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Das bette Mittel, das Ansehen der Gesetze zu sichern, fee- 
Stent ohnstreitig darin, dafs sie sejbst gut sind, und ohne per' 
sönliche Rücksichten geradedmretr- gehandhabt und angewendet 
werden. Anstatt also deu S cbrifutel ler ta Vertu Ige p , der die 
Inconscquen7.cn hervorzieht, wo er sie findet^ die Ungerechtig- 
keiten, das Thörichte und Abgeschmackte ohne' ScLonuog Öffent- 
lich darstellt, sollte man lieber diejenigen verantwortlich machen, 
welche die öffentliche Rüge durch Mifsbrauch der ihnen anver- 
trauten Autorität, durch Ignoranz oder Pflichtwidrigkeit eigent- 
lich veranlassen. 

Wabw, wulnjnrien. 
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Hohe Kammer 
der Abgeordneten! 

# 

In einer Zeit, m der die Völker ihre Inte- 
ressen dort den Kanonen der Machthaber ge- 
genüber hinter Barricaden verfechten, hier 
in ehrfurchtsvoller Haltung dem geliebten 
Forsten an's Herz legen, wo in der rascheren 
Fortbildung des Menschengeschlechts die Ent- 
wicklungs-Krisen bald mehr bald weniger 
unter Convulsionen auftreten, in einer sol- 
chen Zeit ist es eine ernste Aufgabe, ein Volk 
zu reprasentiren, welches, „des Rechtes, das 
Jnit ihm geboren" sich wohl bewufst, auch 
seine Ansprüche auf das göttliche Erbthcil 
der Menschheit geltend zu machen sucht. 

Es ist aber auch die unerläfsliche Pflicht 
für jeden Vaterlands - Freund , jene Männer, 
welchen das Volksvertrauen die Sicherung sei- 
ner geistigen und politischen Rechte übertra- 
gen hat , durch Veröffentlichung d essen was 
uns besonders Noth thut, durch die Stimme 
der öffentlichen Meinung zu unterstützen. 

Freiheit der Meinungen, und unbeschränkte 
Mittheilung derselben sind aber ein so heili- 
ges, so unverletzliches Recht der Mensch- 
heit, dafs es unbegreiflich ist, wie gegen 



„• • • - 



• 

diesen geistigen Verkehr bis in's siebente 
Lustrum des 19. Jahrhunderts Institute beste- 
hen durften, die man nur mit einer Quaran- 
täne gegen die Pest vergleichen kann ! Trau- 
rig genug, dafs jene Zeit, die eöf zuerst ver- 
stand, des Menschen Gedanken zu veritausend- 
fältigcn, auch den Sechsten Alexander zeugte. 

Die Menschheit weifs es zu erkennen, 
dafs sie nicht allein vom Brode lebt, sie 
fühlt das geistige Bedürfnifs, dessen Befrie- 
digung zu erreichen sie jetzt mehr als je 
ihre Kräfte aufbiethet. 



Ich will mich nicht darauf einlassen, ei- 
ner hohen Kammer das zu wiederholen, was 
schon hundertfältig zur Verteidigung det 
vollkommenen Preisfreiheit gesagt, und erst 
neuerdings wieder von Professor Welker 
in einer gediegenen Schrift dem Bundestage 
vorgelegt wurde; aber was zwei biedere 
Männer, der Märtyrer der bayerischen Prefs- 
freiheit Franz von Spaun, und sein treuer 
Treund Kustos Docen, ihren Mitbürgern als 
Erbtheü, sich selbst aber als Denkmal ihres 
Geistes und ihrer hochherzigen Gesinnungen 
hinterliefsen, das erlaube ich mir mit jenen 
Umänderungen, welche Zeitumstande und- 
die eigentümliche Schreibart des Kustos- 
Do cen vorzunehmen gebothen, der hoben 
Kammer ehrfurchtsvoll zu unterlegen* 



Würzburg, am V. Februar 183L 



■ 
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Vorbericht 
des Kustos Doeen. 



Es war am 26. May 1818 Vormittags 11 Uhr als 
der Hr. tob Spaun, mein langjähriger vertrauter 
Freund, in gewohnter' freundlich - lächelnder Gut- 
mütigkeit in mein Stühchen trat, und mir das 
noch ganz feuchte constitutionelle Edict über die 
Freiheit der Presse und des Buchhandels dazu mit 
den triumphirenden Worten darbot: „das wird 
der Schlange den Kopf zertreten." In sei- 
ner freudigen Aufwallung hatte er kaum die Gedult, 
mich das neue Werk durchsehen zu lassen , sondern 
sah mich immer fragend au, in Erwartung meines 
gleichfallsigen Jubels. Als ich ihm aber endlich, 
mit etwas bedenklicher Micrte vielleicht, erwiederte: 
„ich könnte darin eben nicht viel Neues linden, und 
„wundere mich über seinen Enthusiasmus um so 
„mehr, als er doch das Prefsgesetz vom Jahre 1S93 
„durch manchfaltige Erfahrungen so genau kennen 
„gelernt habe, dafs ihm eine Vergleichung beider 
„Gesetze unmöglich schwer fallen könne." 

Wir sprachen nun , nach constitutioneller Form, 
manches für, wider und über die Sache, und ich 
meinte: „der Erfolg, die Probe, wäre doch vor al- 
„lem noch erst abzuwarten." 

Spaun schalt mich, kopfschüttelnd, und fest 
auf das Papier hindeutend, einen Kleingläubigen. 

Ich mogte ihn nicht auf das Schicksal der mei- 
sten seiner Schriften unter der Herrschaft des Ge- 
setzes vom Jahre 1803 hinweisen, sondern verwiefc 
ihn, schonend, aus meinen eigenen traurigen Erfah- 
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rungen, auf die Gefahren der literarischen Freimü- 
tigkeit, welche von den polizeilichen Contumaz- 
Anstalten selbst da oft geargwöhnt würden, wo sie 
in der That so wenig vorhanden wären, als das gelbe 
Fieber bei Aufstellung eines Cordons zwischen, Frank- 
reich und Spanien. Ja diese Gefahren wären selbst 
dann noch nicht beseitigt, wenn die erwähnte Frei- 
heit der Presse nicht Mos gedultet, sondern sogar 
gehegt und gepflegt zu seyn scheine, ja selbst wenn 
sie zu gewissen Zeiten und unter gewissen Umstän- 
den förmlich provocirt werde von der autorite supe- 
rieure. — „Erinnern Sie sich etwa nicht mehr, wa* 
ich dafür schon zu erdulten gehabt habe , dafs ich 
einst Mitarbeiter am rheinischen Merkur war! 
und wie manche bittere Pille mufs : ich deswegen, 
troz meiner inzwischen gänzlich umgefärbten sämmt- 
lichen Glaubens -Bekenntnisse und edirten Krebsbü- 
cher, von Zeit zu Zeit immer noch verschlucken !" — 

Mit diesem Dämpfer seiner emphatischen Hoch- 
gefühle verliefs mich mein Freund, nicht ganz ohne 
Verlegenheit und Mifssiimmung. Leider verfiengen 
aber weder Lehren noch Erfahrungen und Beispiele 
an den philantropischen Schwärmer. 

Er schrieb fort, und zwar nicht gerade freier 
als vorher ; aber die ganzen Auflagen wander- 
ten meistens wieder den gewohnten Weg. Sein Ver- 
trauen in das constitutionelle Prefsfreiheits - Edict 
wurde dadurch sehr erschüttert, und er klagte daher 
bei den bald darauf versammelteu Ständen des Reichs 
gegen die Ministerien über Confiscation seiner Schrif- 
ten, mit dem Antrag auf zweckmäßigere Bestimmung 
des ßdicts. Diese Vorstellung ist in der 14. Sitzung 
der Deputirten- Kammer unter dem Einlauf vorgetra- 
gen, gelangte vom 6. zum 5. und von diesem zum 3. 
von da wieder zum 5. Ausschufs. Bei diesen Mär- 
schen und Contremärschen verblieb es aber auch, 
und es findet sich in den gedruckten Verhandlungen 
keine weitere Spur hievon, S. Verband!, v. 1810» 
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6. 1. S. 430. B. 3. S. 371. Aus Verdrufs über seine 
vereitelten Hoffnungen auf den Schutz der National- 
Repräsentation vertilgte Spaun das Concept seiner 
Vorstellung, die — wenn einst der Gegenstand wie- 
der zur Sprache kommt, aus dem Staude- Archiv her- 
vorgeholt zu werden verdient. 

Kurz nachdem er seine polizeiliche Arrest- 
strafe wegen angeschuldigter Verletzung der Censur- 
Gesetze durch seine Schrift über Gutsherrliche 
oder Eigengerichtsbarkeit erstanden hatte, be- 
suchte er mich, und äufserte verschiedene Bedenk- 
lichkeiten über die Anwendung und den Vollzug 
des constitutionellen Edicts über tte vollkommene ' 
Freiheit der Presse, bezüglich auf das nur eben 
erst gegen ihn beobachtete Verfahren der Polizei. 
Er zirpte lange fort, wie eme mifsmuthige Grille, 
bis er merkte, dafs ich, in Niebelungen vertieft, 
wenig von seinem Protest aufnahm. Er setzte sich, 
nun an meinen Filial- Schreibtisch, und brachte et- 
was zu Papier. Wir merkten beide wenig auf einan- 
der. Nach einiger Zeit versiegelte er ein Packet 
und gab es mir ohne ein Wort zu sprechen. Ich las 
die Aufschrift: 

„Hierin ist mein politisches Testament, 
„das der Hr. Docen bis nach meinen Tod auf- 
zubewahren, und dann nach Belieben bekannt 

„machen kann." . 

• Dies kam mir unverhofft. Ich vergafs die so 
eben noch tüchtig gehandhabte Chriemhilde und de- 
ren beklage« swerthe Genossen , und schlofs meinen 
alten zerbrechlichen Freund sanft in die Arme, um 
ihm meine Rührung, die dem siebenzigjälirigen 
Manne sehr nahe zu gehen schien , zu verbergen. 
Er verhielt sich ruhig, und dultetc willig diese kurze 
persönliche Haft, bis ich die Merkmale meines re- 
gen Gefühls zerdrückt hatte. 

Ich nahm das Päckchen , verschlofs es , mit ei- 
ner stummen Bewegung die Erfüllung seines Wil- 
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lens verhetfeend. Es war in der Folge keine Rede 
mehr davon zwischen uns. 

Der Seelige, lange durch gleiche Grundsätze 
innig mit mir verbunden, war einer von den sonder« 
baren und seltenen Käuzen, die sich zum Sprach-, 
Organ von Tausenden gegen Zehn hergeben, und 
sich für die Tausende von den Zehn dafür das Fell 
gerben lassen. Er dachte bei seinen Kämpfen mit 
den Drachen und Riesen wenig an dereinstige poli- 
tische Kanonisation für sein diesfälliges Martyrthum. 
Er schrieb instinctinäfsig , und — wie er auch mei- 
stens sprach — nach Art alter Leute, ein wenig 
rechthaberisch und nicht immer so ganz delikat von 
der Sache, denn mit den Personen, nämlich mit 
den Menschen von der Sache getrennt, meinte er es 
immer gut. Für wen hätte er sich denn sonst auf- 
geopfert in seinem uninteressirten Eifer, als für die 
Menschen. Er war wirklich ein herzlich -gutes — 
und im 70. Jahre noch ein kindlich -einfaches Ge- 
müth; harmlos und ruhig, bis auf einen gewissen 
Punct , den diejenigen ,- welche ihn nicht näher wür- 
digen konnten oder wollten , eine maliziöse fixe Idee 
nannten. 

Gemeine nennen an höhern Naturen den prome- 
theischen Funken öfters eine Art Narrheit. 

Gegen die Schwächen seiner Mitchristen war Spaun 
verträglich und apostolisch - nachsichtig. Glaubte er 
aber Ungerechtigkeiten, Gesetzwidrigkeiten, Bedrük- 
kungen, Anmafsungen bei Leuten vom haut pouvoir 
discretionnaire, bei Phantasten, Schwärmern, falschen 
Propheten, Pharisäern und Schriftgelehrten, politi- 
schen Hexenmeistern und dergl. ausgewittert zu ha- 
ben, so kam er in Harnisch, trat sofort in die Schran- 
ken der Publicität — , bewaffnet mit dem Rüst- 
zeug des Gesetzes, mit offenem Visir, nie ano- 
nym , legte «eine Lanze ein , und führte , — ohne 
Auschn der Person, auf seinen Feind, die S* che, 
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so gewaltige Streiche, aU es setaem Eifer nur mög- 
lich war. 

Seine Gegner hielten. ihn aber nicht für ebenbür- 
tig und würdig, ordentlichen redlichen Kampf mit 
ihm zu bestehen. Sie liefsen ihm durch die Kampf* 
wärtel die Waffen abnehmen, und ihn einmal gar ein« 
stecken, um ihm zu beweisen, dafs er Unrecht habe, 
ohne freilich durch dieses absolutistische Mittel den 
alten Kämpen zur Ucberzeugung von der Rechtmäs- 
sigkeit ihrer Prätensionen zu bringen. — 

Die von dem Regulator der Gesetzlichkeit nicht 
strenge genug bewachte Polizei -Verwaltung wiegt 
sich bald so behaglich in ihrer Hoheit, dafs sie, 
bei dem natürlichen Hang der Menschen zur Er- 
weiterung ihrer willkührlichen Gewalt, nur allzuge- 
neigt ist, aus der ihr ausschliefslich angewiesenen 
Sphäre der Verhütung der Uebel, welche die Ge- 
sellschaft bedrohen , herauszuschreiten, und sich aus 
dem Gebiet des über ihr stehenden Richters, das 
nur diesem zustehende Recht der Bestrafung 
anzuinas&en, Ist nun die Polizei-Verwaltung in ihren 
verschiedenen Instanzen oder Gliederungen von unten 
nach oben von diesem Wahn, von diesem Bestreben 
ergriffen, und findet man in den Gerichten, nach 
deren objectiven Organismus, weder Controle noch 
Opposition von Amtswegen, und wohl vielleicht 
gar, statt eifersüchtiger Bewachung ihrer Befugnifse, 
bequeme und gefällige Nachgiebigkeit, so geht die 
bürgerliche Freiheit in der polizeilichen Willkühr 
und in der Verdrehung der besten Gesetze unter. 
Denn die öffentliche Meinung hat kein Organ mehr, 
wodurch sie der höchsten Staats - Gewalt die polizei- 
lichen Uebergriffe denunciren könnte. Dann besteht 
die Freiheit der Presse nur noch dem Namen nach, 
oder auf dem Papier. Der That »ach ist sie ver- 
nichtet, und zwar durch lauter Verhütungs- 
Maafsregeln, die ungleich zerstörender sind, als die 
strengst* Ceusur, weil sie vom denjenigeu selbst aus- 
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geübt werden > deren Anmansungen eben durch die 
Prefsfreiheit an das Licht gezogen, und gerade da- 
durch beseitigt Werden sollen, auch wohl bald ganz 
verschwinden würden. 

Findet sich alle Jahrzehent einmal ein Mann, der, 
kühn, unerschrocken und verständig solcher Willkühr 
entgegen tritt, und das Palladium der staatsbürger- 
lichen Rechte, der Rechte des Throns, in Summa 
die Verfassung geachtet sehen will, so wird er 
sofort als unnützer Scribler, als bösartiger Libellist, 
muthwilliger Querulant s. a. verschrieen. Und wäh- 
rend seine Mitbürger ihm Beifall zurufen , während 
selbst die Gerichte, wenn sie einmal gegen ihn 
zu verfahren von der Polizei yeranlafst werden, ihn 
nicht für Strafbar erkennen , — werden seine frei- 
müthigen Bekenntnisse, seine von der allgemeinsten 
Notorietät bestätigten Erklärungen unterdrückt. So 
wie aber die Wiilkühr im Mifsbrauch der Gewalt 
Sich zulezt überstürzt, so erreichen die Abnormitäten 
früh oder spät ihren Kulminationspunct, und fuhren 
dann selbst wieder die Gesetzlichkeit herbei. Wol- 
len wir die Beispiele in Frankreich suchen. — 

So wölke man denn auch die Spauni sehen 
Öffentlichen Schriftlichen Aeufserungen , oder, wie 
man i sie zu nennen für besser fand „Angriffe" 
nicht dulten , und die Polizei , oder die Censur a po- 
steriori, glaubte immer, Spaun schlage auf Jen 
Sack, meine aber eigentlich sie oder die Ihrigen. 
Da sie nun mit einem Th eil 'der niedern Jurisdic- 
tion in geistigen Dingen beleünt war, so übte sie 
flugs auch das jus necis über die meisten derglei- 
chen Geistes - Kinder mit einer Strenge, die es dem 
bekannten englischen Bücherwurm und literarischen 
Schweishund Hrn. Dibdin ganz unmöglich machte, 
etwas solches spaunisches aufzutreiben , bb er es 
gleich mit Gold aufzuwiegen sich erbot. — 

Wenige Schriftsteller werden so sehr das Mifs- 
geschtck ihrer Werke, zu beklagen haben, als derje- 
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nige, aus dessen Feder hier die letzten Mittheilun- 
gen fliefsen. Die meisten Autoren beschweren sich 
über uuerlaubte Vervielfältigung; ihrer Schriften ver- 
mittelst des Nachdrucks. Er mufste die entgegenge- 
setzte Klage anstellen , über Verminderung seiner 
Produkte vermittelst der Konfiskation. 

$o kurz nun fast alle solche Geisteserzeugnisse 
Spaun-s* unmittelbar nach der Geburt gewaltsamen 
Todes verblichen, so konnte er es doch schon bei 
der nächsten Zeugung nicht begreifen, dafs er den 
Todeskeim immer selbst wieder in die Frucht lege, 
so vielejMühe ich mir auch gab, ihm darüber endlich 
die Augen zu öffnen. Ich bat ihn , mir seine Manu- 
Scripte zu bringen, um sie vorsorglich durch 
einen censorischen Filzhut, den ich einst aus dem 
Inventarium eines eingegangenen Marionetten - Thea- 
ters erstanden hatte, laufen zu lassen. Er that es 
einmal versuchsweise, und mit offener Hand, d. h. 
mit Vorbehalt seines Anspruchs auf den Rückstand 
im Hut. Aber — aufrichtig gestanden, es gieng 
nichts durch als laues Wasser: Saft und Kraft blie- 
ben im Filz zurück. Wir standen also davon ab, und 
mein Freund gieng wieder seinen Weg. So oft er aber 
auch auf die Finger geklopft worden war, so ver- 
plüfft war er immer wieder bei einem neuen Schlag. 
Sein Glaube an das ganz abgenutzte*) Prefsgesetz 
war stets felsenfest. War er einmal wieder polizei- 
lich aufgerüttelt worden, so citirte er die guten Gei- 
ster, als seine Gewährsmanner, herauf. Da zogen 
vorüber: Hutten und Erasmus, Febronius 
und Hipolitus a Lapide, Moser und Moser, 
Bibra und Weckherl in, Sehlötzer und — Genz, 
Sonnenfels und Ancil Ion, S-- Z--, und ich weife 



'/Nämlich sein Exemplar, da» er Tag und Nacht, wie ein 
Amulet, bei «ich trug, alt wolle er sich damit gleichsam 
g«g*n tinreine, hon Prefc- und CejMvr - Geister iclivteen. 
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selbst nicht mehr wer sonst noch* Er forderte mich 
auf, wie Hiob seine Freunde, ihm Böses zu zeihen. 
Er könne gar nicht hegreifen, meinte er, warum 
man denn gerade ihm so auf der Haube sei, während 
andere, die doch oft wirklich verwegen zu schreiben 
schienen, zum Exempel die Herren v. Lang und 
Wellmer, so ungerupft durchkamen. — Was wurde 
denn wohl mir widerfahren , und wurde ich nicht di- 
recte nach der Festung spedirt worden sein fragte 
er mich, bald nach der Erscheinung des Birmanni- 
schen Strafgesetzbuchs, hätte ich eine nur 
zum zehnten Theü so sarkastische Parodie der Ver- 
waltung: wie Hr. W. eine der Criminal-Gesetz- 
gebung geschrieben, oder eine solche sprechende 
Karrikatur der Amts - Visitation eines General- 
Comissärs, wie ebenderselbe eine der ministe»' 
riellenJusti z-V i s i t at i o n gezeichnet ? Hort man 
denn aber, dafs sich gegen dieses mit dem beis- 
scndsten Witz und der schneidendsten Ironie von ei- 
nein Beamten über den wichtigsten Theil der Ge- 
setzgebung, und in Gegenständen, die nur durch 
seine Amts - Verhältnisse zu seiner Kenntnifs gekom- 
men sein konnten , verfafste treffliche Werk und ger 
gen dessen ungenannten aber allgemein bekannten 
und geachteten Verfasser auch nur ein Finger gerührt 
hätte ? — Aber wer die Gesetze kennt , ehrt auch 
die Menschheit, die öffentliche Meinung, und die 
Freiheit in ihrer weitesten Ausdehnung. Er weifs 
üble Launen klug zu beherrschen, und lacht wohl 
selber über die Sprünge des Satyrs, statt durch 
plumpes Dreinschlagen Schwäche zu verrathen, sich 
für getroffen zu erklären, dem Spott das Siegel der 
Wahrheit aufzudrücken, und den öffentlichen Unwil- 
len über solchen die allgemeine Lustigkeit störenden 
Spektakel zu erregen. — Dieses geistreiche Pro- 
dukt, ohne Gleichen in seiner Art, wurde mit dem 
lebhaftesten Beifall aufgenommen, nicht nur in Bay- 
ern, sondern in ganz Deutschland, und selbst in dem 
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witzigen. Frankreich wird es cjtlrt, und als ein schla- 
gender Beweis der iii Bayern herrschenden Prelis» 
Freiheit angeführt, womit es denn auch bei allen die- 
Verwaltung nicht, sondern die gerichtliche Sparte 
ausschliefsüch betreifenden Werken * wie das er- 
wähnte , seine Richtigkeit hat. 

Alte Leute sind schwer zu belehren. Das sah 
Ich an Spaun, und er an — Andern. 

„Alle Achtung, erwiederte ich ihm, vor ihren 
„klassischen Politikern, und liberalen Heroen: aber 
„waun und wo haben sie gelebt, und hatten sie 
„etwa keine Anfechtungen zu bestehen? Zwischen 
„Buchstaben und Geist eines Gesetzes, und zwischen 
„beiden und dem Vollzug, der Anwendung, Ausle- 
„gung, Deutung ist ein gröfserer Unterschied, als 
„Sie glauben. Wenn zwei ein und dasselbe thun, 
„ist's doch lange nicht einerlei." Dies lezte juristi- 
sche Axiom schien meinem mathematischen Freund 

unverständlich. 

, -< - • -'*".'' ' ■ - 

Der Mann war nnn einmal nicht zu bekeh- 
ren, aus d'em .ganz einfachen Grunde, weil er nie zn 
überzeugen war , sich verfehlt zu haben. Man mufii 
es der Polizei zum Ruhm nachsagen , dafs sie kein 
Mittel unversucht liefs, ihn auf den rechten Weg, 
nämlich zum Stillschweigen zu bringen. Trieb 
sie denn ihre wahrhaft väterliche Fürsorge nicht so 
unerhört weit, dafs sie ihn auf ein vor dem Abdruck 
zur Censur ohne gesetzliche Verbindlich* 
keit vorgelegtes und von ihr zurückbehaltenes 
Manuscript über die philosophischen D i s c u s- 
s i o n e n Seh. mit Jac. mit dem Verlust seiner 
Pension bedrohte, wenn er sich künftig 
wieder in gelehrte Streitigkeiten, von 
welcher Art sie immer sein möchten, ein- 
mischen würde! — Ob ähnliche Intimationen im 
18* u. 19. Jahrhundert, und In einem civilisirten Lande, 
unter bestehenden Gesetzen und gesetzlicher Prefc- 
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freilieft je stattgefunden, mag dahin gestellt bleiben 
Aber hier geschah es wirklich, und. zwar im 
Jahre Christi 1813 und unmittelbar von demsel- 
ben Staats - Manne , aus dessen Feder ohne Zwei- 
fel das zur Zeit noch unübertroffene Prefsfreiheits- 
Gesetz rom Jahre 1803 geflossen war, und damals 
noch in unangefochtener Gültigkeit florirte**) 

Bey S p a u n waren aber auch selbst solche 
handgreifliche Erinnerungen verlohrei. Er hatte eine 



*) Da» kaiserl. Commissions -beeret vom IS. Aug. 1715 be- 
fiehlt, den Schriftgelehrtan einsagen zu lassen, sich in 
gci6t- und weltlichen Dingen eigensinniger Hitzigkeiten, 
dann unbescheidener zwischen Christen unnothiger Eiferun- 
gen zu entschlagen. — 

Das heist doch noch human gesprochen. Hundert Jahre 
Spfttef sprach man aus einem andern Tone. — 



»*) „Es ist so wie einerseits die ungeheuerste Anmafsung 
„und Vermessenheit, dem Geiste der Menschen Rich- 
1 ».fang und Maas seine« Fluges vorzuschreiben , die Theil- 
„nahme au den Schätzen menschlicher. Erkenntnüs und das 
aittfeh der Geschichte, das unver&ufserte und unveraufser- 
„üche Gemeingut alier Menschen, beliebig gewähren oder 
„vorenthalten , ein besonderes und meist unlauteres Re- 
„gierungs- Interesse dem Heiligsten der Menschheit entge- 
gensetzen, und vom Ermessen oder dem Machtspruch eini- 
„ger Einzelnen das Fortschreiten der Wissenschaft und 
„den allgemeinen Entwicklungsgang der Nationen, ja des 
„ganzen Geschlechts abhängig machen zu wollen; so 
„anderseits die erbärmlichste Kleinmüthigkei t im 
.„(angeblichen) Besitz der Wahrheit und des Rechts, und 
„umgeben mit allen Donnern wie mit allem Glanz der welt- 
lichen und geistlichen Macht, vor einigen Irrt hü mern 
„zu erzittern, die etwa unter dem Panier der Freiheit 
„möchten ausgesUreut werden , und welche , wenn es wirk- 
lich Irrthümer sind, die siegende Kraft der Wahrheit, wo- 
„fern ihr nur die freie Bede vergönnt isfe sonder Mühe ver- 
scheuchen wird.« Konstitutionelles Staats-Reckt 
H. JH. S. 138. 
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solche eiserne Beharrlichkeit in seinen einmal ange- 
nommenen Grundsätzen und Ansichten, einen solchen 
unwiderstehlichen Reiz, Unbilden, Versündigungen 
an der Menschheit , oder was er Wenigstens dafür 
hielt, öffentlich zu rügen, dafa er Sich scherzweise 
oft das Prädikat eines allgemeinen Armen*Advocaten, 
eines tribunus plebis beilegte. Die Vollmacht zu die- 
ser öffentlichen Anwaltschaft, meinte er, sei in sein 
Herz, wie in das jedes wahren Menschenfreundes 
geschrieben, und w r erde von den Mandanten nie be- 
stritten. Nur möchten sich manche diesem unerträg- 
lichen und ziemlich lustigen Beruf, trotz ihrer übri- 
gens guten und überhaupt nicht so seltenen Gualifi- 
cation, ans eben nicht sehr rühmlichen Gründen, 
nicht immer gerne hingeben. Wenn aber gleich sei« 
ne eigenen, dann Zaupser's und mancher Andern da- 
bei erschnappten schmalen Deserviten von* dieser 
Popular-Patrocinanz mehr abschreckten, als dazu <ein-». 
lüden, so fehle es gottlob doch noch nicht ganz an 
Bewerbern um diese heikliehe Praxis etc. • • 

Konnte man den Mann dafür tadeln ? Höchstens 
bedauern : zwei haben ihn sogar fon Stillen beneidet- 1 
— blos weil sie ihren Eifer nicht so hoch steigern 
konnten. 

Vprlautbarte er wieder einmal etwas, so streckte 
Jeder die Hand darnach aus, als stünde der ofcrfgf- 
keitliche Beschlagnehmer schon unter der ' fhüre* 
der dann auch nicht immer Klange auf sich, warten 
liefs. Nur einmal verschlief dieser Wächter doch,, 
und nahm statt der seit einem halben Jahre vergrif- 
fenen ersten die zweite Auflage zu sich. 

Unbemerkt mag hier eine kleine Kriegslist nicht 
bleiben, die man dem schlichten Manne gar nicht hät- 
te zutrauen sollen, und welche unser unverdrossener 
Literator jenen Gastwirthen abgeborgt zu haben 
scheint, welche die Reste des mittägigen Bratens 
Abends als Fricassee ihren Gästen nochmals darbieten. 
Ohngefahr in dieser Art pflegte Spaun zuweilet; di* 



> 



angefochtenen Stellen einer sein«? conflscirten Schrif- 
ten der nächsten , wenn schon auch etwas anders 
»«bereitet, wieder einzuweben. — Viel nützte es 
ihm. freilich nicht. Denn wie dort die Gäste den Bra- 
ten rieeken, so rochen ihn auch hier bald genug die 
lützigen Prefohüter, konnten ihn auch diesen litera- 
rischen Schmugglerkniff , der sie ganz zur Verzweif- 
lung brachte 9 am wenigsten von allen seinen Sünden 
verzeihen. — War er ihnen ja schon deswegen erz- 
verhafet, dafs nur Er allein sie immer in Schweifs 
und Athem setzte , während sie doch sonst von keU 
ser Seite in der behaglichen Ruhe, worauf jedes 
öffentliche Amt Anspruch gieht, gestört wurden. 

Da er seine Absichten immer für gut und löblich 
hielt, böser Vorsatz, dieses gesetzliche Haupt- 
Criterlum eines Verbrechens oder Vergehens, von den 
Gerichten in den Handlungen oder Schriften Spauns 
jueht aufgefunden wurde, folglich auch nicht als vor- 
handen angenommen werden konnte , und er nicht 
einmal schnöden Ehrensoldes willen schrieb, (— die 
Drjsekkogten seiner confiscirten Schriften fielen in 
sein Beutelchen, und eine einstmalige Eutschädigungs- 
~ Bitte blieb ohne Erhörung) — , so hielt er sich un- 
ter seinem ewigen Schiboleth, dem 8.§. des IV. Tit. 
der Verfassung -Urkunde*) stets für sicher vor Ge- 
fleht. — Aber Sp au n wurde immer von der heili- 
gen H e r m a n d a d abkapitelt — 

Wie oft stellte ich ihm nicht unsern verehrten 
Hrn. Central -Rath und Stände - Archivar v. Lipovs- 
ky, einmal so gar den Hrn. Hofrath und Professor 
Herl zu Erlangen zum Muster vor, fragend: warum 



*) „Der Staat gewahrt jedem Einwohner Sicherheit »einer 
„Person, seine» Eigenthum» und »einer Rechte. Niemand 
„darf »einem ordentlichen Richter entzogen werden. Nie- 
mand darf verfolgt oder verhaftet Werden, al» in den 
„durch die Gesetze bestimmten Fällen, und in der geietz- 
tfliehen Form.« Goldene Worte! ' 



Digitized by Google 



I 



13 

« 

den» die so ebrenwerthen Männer und fruchtbaren 
Schriftsteller noch über keine ihrer wahllosen Schrif- 
ten, Tom Ysop bis zur Zeder, je von Amtswegjen rm 
Rede gestellt, geschweige eingesperrt, vielmehr letz- 
terer sogar mit Medafllen von allerlei Gepräge be- 
ehrt worden, um das incompetente Recensenten - Tri- 
bunal aber beide sich mit Grunde nicht bekümmerten P 
' Spaun zuckte die Achseln, und meinte dergleichen 
könne er freilich nicht produciren. 

Eben so Vergeblich war für ihn meine Erklärung 
eines in meiner Sammlung sich befindenden Gilray- 
schen Karikatur- Blatts, wo die Mitglieder des Un- 
terhauses die ihnen von Pitt präsentirten Kuchen ver- 
speisen : die Yersinnlichung eines englischen Sprüch- 
worts, andeutend, die Zurücknahme früher deklarir- 
ter Grundsätze; wovqn auch brillante deutsche Bei- 
spiele bekannt seien. — Sein unermüdliches Stek- 
kenpferd war die W a h r h e i t. Ich remonstrirte ihm 
öfters, er möge doch wohl die rechte Wahrheit 
nicht haben, die sich fast eher auf der Seite derPrä- 
tur zu befinden scheine. Uebrigens werde er nun 
doch bald aus Erfahrung klug geworden seyn, und 
sei alt genug, um zu wissen, dafs ,raan den Wahr- 
sagern von jeher den Fidelbogen um den Kopf, oder 
nach Umständen letztern selbst abgeschlagen habe, 
z. B. Johanni Baptistä. Wahrsager würden nicht Mos 
polizeilich verfolgt, sondern seien schon im alten 
Testament ausser mit dem Zorn Gottes, auch noch 
mit allerlei körperlichen Strafen angesehen worden. 
Zwar habe das ehr- und preiswürdige Mittelalter in 
den Astrologen und Narren an den Höfen ein Wahr- 
sager-Surrogat in Brod und Ehren gehalten: Bis 
jetzt seien aber diese Chargen noch nicht wieder 
erstanden; wohl hätten Andere diese Functionen 
usurpirt, welche zwar meist Unwahrheiten sagten, 
xaber so süfs- und lieblich-klingende, dafs die Gefeier- 
ten unter diesem Sirenen- Geleier in tiefen magnetl- 
sehen Schlaf verfielen. Käme nun ein solcher tölpel- 
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hafter Schreier wie er, Spaun, und störte die Wir- 
kung des Opiats jener beliebten Sänger, so werde 
er, wie billig;, unsauft zur Thüre hinausgebracht, 
und Ton Polizeirechtswegen ihm das Maul verboten, 
wobei er immer noch für diese glimpfliche Behand- 
lung ehrerbietigst zu danken habe, und froh sein 
dürfe, dafs nicht mehr ein Carpzov zu Gericht sitze, 
und ihm seine böse Zunge oder Schmäh - Faust, 
nach altern Gesetzen, an das noch einzige hiesige 
(Sendliger) Stadtthor nageln lasse, ihm zur wohl- 
verdienten Strafe, und Andern zum abschreckenden 
Exempel. — 

Wenn nur .diese und hundert ähnliche ernstliche 
und freundliche Zurechtweisungen an dem Starrkopf 
verfangen hätten ! Aber statt auf diese wohlgemeinte 
Demonstrationen einzugehen, verwiefs er mich immer 
ganz kahl auf sein, mir und andern freilich oft genug 
abgelegtes, Glaubens -Bekenntnifs über Wahrheit,' 
das ich, überrascht, ohnlängst ganz und beinahe wört- 
lich im 8. Theile der Bibliot hek der neuesten 
Weltkunde abgedruckt fand. Da nun diese Zeit- 
schrift noch nicht überall verboten , noch bereits ver- 
schollen und in allen Lese - Vereinen anzutreffen ist, 
so will ich, um mich keines Plagiats oder, in den 
Augen mancher, nicht einer Ketzerei schuldig zu ma- 
chen , dem Leser die eigene Einsicht und Würdigung 
dieses Documents überlassen. 

Als ihn endlieh versehlagene Censur-Recrimi-* 
nationen aufs letzte Krankenlager warfen, und sie 
ihm mit der Gallen -Abundanz auch sein bischen Blut 
.abzapften , wurde er freilich stiller. Ich wich nicht 
mehr von ihm. Der entfesselte Phantasus delirirte 
nun oft allerlei aus ihm heraus, wovon ich im Drang 
der Ergiefsungen wenig niederprotocolliren konnte. 
Kaum glaubte ich die Spur solcher fragmentarischer 
Andeutungen aufgefunden zu haben, so war er schon 
wieder auf einer andern Fährtc. So sagte er, fast 
prophetisch, wie Sterbende manchmal thun sollen, 
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„ich bin die letzte Hexe, did sie anno 174fr in Wure- 
„bürg verbrannt haben * womit er vielleicht anf 
die beschnittenen Flügel seines literarischen Genius 
zielte. Ein andermal ersuchte er mich, in dem Leip- 
ziger Meis -Index nachzusehen, wieviel unter den 
von 1825 bis 1827 erschienenen 17,280 Büchern von 
bayerischen Schriftstellern herrührten, und ob seine 
eigenen Schriften darin aufgenommen wären? Ich 
beruhigte, den im Fieber liegenden durch sehr befrie- 
digende Erklärungen, und man wird diesen frommen 
Betrug verzeihlich finden. c 

Einmal schien er mich gar, Gott hat es ihm ge- 
wifs verziehen, mit einem Geistlichen zu verwechseln ; 
denn er verfiel in den Ton eines Bekenntnisses, ob 
es gleich fast mehr wie Rechtfertigung klang. 

Sein steter Refrain war auch dabei: „ich habe 

„kein positives Gesetz übertreten ; aber "die Verfas- 

„sungs- Urkunde konnte mich nicht gegen Wjillkühr 

„schützen. Nicht die Richter haben mich bestraft 
■ j_ — #i 

5> 3 

„Man hat mich Dürftigen meines kleinen Eigenthums 
„beraubt, mich geschmäht, mich alten siebenzigjäh- 
„rigen Mann eingethürmt, weil ich Mifsjbräuche Öffent- 
lich rügte, das daraus entstandene Unheil laut zur 
„Sprache brachte, das Staats - Oberhaupt auf die ge- 
setzwidrigen Anmassungen der Bevorrechteten auf- 
. „merksam machte, und bei diesem Allen nicht mehr 
„und nicht weniger sagte, als was Jedermann weis, 
„und was andere , unangefochten , auch schon gesagt 
„haben. Ich appellire au die Mainzer Commission, 
„deren Concipist ich ja bin u. dergL 



♦) Ich lasse hier eine Stelle weg, um dem Vorwurf zu ent» 
gehen , als brächte ich tolle« Gefasel eines Fieberkranken 
vor. Im wesentlichen ist das, was Spann hier im Paro- 
xlsmus sprach, in seinem Testament zu lesen, das er ge- 
wifs bei vollem Verstand und in der geziemenden Spra- 
che niederschrieb. 



■ 
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Eft that orfr In de* Seele weh , den bescheidenen 
*nd besonnenen Mann selch verwirrtes Zeug reden 
zn hören im Fiebertraum. 

Er wollte noch weiter reden, aber die Anstren- 
gung hatte ihn so sehr ermattet, dafs ihm die Stimme 
versagte, obschon sein Geist noch fibrirte, wie In 
schwülen Sommernächten leuchtende Blitze um den 
Saum des Horizonts zucken. Es war das letzte Auf- 
flackern der dem Verlöschen nahen Flamme, das 
letzte schwache Festhalten am Irdischen, wovon der 
arme Sterbliche sich so ungern losreist, als er, schon 
mit halbgebrochenen Augen , in Pausen , noch etwas 
Von seinem Arrest, von Galiläi, von Anitus und Me- 
litus , von Versöhnung , Verzeihung flüsterte , wovon 
ich, wegen des unterbrochenen Zusammenhangs, hier 
nichts näheres erwähnen kann. — Bald war er nicht 
mehr , Und das Herz , das so lange . für Recht und 
« Wahrheit geschlagen , so viel, dafür gedultet hatte, 

stand still. 

Er hat nun die Ruhe gefunden , auf die er aus 
höhern, reinen, Zwecken hienieden verzichtet zu ha- 
ben schien, weil sein unbesiegbarer Widerwille ge- 
gen Bedrückung" und Willkühr ihn keine Rast liefs ; 
und das Alter, das sonst die Waffen gegen diese Un- 
billen gewöhnlich der rüstigeren Jugend abzutreten, 
und mit Geduld und Ergebung und Hoffnung wohlbe- 
kannte und allgemein fühlbare Gebrechen schweigend 
zu ertragen pflegt, selbst sein hohes Alter hatte seine 
Kampfrüstigkeit nicht geschwächt, geschweige ge- 
brochen; und er stand bis an sein Ende mächtigen, 
öffentlichen und heimlichen, Gegnern entgegen, fast 
allein, doch von der öffentlichen Meinung unterstüzt 
und ermuntert, fest innerhalb der Schranken. Sollte 
dieses beharrliche Ankämpfen gegen das, was nicht 
ihm allein, was Vielen ja den meisten, die es 
kennen, Unrecht dünkte, diese Ausdauer in edeln 
Grundsätzen, diese feste Anhänglichkeit und dieses 
unerschütterliche Vertrauen in den hohen Werth und 

in 

r 

» 
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In die stehende Kraft der Gesetze; dieser ungebeugte 
Muth, willkührliche Beeinträchtigungen, crasse Irr- 
thümer, hochmüthige und eigennützige Anmafsungen, 
Mifsbräuche und Mifsgriffe, wo sie auch herrühren 
mochten , an das Licht zu ziehen , und bis in ihren 
äufsersten Schlupfwinkel zu verfolgen; diese durch 
kein Mifsgreschick , durch keine Fehlschlarninjr. oder 

ö J ^ O 

gewaltsame Vereitlung niedergedrückte , männliche 
Kraft, offen und wahr vor den Thron hinzutreten, 
und an diesem letzten Asyl der verletzten Menschen- 
und Bürgerrechte seine Beschwerden niederzulegen; 
diese seltene Entsagung und Uneigennützigkeit wo- 
mit er seiner Ueberzeuguug auch die dürftige Habe 
willig zum Opfer brachte, sollten solche Züge ho- , 
her Characterstücke, Rechtlichkeit und Cousequenz ^ A*^ 
nicht unserer Achtung würdig sein ! 

Aber sie ist ihm auch ungetheilt geworden. Die 
fleckenlose Reinheit seiner lautern Absichten wurde 
zu allgemein anerkannt und geschätzt, seine Integri- 
tät war zu sehr über jede Anfechtung erhaben, als 
dafs sie durch die gegen seine Schriften verfügten 
Confiscationen , oder durch die gegen seine Person 
unbefugt verhängte Bestrafung in ein zweifelhaftes 
Licht hätten gestellt werden können. Und wenn ' es 
damals Manchen noch aus fügsamer, gewohnter, 
Hingebung in den absoluten Willen der Gewalthaber,' 
ans Unkenntnifs der Gesetze, oder aus schmählichem 
Mifstrauen in deren Heiligkeit und Unverletzlichkeit, 
oder etwa gar in kindischer Scheu vorSpaun's kraft- 
voller Männersprache — hätte ungewifs scheinen mö- 
gen, ob er auch in seinen Ansichten über die am 
meisten angefochtenen Gegenstände Recht habe, den 
können die inzwischen eingetretenen Ereignisse, Mals- 
regeln und Verhältnisse wohl am besten belehren. 

Nie hat sich gegen Spann's Schriften*) eine 
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öffentliche Stimme erhoben , ob sie gleich , wte eben 
gedacht, zum Theil der Publicität zu spät entzogen 
wurden. Noch weniger hat die Behörde jemals, ' 
selbst nicht bei jener erwähnten Schrift über Ei- 
genthum, Eigengerichte etc. die sie doch unter 
andern auch der Aufreizung der Gemüther 
bezüchtigte , die ihr im 8. §. des Prefsgesetzes vom 
Jahre 1S03 auferlegte schöne Pflicht, „das allenfalls 
„irre geleitete Volk durch zweckmäfsigere Schriften 
„über den nämlichen Gegenstand belehren zu lassen," 
auszuüben für rathsam erachtet*). 

Fürwahr, Männer solcher Art, wie dieser 
Spaun gewesen, die über die, am Boden der Ge- 
nieinheit und einer servilen Indolenz kriechende 
Menge, wie seltene Phänomene emporragen, haben 



dachten Manuscript, noch folgende Schriften desselben 
* von der Polizei confiscirt wurden: „Einige Bemer- 
kungen über den Wehrbau etc. 1813." „Ueber Korn- 
theuerung etc. ' 1817." „Die politische Architektur dea 
Hr. v. Wiebeking 181$." „Der sarmatiseke Lykurg 1812." 
„Ueber die wichtigsten Verhandlungen der bayer. Stände- 
Versammlung 1819/*' „Ueber die gesetzlichen und gesetz- 
losen Regierungs - Kammern I8Q0." „Glossen über den 
Zeitlauf 1811." „Ueber die Thaumaturgen 1811." „Ueber 
die Zunfteinrichtung und Aufhebung der Gewerbs- Zünfte 
18M." „Ueber Gutsherrliche Gerichtsbarkeit 1811.« „Die 
«weite Auflage des zweiten Bandes seiner Miscellen etc.." , 

*) Welches überhaupt dergleichen, von der Behörde veran- 
lafste, Belehrungsschriften sind, oder ob es deren, 
zur Ehre der bayerischen Schriftsteller und des nicht so 
leicht zu bethörenden bayerischen Volkes, wenige, oder 
vielmehr wirklich gar keine giebt ? werde ich hier öffent- 
lich zu fragen defshalb veranlafst, weil ich in der k. Cen- 
tral - Bibliothek , — wo es übrigens freilich , (seltsamer- 
weise, aber aus bekannten Gründen), an inländischen 
Werken stark mangelt, — davon bis jetzt nichts vorfinden 
konnte, alte ascetischc Controvera - Schriften aber dar- 
unter nicht zu verstehen sein werden. 
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freilich meistens dasjenige Loos nicht gefunden, das 
der grofse Haufe glänzend nennt, und beneidenswert!), 
findet« Aber sie tragen ihren reichern Lohn in sich 
selbst, in der Befriedigung ihrer auf das Beste der 
Menschheit gerichteten Sehnsucht. Erleben sie auch 
den Aufgang ihrer guten Aussaat nicht immer, so 
ist diese defswegen doch nicht verlohren: früher oder 
später entspriefst sie zu fröhlichem Gedeihen, wenn 
nur erst die rechte Zeit uud die verständige Pflege 
dazu gekommen. 

Wie Mancher, dem Spann's kräftiger Accent 
vor einigen Jahren ein Aergernifs und eine Thorheit, 
Manchem gar eine Vermessenheit war, und der die 
Presse, wenn sie seine Jnterressen in Verlegenheit 
brachte, wie ein erhitzter Saulus verfolgte, ist hie- 
rin seitdem , und früher noch , als er es wohl damals 
noch ahnen mochte , zum eifernden Paulus und zu ei- 
nem gläubigen Beschützer dieser moralischen Sani- 
täts- Anstalt geworden, und hat für sich und sei- 
ne Sache die Freiheit der Presse eben so laut, und 
— unter der Aegide gewisser Verhältnisse freilich 
unangefochten, — noch zudringlicher in Anspruch ge- 
nommen ! — (S. Landtags -Verhandl. 1828. X. 136. 
137. 160.) 

Wie Manches, fast mochte man sagen Alles, hat 
sich in dem kurzen Verlauf weniger Jahre auch im 
Prefswesen so ganz anders in unserem Vater- 
lande gestaltet, und doch blieben die Gesetze un- 
verändert , nur ihre Anwendung ist nicht mehr 
dieselbe geblieben. Die ersehnte Morgenröthe bür- 
gerlicher Freiheit verscheucht die schreckenden Ge- 
spenster einer unsichern Dämmerung, und die Organe 
der Willkühr ziehen sich von dem Schauplatze hin- 
weg ? wo nur Recht und Wahrheit geübt werden sol- 
len, von dem nicht durch klügelnde Mifsdeutung ver- 
drehten Gesetz. 

Ein Monarch, der Schmeichelei und verführeri- 
schen Trugschlüssen gleich abhold und unzugänglich, 

. «2* 
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gerecht und bedachtsam In seinen Beschlüssen , in 

seirfem System beharrlich, unerschütterlich in seinen 
Grundsätzen, mit der Vergangenheit vertraut, folge- 
recht in der Gegenwart, und der Zukunft eingedenk, 
ist der sicherste Garant der Rechte seines Volkes. 
Ungeblendet von dem täuschenden Schimmer der Ho- 
heit und Macht wird er in ächter Frömmigkeit die 
Stimme der Milde, und des beneidenswertesten aller 
Königsrechte — der Gnade nicht überhören. - Denn 
er wird sich stets beVufst sein, dafs auch ihn einst 
der Zuruf erwartet: „Gieb Rechnung von deinem 
„Haushalten, denn dir ward Vieles vertraut/' 



Warum konntest du, gute Seele, diese neue 
Aera nicht mehr sehen, deren baldigen Eintritt dein 
sicheres Vorgefühl dich hoffen liefs! Warum ver- 
sagte dir das Geschick die glänzende Rechtfertigung 
deiner angefeindeten Ansichten, zur reichen Genug- 
tuung für manches erdultete Leid! Wie besceligt 
hätte dann dein entfesselter Geist zur Urquelle des 
Lichts sich emporgeschwungen, wenn er so man- 
che deiner schönsten Träume noch verwirklicht ge- 
sehen hätte! 

Doch es sollte ntclpt so sein, und du nahmst den 
Index mit in's Grab, das ich mit Blumen ziere, die 
du selbst pflanztest: ein dankbares Opfer, das die 
Humanität zu würdigen wissen wird. 

In Frieden ruhe die Asche des Gerechten. 



Di 
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An Seine allerdurchlauchtigste Majestät den 
König von Bayern, 

zeigt allerehrerbietigst an, dafs sich die 
administrativen Behörden einen Theil der 
Jurisdiction über Prefsreate anniafsen, und 
willkührlich den Unterfertigten zum Arrest 
* verfallten, ohngeachtet aus den Entschei- 

dungs-Gründen offenbar ist, dafs ihm keine 
Uebertretuug irgend • eines Gesetzes zu 
Schulden komme. 



Allerdurchlauchtigster, Grofsmachtigster, Allergna- 
digster König und Herr! 

Wenn ich die Feder ergreife, um Eurer Maje- 
stät Aufmerksamkeit auf eine bedenkliche Violirung 
des Prefsfreiheits - Gesetzes zu richten, so bin ich 
weit davon, das persönliche Unrecht, das ich erlit- 
ten habe, rügen zu wollen. j 

Da ich in Oesterreich auf eine fast ähnliche 
Weise zehn Jahre lang im Kerker schmachten mufste, 
so ist ein Arrest von wenigen Tagen ein Opfer, das 
ich ohne Murren meinem zweiten Vaterlande bringe. 
Die Dauer bestimmt hier nicht die Gesetzmäfsigkeit. 
Allein in Bayern ist die Uebertretung der Prefsfrei- 
heits - Gesetze von bedenklichem Folgen. Die Prefs- 
Licenz, welche unter Joseph und Leopold statt hatte, 
war eine vorübergehende Laune zweier absoluten Re- 
genten eines Landes , das nach Laune regiert wurde, 
und wo , wie in meinem Falle , die Befehle der Sou- 
veräne retroagirten. Eure Majestät haben Bayern 
zu' einer gesetzlichen Monarchie geadelt, und wer 
an die constitutionellen Gesetze die Hand anlegt, zer- 
stört das Monument Ihres Ruhms. 

Wenn Männer you der loyalsten Denkensart die 
Prefsfreijieit als die Panacee eines constitutiouellen 
Staats, als die Bedingnifs sine qua non rühmen, so 
sind sie weit davon, dje Licenz za empfehlen, und 

i 



Digitized by Google 



44 

die Eitelkeit und Schmähsucht der Schriftsteller em- 
pfehlen zu wollen. Sie betrachten dieselbe als die 
einzige mögliche Controle der Administration, als 
das politische Auge des Regenten, das ihn auf alle 
Mängel der Staatsverwaltung aufmerksam macht, wel- 
che das wachsamste physische Auge nicht bemerken 
konnte, und das illiberale betrübliche System de» 
Spionirens entbehrlich macht. 

Man ist weit entfernt davon, eine durch keine 
Gesetze beschränkte Prefsfreiheit zu verlangen ; aber 
1) müssen die beschränkenden Gesetze genau be- 
stimmt sein, und jeder Schriftsteller, der kein be- 
stehendes Gesetz übertritt, seiner Freiheit und sei- 
nes Eigenthums gesichert sein: 2) mufs der Schrift- 
steller gegen alle Eingriffe der Administration be- 
schützt werden. Denn wenn die Administration den 
Controleur nach Belieben einkerkern, oder mifshap- 
deln kann, so hört alle Controle von selbst auf. 

Die Wesentlichkeit dieser Bedingungen der ge- 
setzlichen Prefsfreiheit ist der Weisheit unsers Ge- 
setzgebers und des Redacteurs des Prefsfreiheits- 
Edicts nicht entgangen, und somit haben Eure Maje- 
stät zu Sicherung der persönlichen Freiheit der 
Schriftsteller in gröfster Allgemeinheit verordnet: 
(§. 8. Tit. IV. d. Verf. Urk.) 

„dafs Niemand verfolgt oder verhaftet werden 
„dürfe, als in den durch die Gesetze bestimm- 
ten Fällen, und in der gesetzlichen Form." 
Ferners in dem Edict über die Prefsfreiheit §: 6' 
wird die Polizei angewiesen, nur dann ihr Amt durch 
amtliche Anzeige zu handeln, wenn durch Ver- 
breitung der Schriften oder sinnlichen 
Darstellungen irgend ein Im Königreich 
bestehendes Strafgesetz übertreten wur- 
de. Um eben auch patriotische Schriftsteller vor 
den willkührlichen Eingriffen der Administration zu 
sichern, haben Eure Majestät dieselbcu unter den 
Schutz der Themis gestellt, nnd verordnet, dafs die 
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als gesetzwidrig angezeigte Schrift von dem Unter- 
suchungsrichter geprüft , und abgeurtheilt wer- 
den solle, es mag der Prefsreat ein Vergehen, ein 
Verbrechen oder eine Polizei - Uebertretung 
sein. Doch kann die Polizei wegen der Be- 
strafung selbst einschreiten, das ist, sie 
kann a -minima appelliren, wenn der Richter zu nach- 
sichtig ist, und den Beschuldigten begünstigt*). 

Nicht so gerecht und gnädig werden die der 
Administration mißfälligen Scliriften behandelt; 
denn jede, welche von derselben mit censorischem 
Banne belegt wird, bleibt confiscirt und verboten, 
das ürtheil des Richters mag noch so gut für das 
Buch ausgefallen sein. 

Eine einzige Stelle reieht hin, um die Confisca- 
tion auszusprechen. Nun bescheide ich mich wohl, 
dafs politische Gründe eintreten können, welche die 
freie Circulation eines guten Buches zu hemmen räth- 
lich machen, besonders wenn man Nachbarn hat, de- 
nen das Wort Freiheit zuwider ist, und die nicht 
dulten wollen, dafs ihre Unterthanen darnach lüstern 
werden. Allein dafür kann der Verfasser nichts, und 
hat er kein Gesetz überschritten, so fordern Recht 
Und Billigkeit, dafs sein Eigenthum gesichert sei. Die- 
ses erkannte selbst Napoleon, der oft in vielen andern 
Fällen sehr willkührlich handelte. Er verfugte dem- 
nach, dafs, wenn ein Schriftsteller die engen Gren- 
zen, welche Er der Prefsfreiheit setzte, nicht über- 
schritten hatte , und demohngeachtet die Regierung für 



*) Hier igt Spann offenbar In Irrthnm. Nur allein der Vor- 
stand des Griminal- Gerichts ist das Rechtsmittel der Re- 
vision unter gewissen bestimmten Umständen einzuwenden 
berechtigt. Bayer. Strafg. Buch Th. {I. Art. 368. Daf* die 
Polizei oder irgend eine andere Stelle eine solche Beru- 
fung a minima von Amtswegen einlegen könne , ist weder 
gesetzlich ausgesprochen, noch in Praxi angenommen. 
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notwendig erachtete, sein Buch aufser Curs zu setzen, 
der Autor vollkommen entschädigt werden sollte. 

Meine yon dem Richter für gesetzmafsig; erklär- 
ten Werke wurden , aller meiner Vorstellungen ohn- 
geachtet, confiscirt, und ich erhielt keine Entschädi- 
gung. Ich konnte nicht einmal erfahren, welche Stel- 
len der allerhöchsten Behörde mifsfällig gewesen 
wären. 

So ist es: aber ob es so recht und zweckmäfsig 

sei ? Wenn die Administration jedes 

ihr mißfällige, ihre Mifsgriffe rügende Buch aufser 
Ours setzen kann, so hört die Presse auf, die wohl- 
thätige Controle der Staats -Administration zu sein. 
— Wohl, aber darf man die Minister injuriren? 
Nein, dafür sind die Richter da, um die Verläumder, 
die Injurianten zu strafen. Allein den Machthaben- 
den scheint jeder auch noch so gemäfsigte Tadel oder 
Widerspruch Injurie. Wir hörten in der letzten Stän- 
de-Versammlung (1822) einen Minister sehr übel es 
aufnehmen, dafs man einen Protegirten tadelte, und 
aussprechen, „dafs derselbe über allen Tadel erha- 
ben sei." Dieselbe Unfehlbarkeit nimmt jeder 
Maehthabende oft, nur zu oft, für sich in Anspruch, 
und sein Unwille trifft gewifs den , welcher diese 
Ansprüche bezweifelt. Ist er also Richter über 
den Kritiker, so wird er ihn ohnfehibar wegen be- 
leidigter Amtschre schwer büfsen lassen. 

So blieb es bis anhero. Der Richter erkannte, 
ob eine Schrift nach den Gesetzen strafwürdig sei 
oder nicht; die administrativen Behörden verboten 
und confiscirten , was ihnen mifsfiel. Dadurch hatte 
Ich zwar beträchtlichen Schaden; aber ich achtete 
ihn nicht. Ich hatte in Oesterreich meine Wahr- 
heitsliebe mit zehnjährigem Gefängnifs gebüfst. Für 
mein zweites Vaterland schien mir auch ein beträcht- 
licherer Verlust kein zu hohes Opfer. 

Ich schrieb eine Abhandlung über die guts- 



Digitized by Google 



87 

herrliche Gerichtsbarkeit*). Fast die ganz© 

Auflage wurde confiscirt, ohngeachtet der Richter 
nichts Gesetzwidriges in dieser Abhandlung ge- 
funden hatte. Allein dieser Gegenstand schien mit ' 
zu wichtig, vorzüglich in Beziehung auf die unver- 
aufserlichen Vorrechte Eurer Majestät, welche man 9 
durch Mifsdeutung unserer Constitution, gegen Recht * 
und Billigkeit zu schmälern sucht, und ich urtheilte, 
dafs meine Abhandlung nur darum ohne Erfolg ge- 
wesen sei, weil sie nicht mit mehr Fleifs ausgear- 
beitet, und durch hinreichende Beweise unterstützt 
war. Ich vernachlässigt« also nichts, um eine voll- 
ständige Uebersicht, der für Eure Majestät und den 
Staat so wichtigen Rechts-Frage zu erlangen, 
und durchgieng die juristische Literatur Bfryern's von 
Aventin's Zeiten an. Ich zog die besten und neuesten 
juristischen Schriftsteller zu Rath, und vorzüglich 
den Hofrath und Professor zu Landshut von Hel- 
lersberg, die Geschichte der Patrimonial- Gerichts- 
barkeit von dem dermaligen Ministerial - Rathe Leon- 
hard Holler, die Geschichte der bayerischen Land- 
stände vom Ministerial -Rath Rudhart. Ich gab 
meiu Werk einigen Gönnern zur Censur, welche zu 
den gelehrtesten und rechtlichsten Staatsdienern ge- 
hören, und schrieb keine Stelle nieder, deren Be- 
weise ich nicht in Händen hatte. 

Diese Abhandlung schaltete ich in den zweiten 
Band meiner vermischten Schriften ein. Sie circu- 
lirte 3 bis 4 Monate ungehindert. Da sie gefiel, so 
wurde eine zweite Auflage derselben veranstaltet, 
und nun erweckte sie die Aufmerksamkeit der 
Polizei. 

Auf Befehl der obern Polizei -Behörden, wurde, 
aber nicht wie bis anhero immer geschehen war, 
mein Buch mit Beschlag belegt und confiscirt, dann 



•) Diese Schrift enthalt Schilderungen de» Elendes der Bauern 
aus Bedruckung und Verweigerung der rechtlichen Hülfe. 
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tui den Un tersu cb u n gs - Richter die Anzeige gemacht. 
Die Polizei -Direction mafste sich zum erstenmal die 
Untersuchung und Aburtheiiung der Prefsreate an r 
Wer die französischen Zeitungen gelesen hat, er- 
kennt leicht, dafs in Bayern derselbe Geist zu wir- 
ken anfange, der in Frankreich wehete, als die dor- 
tige National - Versammlung die Aburtheilung der 
Prefsreate, welche, vermög der Constitution, dem 
Assisen - Gerichte zuständig ist, der police correctio- 
nelle übertrug. Die Tendenz ist dort wie hier keine 
andere, als die Preisfreiheit dem Schutz der Ge- « 
eetze zu entziehen, und sie der Willkühr der 
Administration zu unterwerfen. Allein das Verfahren 
der französischen Administration ist in dieser Rück- 
sicht weit liberaler, als das Verfahren der unseri- 
gen , denn 

1) ist die Jurisdiction der police correctionelle auf 
ein (—zwar zweck- und eonstitutions - widriges^) 
Gesetz fundirt. Hier aber ist sie auf eine Mifs- 
deutung des sechsten Artikels des Prefsgesetzes 
gegründet. Denn wegen der Bestrafung In- 
terventen, heifst nicht untersuchen und 
aburtheilen: ist auch zuerst in meinem Falle 
so gedeutet worden. 

S) Ist der französischen Polizei ein Straf- Codex vor- 
geschrieben. Bei uns besteht kein solcher Straf- 
Codex, und die Polizei hat discretionnare Macht. 
Denn ohngeachtet ihre Straf - Befugnifs auf drei 
Tage beschrankt ist," so hat sie mich, ohne auch 
nur die Bestätigung der Oberbehörde abzuwarten, 
zu achttägigem Arrest condeirinirt. Es wäre ihr frei- 
gestanden, mich auf acht Jahre, zu fasten, zu 
Ketten, zu Stockschlägen zu condemniren. Denn 
da keine Gesetze bestehen, da ist ihr Strafrecht 
de facto illimitirt. 

8) Ist die police correctionelle als ordentliche Gerichts- 
stelle organisirt, verfahrt nach derselben Gerichts- 
Ordnung wie die Justiz-Behörden. Die Verhandlung 
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Ist öffentlich. Bei nna besteht von allem dem 

nichts. Die Polizei -Direction und auch die Ober- 
behorden verfahren nach Gutdünken. Zum Beispiel: 

1) Ich setzte die exceptionem fori entgegen. Ob sie 
zulässig sei oder nicht, darüber hätte eine Erkennt« 
nifs geschöpft werden sollen, denn sonst konnte 
ich nicht appelliren. Es wurde aber, ohne darauf 
Rücksicht zu nehmen , definitive gesprochen. 

a) Ich erinnerte, dafs eine Aufforderung zur Verthei- 
digung illusorisch wäre, wenn mir nicht die für 
strafbar gehaltenen Stellen specifisch mitgetheilt 
würden: und ich hätte um so mehr das Recht da- 
rauf zu dringen, als diese vorläufige Mittheilung 
zur schriftlichen Defension im Straf - Codex aus- 
drücklich anbefohlen sei. Der Commissär antwor- 
tete: „dafs dieses nicht notbwendig sei; dafs mein 
„Buch existire, und dafs ich mich zum Verfasser 
„bekenne, sei hinreichend." 

3) In dem von dar Direction gefällten Erkenntnisse 
wird als Grundsatz aufgestellt, dafs, ohngeachtet 
die bestehenden Gesetze auf meine Reate — nicht 
anwendbar seien, dennoch die Polizei das Recht 
habe, mich zu bestrafen. Also gerade- gegen den 
Sinn und die bestimmtesten Verfugungen der Con- 
stitution, welche demjenigen Freiheit und Eigen- 
thum garantirt, der kein Gesetz übertritt. Will- 
kührliche Bestrafungen sind in einem constitutionel- 
len Staate ungedenkbar. 

4) In den Entscheidungsgründen der Polizei -Direc- 
tion wird mir indirecte zur Schuld geschrieben , dafs 
ich meine verbotene Abhandlung über die gutsherr- 
liche Gerichtsbarkeit, dem Verbot zum Trotz, wie- 
der neu auflegen liefs. Diese Beschuldigung ist 
eine Entstellung der Wahrheit. Meine Abhandlung 
über Eigenthum und Eigenthumsrechte ist zwar 
eine zweite Auflage, aber eine zweite Auflage der 
ersten Abhandlung des zweiten Bandes meiner ver- 
mischten^Schriften , und nicht mejner Abhandlung 



über gutsherrliche Gerichtsbarkeit, wie Bich jtfder 
überzeugen kann , der beide zu vergleichen sich die 
Mühe nimmt. Die erste über Eigenthum etc. wur- 
de weder verboten noch confiscirt. 
5) Die königl. Regierung erkannte: dafs die Juris- 
diction der Polizei allerdings begründet sei , , weil 
ein Vertrag zwischen dem Magistrat dahier und 
der Polizei-Direction geschlossen worden sei , ver- 
mög welchem das Bücherwesen der Aufsicht der 
Polizei zugetheilt worden sei *). — Allein der 
königl. Regierung kann nicht unbekannt sein, dafs 
die Magistrate gar keine Jurisdiction haben, und 
also keinen Zweig derselben der Polizei-Direction 
überlassen können. Da mir aus Umständen offenbar 
war, dafs die polizeiliche Usurpation eines Straf- 
rechts der Prefsreate auf Befehl der Regierung 
statt gehabt hatte, so wendete ich mich an das 
Kreis- und Stadtgericht, und klagte über Usurpa- 
tion einer nicht zuständigen Gerichtsbarkeit, nach 
§. 450. des Strafgesetzbuchs. Allein als Eure Ma- 
jestät Ihren Ländern eine Constitution gaben, so 
fanden Sie unter Ihren Untcrthanen wenige, wel- 
che den Werth dieser Wohlthat ganz einsahen , und 
sich in den Sinn und Geist dieses Gesetzes hinein 
denken konnten , und gar manche , die sich nicht 
hineindenken wollten. 

Dieses zeigte sich bei der Aburtheilung meiner 
Provocation. Dafs keine Strafe statt habe, wenn 
kein Gesetz übertreten sei, hatten die Justizstellen 
wohl anerkannt, und fünfmal sprachen sie mich 
schuldlos, ohngeachtet die politischen Behörden Ver- 
bot und Confiscation gegen meine Schriften verfügt 
hatten. Aber diesesmal sprach ich vergeblich den 
Schutz der Themis an. Das Gesetz, worauf ich 



*) Eine sonderbare Art ron Vertrag! wie kann eine Obrig- 
keit ihre gesetzliche Bcfugnifs einer andern übertragen? 
wonin wurden dergleichen Delegationen fahre»? — 
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mich berief, wav «onnenMar, wurde aber auf eine 

ganz ungesetzliche Weise in den Entscheidungs- 
gründen weg eiplicirt. Es wurde angefahrt: 

1) „Dafs, damit meine Klage statt habe, die Usurpa- 
tion wissentlieh statt haben müsse:" (als ob 
die Unwissenheit des polizeilichen Wirkungskreises 
möglich wäre, da ich exceptionem fori eingewen- 
det hatte) ; 

2) „Dafs eine solche Usurpation ein Amts - Vergehen 
sei, und folglich die Beschwerde bei der Oberbe- 
hörde des Usurpators (auf deren Befehl die Usur- 
pation statt gefunden hatte), angebracht werden 
müsse 

3) „Dafs Polizei - Vergehen nicht in ihr, des Kreis- 
gerichts, Departement gehörten:" (gerade gegen 
den $.6. des Prefsfreiheits-Edicts). 

Das königl. Kreis- und Stadtgericht scheint nicht 
einzusehen, dafs es der Gesetzgeber zu strengen 
Richtern über wirkliche Prefsreate, aber auch zu 
Schutzherren der Schriftsteller gegen willkührliche 
Aninäfsungen der Administration , welche jedem Ta- 
del, jeder Kritik ihrer Verfügungen abhold ist, be- 
stellt habe. Darum hat Er verordnet, dafs nicht 
nur Vergeben und Verbrechen, sondern auch Poli- 
z ei-Uebe rtre tungen von demselben untersucht 
und abgeurtheilt werden sollen. Denn wäre auch 
nur der kleinste Zweig dieser Jurisdiction (die Poli- 
zei - Uebertretuugen) der Administration überlassen, 
so wären alle Schriftsteller der Willkühr der Admi- 
nistration preisgegeben ; und da kein Codex die Gren- 
zen der verschiedenen Reate bestimmt, so würde sie 
' alles, was ihr mifsfällt, für eine Polizei-Ueb er- 
tretung erklären, und so schwer bestrafen, als ihr 
beliebt, denn ihre Willkühr wäre durch kein Gesetz 
beschränkt. Da wäre alle Controle der Administra- 
tion durch die Prefsfreiheit aufgehoben, und die 
schärfste Censur - Anstalt wäre für die Schriftsteller 
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eine Wohlthat, denn durch dieselbe waren sie doch 
vor wülkührlichen Mißhandlungen gesichert. 

Diese hohe Bestimmung der Justizstellen schei- 
nen sie aus den Augen verlohren zu Haben. Viel- 
leicht hat wohl auch die Administration einen grös- 
seren Einflufs auf die Justizstellen , als sie in einem 
constitutionellen Staate haben sollte; und dieser Ein- 
flufs drohet der Constitution einen schnellen Unter- 
gang. Denn von jeher war die Administration die 
Widersacherin der Gesetzlichkeit. Dieses habe ich 
während meiner 14jährigen Amtirung in allen Justiz- 
und politischen Dihasterien erfahren, und darüber 
manche Fehde gegen die politischen Behörden be- 
standen, in denen ich wohl unterlegen wäre, wenn 
mich nicht die Justizstellen unterstützt hätten. Auch 
von dem Appell atorium, an welches ich recurirte, 
wurde ich abgewiesen, und zwar vermög einer ge- 
setzwidrigen , unlogischen , Interpretation des §. 6. 
des Prefsfreiheits - Edicts , wo es heifst, „dafs die 
Polizei nach Unterschied selbst der Bestrafung we- 
gen zu verfahren habe." Daraus wird gefolgert, 
dafs sie Polizei - Uebertretungen , und was sie dafür 
zu erklären für gut findet, zu untersuchen und zu 
beurtheilen habe. 

Der Scharfrichter verfährt geeignet nach 
Unterschied wegen der Bestrafung selbst: 
aber noch nie ist Jemanden eingefallen zu behaupten, 
er habe auch nur den Schatten einer Jurisdiction über 
den armen Sünder. 

Die oben angeführten Worte geben der Polizei 
das Recht, die Protocolle und die Entscheidungsgrün- 
de einzusehen, a minima zu appelliren*) , aber nicht 
selbst zu untersuchen und abzuurtheilen. 

Sie ist ja angewiesen , nicht nur alle Vergehen 
und Verbrechen, sondern auch Polizel-Uebertre- 
tungen 



♦) S, die Note S. t$. 
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tunken dem Untersuchung«- Richter anzuzef gen ; 
warum anzeigen, wenn sie selbst Richter sein 
kann? In dieser Entscheidung vermisse ich jene so 
rühmliche Unbefangenheit und selbststäudige Unab- 
hängigkeit der Justizstellen von der Administration. 
Die Ueberlassung eines so wichtigen Tlieils ihrer Ju- 
risdiction zum Nachtheil der. Schriftsteller, und zu 
Zerstörung der Prefsfreiheit ist ungesetzlich, und 
constitutionswidrig. Ungeachtet ich den Freiherrn 
TonClos als ungesetzlichen Referenten in Unterrhans- 
und Privilegien - Sachen aU Richter verbeten hatte, 
und der Ministcrialrath Holler der Autor einer sehr 
grundlichen und ausfuhrlichen Geschichte der Patri- 
monial - Gerichtsbarkeit in Bayern war, und den 
widerrechtlichen Ursprung der gutsherrlichen 
Privilegien und die landes verderbliche Existenz 
derselben dtreng bewiesen hatte, mifstraute ich doch, 
dafs meine Beschwerde gegen die Eingriffe der Poli- 
zei geneigtes Gehör finden. werde. Das Ministerium 
ist ja selbst die oberste Administrativ -Behörde und 
die Tendenz zur Willkühr Erbsünde aller administra- 
tiven Stellen. 

Allein um an den Staatsrath, zu gelangen, mußte 
ich durch das Ministerium gehen. Das Ministerium 
.Verwarf meinen Recurs, und verschärfte meinen Ar- 
rest , weil es in meiner Reeursschrift beleidigende 
Ausdrücke gefunden habe. Welche? das weifs ich 
nicht. Quo jure ? weifs ich eben so wenig. Consti- 
tutionsmäfsig scheint diese. Verschärfung nicht zu 
sein , denn nach derselben ist jedem Staatsbürger, 
der kein Strafgesetz übertritt, seine Freiheit garantirt. 

Die Verfugung des königl: Ministeriums wurde 
mir vorgelesen, und mir angekündigt, dafs die Befehle 
desselben alshald exequirt werden würden. Ich 
wendete dagegen ein, dafs mir, nach der Constitu- 
tion, die Berufung auf den königl. Staatsrath selbst 
• auch dann freistehe , wenn nur von Confiscation 
des Buchs die Rede sei, um so mehr müsse mir 

3 
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dieselbe gestattet sein, wenn meine Person selbst 
eonfiscirt werden solle. Ferner, werde dem 
schwersten Verbrecher eine Frist gegönnt, um um 
Gnade zu werben. Ich hoffte, dieselbe um so gewis- 
ser zu erlangen, als mir keine Uebertretung irgend 
eines Strafgesetzes zu Schulden gelegt werde, und 
die Intention des Schriftstellers offenbar keine andere 
war, als die Rechte Eurer Majestät und des Staats 
gegen Usurpatoren zu vertheidigen, und die Ueber- 
tretung bestimmter Gesetze zu rügen; die Tendenz 
der Schrift werde also wohl die etwa zu grellen* Aus*J 
drücke des Verfassers entschuldigen. 

Auf diese Gründe wurde keine Rücksicht ge- 
'nommen, und ich . wurde In den Arrest 'abgeführt, 
aber, auf wiederholte Vorstellung, wurde mir die 
Hälfte der Strafzeit nachgelassen. 

Nicht nur ich, sondern auch viele Rechtsgelehrte 
und unverdächtige Diener Eurer Majestät» «nd des 
Staats halten dieses ganze Verfahren und' die in de» 
Erkenntnissen der politischen und der* Jnstuasteilen 
angeführten Gründe für gesetz- und cönstitutions- 
widrig. 

' Die Annalen der Themis- werden wohl äofserst 
selten den* Fall' nachweisen, wo ein Schriftsteller 
gestraft wurde , weit er die Rechte seines Königs 
gegen Usurpatoren vertheid igte , und Hin darauf auf- 
merksam machte, dafs einige administrative und auch 
Justizstellen widerrechtlich die Usurpatoren begün- 
stigten. Auffordern hätte mäh mich sollen, die Usur- 
patoren und ihre Gönner zu nennen , aber ohne Un-r 
tersuchung bestrafen . . ! ♦ ■ . > 

Wer sich zum Richter aufstellt, mufs die we- 
sentlichen Formen der Rechtspflege beobachten. 

In meinem Falle sind sie alle übertreten. worden; 
und was gewifs auffallend ist, die poJitfaeHenr fSehör- 
den, die schon so oft ihr Anatbema über meine Schrif- 
ten ausgesprochen hatten, fanden erst dann für gut, 
sich zu Ri entern über den Verfasser aufznwer- 



35 

fen, als er die Rechtlichkeit der gutsherrlichen 
Privilegien angriff. Sie scheinen dadurch die 
Muthmafsung zu erwecken, dafs das, was ich von 
dem ungesetzlichen Einflüsse der Privilegirten auf 
einige Dikasterien schrieb, keine Caluinnie sei. 

Das Unrecht, welches mir durch dieses Verfah- 
ren geschah, verdient die Aufmerksamkeit Eurer 
Majestät nicht. Wohl aber der Versuch der Admi- 
nistration, sich einen Theil der Jurisdiction über 
Prefsreate zu arrogiren , und die Bereitwilligkeit, 
mit welcher das Kreis- und Stadtgericht, und das • 
Appellations- Gericht ihr denselben überliefsen. 

Dadurch ist alle Prefsfreiheit aufgehoben. — 
Denn wie kann ein Schriftsteller es wagen, irgend 
einen Mifsgriff, irgend einert eingeschlichenen Mifs- 
brauch, irgend eine auffallende Gesetzes- Uebertre- 
tuug zu rügen, wenn die beschuldigte administrative 
Stelle den Schriftsteller selbst prozessiren, und nach 
Belieben , ohne sich an rechtliche Formen zu binden, 
so hoch strafen kann , als sie will ? 

Auch in Frankreich klagte die Administration 
N über die Nachsicht der Assisen - Gerichte gegen libe- 
rale Schriftsteller, und bewirkte, dafs die Prefsreate 
der Police correctionelle zugewiesen wurden. 

Allein dieses Polizei - Tribunal ist eine vollkom- 
men or^anisirte Gericbtsstelle , welche nach einem 
eigenen Straf- Edicte und bestimniter Pro z e fs - Form 
Jbre Vrtheile fällt. Die Verhandlung ist öffentlich, 
und die Administration . tritt dabei als Kläger durch 
den öffentlichen Ankläger auf. Gelänge es aber in 
"Bayern der Administration, sich in den Besitz der 
Jurisdiction über Prefsreate zu setzen , so wäre die 
Untersuchung und Aburtheilung derselben eine trau- 
rige Parodie eines rechtlichen Vcrfabrens, denn die 
beschuldigte Administration, wäre in, eigener Sa- 
che Richter, und urtlieilte ganz nach Willkühr, 
verurtheilte , ohne sich an rechtliche Formen zu bin- 
den, auch selbst dann, wenn sie ausdrücklich 

* 
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erkennt, dafs kein bestehendes Gesetz übertreten wor- 
den sei. Was geschehen wird, kann aus dem, was 
in meinem Falle geschah, leicht beurtheilt werden. 

An Vorwänden, 4n Ermangelung tön * thatsäch- 
lichen Gesetzes - Uebertretungen , um einen mifsfalli- 
gen Schriftsteller straffällig zu finden, fehlt es nie. 
In meiner Abhandlung über Eigenthum etc. stelle ich 
das Um - sich - greifen des unersättlichen Rufsland's 
zur Schau, und führe, aus dessen eigenen Journalen 
und Zeitungen, die Occupation des ganzen nördlichen 
Theils des stillen Meeres an etc. „Dieses ist als 
„eine Schmähung einer befreundeten Potenz straf- 
bar." — , 
Ich schrieb : dafs die Gerichtsbarkeit ein wesent- 
liches Majestäts - Recht sei , und nie veräufsert , son- 
dern nur ad tempus delegirt werden könne; dafs viele 
Gutsbesitzer die Gerichtsbarkeit nsurpirt haben, und 
arge Mifsbräuche damit treiben. „Dieses ist eine 
„Beschimpfung des Adels (von Gutsbesitzern, nicht 
„vom Adel ist die Rede) und der Gerichtsbarkeit." 

Ich, rügte, dafs die Usurpatoren vou einigen Di- 
kasterien widerrechtlich begünstigt würden, und selbst 
bei Justfzstellen die Privilegrirten in Privilegien - Sa- 
chen mitstimmen , ohngeachtet dieses durch viele Von 
mir citirte Gesetze bei Cassation verboten sei; dafs 
sogar ein Privilegirter .beim Ministerium des Innern 
Referent in Unterthans - und Privilegien - Sachen sei, 
— „dieses sei. ein strafbarer Angriff auf die Amts- 
ehre." — „Ich hätte eine verbotene und confiscirte 
„Abhandlung über die gutsherrliche Gerichtsbarkeit 
„unter anderm Titel neu auflegen lassen." — Dieses 
ist gerade zu unrichtig. Das corpus delicti ist eine 
Äweite Auflage der ersten Abhandlung meiner Miscel- 
len B. IL, welcher 6 Monate lang circulirte, ohne dafs 
er verboten und confiscirt worden wäre. 

Wenn in Zukunft ein so widerrechtliches Ver- 
fahren statt haben dürfte, so wäre es mit der Prefs- 
freiheit am Ende, und mit ihr würde die Constitution 
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8o gut als vernichtet, denn ohne gesetzliche Prefs- 
freiheit kann keine Constitution bestehen. Der Schrift- 
steller wäre in Bayern weit schlimmer daran, als \ 
dort, wo eine strenge Censur vor willkührlicher 
Strafe und Schaden sichert. Schriftsteller und Buch- 
händler würden Eure Majestät in corpore bitten, eine 
Censur einzuführen. Aber dann wäre das Mo- 
nument zerstört, das Max Joseph's Name unsterblich 
macht, und Eure Majestät müTsten zur schmählichen 
Ressource despotischer Regierungen, dem Spioniren, 
ihre Zuflucht nehmen, wenu sie den Gebrauch con- v 
troliren wollten, welchen Ihre Minister von der ihnen 
anvertrauten Gewalt machen. 

Prefsfreiheit ist ejn wesentliches JErforder- ; 
nifs eines constitutionellen Staats. Eben so notwen- 
dig ist es, dafs sie durch bestimmte Gesetze be- 
schränkt, und dnreh strenge, aber unbefangene, 
von der Administration unabhängige, Richter be* 
schützt werde, und zwar weit weniger um der Libe- 
ralen, als um der Ultra willen. Es ist nämlich ein 
Kunstgriff der Feinde der Constitution, ehrlose Scrib- 
ler zu miethen, welche durch Schandschriften die 
Prefsfreiheit in Mifscredit setzen, und den Unwillen 
der Monarchen gegen sie zu richten suchen. 

Richter aber , vorurteilsfreie , von der Ad mf- 
nistration unabhängige, der Constitution mit Herz 
und Seele anhängende Richter., müssen sein. So- 
bald aber im Staate eine Potenz ist, die nach Will- 
kühr die Schriften verbiethen, confisciren, die ihr 
mißfälligen Schriftsteller bestrafen kann , so besteht 
keine Prefsfreiheit ; da kann Niemand es wagen, Mifs- 
bräuche, Mifsgriffe zu rügen, als öffentlicher Kläger 
gegen Usurpationen, Gesetzes -Uebertretungen und 
Violiruugen der Constitution aufzutreten, und jede:.' 
Minister kann in seinem Departement am Ruin des 
Staats arbeiten, ohne dafs der Monarch und die 
Stände -Versammlung das Mindeste davc.3 erfahren; 
und zwar um so bequemer, als allen Beamten das 
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Geheimtbun sogar in Justizsachen, in Gemeinde« 
Sachen (bei Magistraten), und hei öffentlichen An- 
stalten auf das schärfste eingebunden ist. 

Nach dem Prefsfreiheits-Edicte §. 6 gehören alle 
Prefsrcate, sie mögen Verbrechen, Vergehen dder 
Polizei - Uebcrtrctu ngen betreffen, vor den Richter- 
stuhl des von der Administration unabhängigen Rich- 
ters. Die Polizei hat kein anderes Recht, als zu 
invigiliren , dafs nichts gesetzwidriges im Publicum 
erscheine, das gesetzwidrige in Beschlag zu nehmen, 
nach Umständen zu confisciren , von den Untersu- 
chungs - Acten und dem Urtheile Einsicht zu nehmen, 
und wegen der Bestrafung (durch apelliren a minima)» 
zu interveniren *). Untersuchung und Aburtheilung 
konnten, ohne Inconsequenz , der Administration 
auch nicht über Polizei - Uebertretungen überlassen 
werden, weil 

1) das Gesetz die Grenzen der Vergehen und der Po- 
lizei -Uebertretungen nicht bestimmt, und somit die 
Administration, was ihr beliebt, dafür erklären könnte, 
und selbst auch dann , wenn keine Uebertretung ir- 
gend eines Gesetzes vorliegt, für polizeilich- 
strafbar, was ihr mifsfällt, erklären könnte; 

2) weil wir keinen Straf - Codex für Polizei - Ueber- 
tretungen haben, und somit die Straf - Ausmessung 
ganz arbiträr, und der Schriftsteller nicht einmal 
vor einer Tracht Schläge gesichert wäre; 

3) weil für die Polizei-Amtirung keine Prozefs-Nörm 
existirt, uud sie sonach nach Willkühr verfahren 
kann. 

Darum ist auch bisher kein Fall nachzuweisen, 
wo die Polizei sich irgend eine Jurisdiction über Prefs- 
reate angemafst hätte. In jedem Falle, (?) wo ihr 
eine Schrift gesetzwidrig schien, machte sich die amt- 



*) Irrig, wie oben dargethan itt. Die Polizei hat noch nie 
appellirt, wenn ihre Denunciationen gegen Spaau von 
dem Gericht verworfen wurden. 
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liehe Anzeige dem Kreis, und Stadtgerichte 4 ), und 
•ungeachtet die bisherige Praxis nicht so vollkommen 
ist , als sie , in einem constitutionellen Staate sein 
sollte, so sicherte sie doch den Schriftsteller vor 
willkührlicjien (persönlichen) Mifshandlungen, und ge- 
gen die üble Laune der Administrativ- Behörden. 

Was nun jeder liberale Staatsbürger und Schrift- 
steller wünscht, ist, dafs Eure Majestät geruhen - 
mochte, 'das bis anhero bestandene zu erhalten, .und 
der Administration und Polizei alle Aninafsunjr einer 
Jurisdiction über was immer für Prefsreate, es mö- 
gen dieselben Verbrechen, Vergehen oder Polizei- 
Uebertretungen betreifen, nach §.6. des Prefs- 
freiheits - Edicts , auf das schärfste zu untersagen. 

Wenn es den Administrativ -Behörden gelänge, 
sich in den usurpirten Besitz der Jurisdiction über 
Polizei -Uebertretungen bei Prefsreaten zu erhalten, 
.und ihnen frei stunde, Schriftsteller auch dann zu be- 
strafen, wenn sie kein Gesetz übertreten haben, so 
kann Ihre Gerechtigkeitsliebe Ihnen nicht erlauben, 
der einstimmigen Bitte aller Schriftsteller und Buch- 
händler um eine Censur - Anstalt ein geneigtes Ge- 
hör zu verweigern. Eine Preisfreiheit, welche der 
Willkühr der Administration unterliegt, ist eine ge- 
fahrliche Falle, und keine constitutionelle Begünsti- 
gung- 

SchlüTslich mufs ich Eure Majestät auf einen mir 
nicht unwichtig scheinenden Umstand aufmerksam zu 
machen mich unterfangen. 

In dem vorletzten Polizei -Anzeiger wurde an- 
geführt : 

,,es sei ein Individuum wegen Uebertretung 
„der Censur-Gesetze bestraft worden." 



•) ÜB. wegen persönlicher Bestrafung des Schriftstellers. 
Die Confiscation des Bachs verfugte sie aber selbst, als 
wäre sie kein erst von der Haupt- Sache, der gesetzli- 
chen Strafbarkeit des Verfassers, abhängiger Punct. 
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Dafs nun in Bayern keine Censur- Gesetze be- 
stehen, weifs die Polizei so gut, als jeder Staats- 
bürger. Es kann also dieser Artikel kein Versehen 
sein; sondern es scheint, dafs die administrativen 
Stellen das Publicum auf die Einfuhrung von Censur- 
Gesetzen vorbereiten wollen. Indessen wäre die 
strengste Censur erwünschter, als eine der unbegrenz- 
ten Willkühr unterliegende. Prefsfreiheit. 

Ich verharre in tiefster Ehrerbietung und Ehrfurcht 

Eurer Majestät 

allerunterthänigster allergehorsamster 

Diener 

München, den 10. Mars 1813. 

Spann. 



- * • - - 
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Eingang. 

1) In der Geschichte der geistigen Cultnr Bayern'« 
beschreiben die ersten fünf Jahre unsers Jahrhun- 
derts eine glänzende Periode. Mit Wohlgefallen 
und freudiger Begeisterung werden Geschichtschrei- 
ber und Menschenfreunde bei diesem Zeit-Abschnitt 
verweilen, in welchem ein wohlwollender Fürst 
und ein aufgeklärter Staatsmann den Grund zu Mo- 
numenten legten, welche eine längere Dauer als 
Denkmale von Erz versprachen. 

Unter den zahlreichen, weisen Anstalten jener 
Zeit mufste das Edict vom 13. Juni 1803 wegen des 
unberechenbaren Einflusses der, freiwillig und blos 
aus innigster Ueberzeugung von ihrer heilsamen 
Wirkung und zum Staatswohl unumgänglich erfor- 
derlichen Notwendigkeit, gegebenen, fast unbe- 
schränkten, Prefsfreiheit, als die Seele und 
das wahrhaft belebende Princip aller andern Insti- , 
tutionen, die ihm allein gebührende erste Stelle 
einnehmen. Dieses Actenstück ist aber auch, ab- 
gesehen von seiner eigenen , innern Vortrefflich- 
keit, merkwürdig, als eine beweisende Urkunde, 
dafs das Glück der Völker nicht in repräsenta- 
tiven Verfassungen allein ruht: sondern dafs es* 
oft noch reicher aus der Fülle einer» sich selbst 
und die Menschheit achtenden, unbeschränkten 
Monarchie oder Souveränität rein hervorqujllt. 

Man zeige uns doch ein Gegenstück zu diesem 
Gesetz in der Legislation unserer Constitution 
n eilen Staaten während der jüngsten 15 Jahre, 
binnen deren doch dieser Gegenstand, man kann 
wohl sagen bis zur Erschöpfung, theils von den 
scharfsinnigsten Schriftstellern aller civllisirten Na- 
tionen, theils von den gesetzgebenden Körpern*) 
selbst, von allen Seiten beleuchtet und discutirt 



*) Aach in Bayern, wenn schon ohne Erfolg. S. bayer. 
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worden Ist, auch die öffentliche Meinung, darüber 
aufgeklärt , ihre Forderungen laut genug aussprach 5 
während in der Entstehungszeit jenes Gesetzes 4 
(1803) Bayern kaum eine Ahnung von den Vorzü- 
gen der freien Presse hatte, noch, in dunkler Kennt- 
pifs diesfälliger Volksrechte , ein Wunsch darüber 
laut geworden wäre *). Dahingegen dürfen wir nur 
auf die bayerischen Regierungs - Blätter der Jahre 
1800 bis 1805 und auf mehrere von der Regierung 
damals veränlafste Zeitblätter hinweisen, um eine 
nicht geringe Zahl in ähnlichem liberalen Geist 
verfafster Verordnungen in das Gedäcbtnife zu ru- 
fen, welche eine Vergleichung mit den Producten 
unserer dermaligen gesetzgebenden Körper keines- 
wegs scheuen dürfen. 

Andererseits bedarf es aber auch nur einer Be- 
rufung auf die öffentlichen Acten unserer Kammern, 
um unwidersprechlich darzuthun , dafs manche von 



Landtags-Verhandlungen von isio/^o Baad II., worüber wir 
an seinem Orte mehr sagen werden. 

, ^Konnte doen 3 Jahre vorher (1800) Weber in seinem 
Werk von Injurien noch schreiben: „Neuerer Zeit hat 
„man sogar angefangen, die sämmtlichen Werke eines 
„Verfassers in fblle zu verbiethen, ohne einzelne Schriften 
„namentlich anzugeben. Das Kurfurstl. Bücher- Ccnsur- 
„Collegium zu München kann darin zum Muster dienen. 
„Der allgemeine literarische Anzeiger von 1797 p. HO lie- 
fert mit diplomatischer Richtigkeit zwei bayer» Verzeich- 
nisse verbothener Bücher, worin unter andern verboten 
„werden, alle Werke des Heivetius, Monte* que, 
„Voltaire. Eben dieses Collegium verboth auch Ho- 
„mer'e Iliade, Virgil's Aeneide und alle Kalender, 
„die nicht die Zeichen zum Aderlassen, Haarabschneiden, 
„Purgiren, Bäumefällen und dergl. enthalten. Die Folg« 
„davon war, dafs diese Censur - Gommission am Ende ihre 
„eigenen Verzeichnisse verbothener Bücher selbst wieder ver- 
„biethen mußte , weil das publicum laut seinen § potf und 
feinen Mutbwülen über die Weisheit dieser Censur trieb." 
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der Regierung den Standen vorgeschlagene heilsa« 
nie Verordnung; theils an beschränkten Einsichten, 
theils an Mißverständnissen und Zwiespalt, oder 
gar an ehrgeizigen, eigennützigen Umtrieben ein- 
zelner Personen , oder ganzer Kasten und Parteien 
scheiterte. . . Ein Suminarium davon kann man in 
der Geschichte des letzten bayer. Landtags von 
1828 und in der würdigen königl. Verbeschetdu'ng 
der Stände finden. 

Wir sind indessen weit davon entfernt , uns durch 
diese Bemerkung, deren thatsächliche Richtigkeit 
jeder Anfechtung und jedem Widerspruch trotzen 
kann, unter die Fahue der Gegner der repräsenta- 
tiven Verfassungen zu reihen/ Vielmehr sind wir 
von den unübersehbaren Vortheilen einer solchen 
Staats - Constitution so ganz durchdrungen , dafs wir 
die hier und da sich zeigenden Abnormitäten kei- 
neswegs* als von ihrem Wesen unzertrennlich be- 
trachten, sondern darin nur mit Bedauern eine Ab- 
schweifung: von dem wahren Geiste dieser , Institu- 
tionen erkennen, welche sich, durch Ausbildung 
und Einübung des öffentlichen constitutionellen Le- 
bens mit der ieit hoffentlich verliehren wird , ohne 
darum einer feigen Hingebung Kaum zu machen. . • 
Noch weniger sind wir so undankbar, das manch- N 
faltige Gute zu verkennen, was unter dieser con- 
stitutionellen Verfassung bereits wirklich geleistet 
wurde, und das noch Bessere, Was darinnen im 
Keime liegt. — Ob übrigens diefs alles, und ob 
nicht vielleicht wohl selbst mehreres zum allgemei- 
1 nen Besten unter der rein monarchischen Ver- 
fassung nicht hätte geleistet werden können, oder 
nicht würde geleistet worden sein ? ob diejenigen, 
welche, wie wir, die schönen Tage jener ^haten- 
reichen Periode in Bayern gesehen, insoferne dem 
damaligen Regiment Stabilität der Grnndsätze 
beschieden gewesen wäre , in ihrer Wahl zwischen 
(solcher) unbeschrankter und beschränkter Herr- 

4 " * « 
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schaft Wanken konnten? ob alles dasjenige, was 
damals von der souveränen Staats - Gewalt 
angeordnet und vollzogen wurde, auch unter einer 
National - Repräsentation hätte bewirkt werden kön- 
nen? wollen wir, im unbeschränkten Vertrauen auf 
' die Weisheit unserer Monarchen, als zur Specula- 
tion gehörig, hier unerörtert lassen. 

Als' Zeitgenossen , denen ein unbefangenes Ur- 
theil über ihre Gegenwart, oder über ihre so stark 
von einander abweichenden Erlebnisse, für oder 1 wi- 
der, nicht zuzutrauen ist, enthalten wir uns billig 
jeder Bearbeitung dieses — einem künftigen Cul- 
tur- Geschichtschreiber vorbehaltenen Materials. 

2) Für die längst entschwundene Vergangenheit steht 
den jetzt -Lebenden das historisch- richterliche Er- 
kenntnifs zu: und die Geschichte der Völker kann 
die grofse Frage über .den theoretischen Werth 
ihrer Verfassungs - Formen an der Hand der prac- 
tisc.hcn Erfahrung, oder des am Tage liegen- 
den Erfolgs zu lösen versuchen. 

Per Beobachter gewahrt Völker glücklich unter 
absoluten Herrschern. Oder konnten, um 
nur von der neuern Zeit zu sprechen ,' die Preus- 
sen unter ihrem Friedrich II., die Oesterreicher un- 
ter ihrem Joseph ll. , die Franzosen unter ihrem 
Ludwig XII., die Badener unter ihrem Carl Fried- 
rich, die Sachsen unter ihrem Friedrich August, 
die Schweden unter ihrem Gustav III., die Bayern 
unter ihrem Max Joseph nicht mit Recht sich 
glücklich fühlen ? In der F o r m einer unbeschränk- 
ten monarchischen Regierung kann demnach, wie 
zum Heil der Nationen noch viele Beispiele bewäh- 
ren, die Bedingung eines mifslichen Erfolgs so 
erwiesen doch nicht liegen, als die «statischen 
Verfasser der staatsbürgerlichen Garantien 
voraussetzen. Denn wenn auch die Mifsbräuche der 
absoluten Gewalt noch häufiger wären, als sie es 

* * 
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wirklich sind , so würde doch dadurch, trad gerade 
eben dadurch , dafs nicht der Mifsbrauch , sondern 
vielmehr der rechte Gebrauch von der Staats - Ge- 
walt das Princip jeder Staats -Verfassung aus- 
macht , die Wahrheit dieses Grundsatzes nichts we- 
niger als aufgehoben. ' 

Auch unter demokratischen und republi- 
canischen Verfassungen waren , zeuge der Öe- 
schichte, und sind es noch, zeuge unserer eigenen 
tätlichen Beobachtungen , Völker glücklich und -un- 
glücklich, ja zum Theil noch weit unglücklicher als 
unter * einer fehlerhaften Souveränität. Denn sie 
litten-^- und leiden sie in Südamerika nicht noch? — 
unter heftigen convulsivischen Störungen , unter ge- 
waltsamen Revolutionen, die in ihren zerstörenden 
Folgen so schrecklich sind, mehr noch, als die rein 
monarchisch beherrschten Völker unter allem Un- 
heil einer verkehrten Autokratie. Behält auch eine 
solche Republik ihre ätifsere Form scheinbar unver- 
ändert; und Ist sie auch, — den Burgern selbst oft 
lange kaum* bewufst,- 1 unter der unsichtbaren Hand 
eines Oder einiger verschlagenen Mächtigen im 
Grunde öder Wesen nicht längst schon mehr Mo- 
narchie oder gar Aristokratie als wahre Republik, 
wie kurz sind die Momente ihrer innern Ruhe, wie 
täuschend 4hre erträumte Integrität!. Ist sie nicht, 
wie dife Schweiz , dieses Ideal unserer schwärme- 
rischen Staatskünstler, die beliebige Beute uber- 
mächtiger "Nachbarn , oder vegetirt , — wie ein be- 
schränkter Familien - Haushalt , den sich , seiner 
Dürftigkeit wegen, Niemand zuzueignen der Mühe 
'Werth hält, oder den die Eifersucht der Nachbarn 
keinem andern unter ihnen gönnt, sondern den Je- 
der füre seine eigenen eigennützigen Zwecke in ein- 
gebildeter Selbstständigkeit bestehen läfst, — vege- 
tirt diese Republik, in ihrer bunten, abstosenden, 
Föderation, nicht in absoluter Abhängigkeit von ih- 
ren vermittelnden Freunden, die sie nach ßutbefin- 
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den Ten Zeit zn Zeit ausplündern, oder in höhnen- 
der Vertrags -Förmlichkeit beschneiden? — 

Nur von aristokratischer Staats- Verfassung, 
in so, ferne sie sich als solche förmlich gestaltete, 
und ihr 'Unwesen nicht, wie leider nur zu oft ge- ' 
scheiten und noch geschieht, unter dem Titel oder 
Mantel von Bevorrechtungen u. dergl. in an- 
dere Verfassungen hinübertrug, — kennt die Welt 
noch k^tn Beispiel des Getingens: Aber auch, da 
diese Regierungs - Form der menschlichen Natur zu 
sehr zuwider ist, wenig Beispiele nur von ihrer 
' Existenz, auch vielleicht nur ein, einziges ihres 
einstmaligen, allzulangen, traurigen Bestandes. 
Ein Beispiel, das die Vorsehung, in ihrer den 
Sterblichen oft unbegreiflichen Weisheit,. nur defs- 
wegen aufgestellt zu haben scheint, um das Muster 
der verwerflichsten aller Regierungsformen prac- 
tisch vor Augen zu stellen, zugleich aber auch 
die Möglichkeit darzuthun , dafs der Mensch 
sogar selbst diese und zwar Jahrhunderte lang 
mit allen ihren Abscheulichkeiten und, Schrecknis« 
sen zu ertragen fähig ist. — . -. } - it 
3) Endlich glaubt der Mensch, ajer Sohn tJ e 3 ,StA" DS ) 
der Erbe . eben so der Schwächen als, der, fugen- 
den seiner Ahnen, was vor ihm schon Hunderte 
glaubten, nämlich in seiner rastlosen Beweglichkeit, 
in dem unermüdlichen Forschungs - Trieb seiner hö- 
hern Natur aus dem kaum übersehbaren Cirkel hi- 
storischer und allegorischer Gemälde dasjenige 
herausgefunden zu haben, was den Geschöpfen 
seiner Art frommen möchte. Er mischt die Stoffe 
der Staats-Verfassungen y deren keiner einzeln und 
für sich bestehend ihm zusagt, in deren Verschmel- 
zung er aber die glückliche Mittellinie, /das Sum- 
mum bonum erhascht zu haben wähnt 

Er nimmt, wie ein geschickter Scheidekünstler, 
aus den Elementen der Demokratie, der Republik 
und der Souveränität, das, was ihm von jedem das 

Edelste 
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Edelste dönkt, und verschmäht selbst nicht, die 
aristokratischen Atome in nicht zu kleiner Dosis* 
beizuwägen. Dieses köstliche Recept, mit dem 
Ambra der Redekunst durch duftet, reicht der Adept 
den ausübenden Staats - Pharmaceuten triumphirend 
hin, und in seinem kühnen Flug reifst er, wie 
häufig auch schon früher von andern geschehen, 
sein folgsames Zeitalter mit sich fort. Der Stein 
der Weisen , die ewige Wahrheit sind doch nun 
im 5818ten Alters -Jahre der Welt, folglich noch 
früher, als Mercier prophezeite, gefunden; zwar 
einstweilen nur auf dem Papier, aber wer würde 
nicht gleich zugreifen, wäre es auch nur, um nicht 
hinter dem zurück zu bleiben , was gerade herr- 
' sehende Mode ist. - Ist die Sache nur erst in der 
Theorie ausgemacht, so kommt's auf ein Experi- 
ment mehr oder weniger nicht an. 

Die Staats-Apotheker mufsten demnach gern oder 
' ungern flugs die neue Arznei bereiten. ' Mancher 
versah es aber dabei in qualitate et quahtitate der 
Ingredienzen , nahm, aus Liebhaberei tfnd Gewohn- 
heit, von diesem oder jenem mehr oder weniger 
als vorgeschrieben warj und griff mitunter in einen 
Topf, wo nur verlegene Waare war. Endlich war 
die in verschiedenen Laboratorien fast gleichzeitig 
bereitete Arznei fertig, und ward dem -harmlosen 
Patienten mit schöner Etikette dargeboten.« • John 
Bull, dem man selten etwas giebt, nahm das 
neue Specificum so dankbar, gläubig und hoffend, 
wie so manches ähnliche, frühere, zu sich, ohne 
- besondere Symptome davon zu verspüren. — Die 
H. H. Adepten hatten es aber kaum in Händen, so 
wollte ihnen schon Geruch, Farbe und Geschmack 
mit dem Recept nicht recht harmoniren, und sie 
• / behaupteten kopfschüttelnd ,• jedoch unter vielen 
Bücklingen für die geneigte Befolgung ihrer Ordi- 
nation, dafs bald dieses bald jenes einzelne Drogue 
widerlich prädominire, namentlich die Provisors zu 
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reichlich von dem — doch unter besondern Ver- 
schluss der Principale stehenden Aristokraten-Spiri- 
tus zugegossen hätten, wefshalb narkotische und 
apoplektische Wirkungen nicht ausbleiben könnten, 
die am Ende paralytische Zufälle zur Folge haben 
möchten. 

Die Apotheker schwuren dagegen Stein und Bein, 
sie- hätten sich stricte an die Vorschrift gehalten, 
das Arcanum sei unübertrefflich, der Constitution 
der Patienten vollkommen angemessen, und dürfe 
daran, so lange die Welt stehe, nichts ver- 
ändert werden : probatem • est ! - 

Dem Volk, das natürlich nichts darein zu reden 
hati, und Pillen zu. verschlucken gewohnt ist, ohne 
dabei ein saures: Gesicht machen zu dürfen, war 
es ganz einerlei, ob das neue Mittel den vielen 
vorangegangenen gliche, oder nicht. Es verspürte 
davon keine andern, als die gewöhnlichen abfuh- 
renden Erfolge, und der Tausendste wufste nicht 
einmal eine Sylbe von dem Wechsel... 
4) So ist es: und seit zehn Jahrea leben wir im 
neuen Lichte, dem eine chinesische Stabilität ver- 
heifsen ist. Wie man sich dabei befindet? wer 
mag antworten, ohne vor dem Verdacht des Hoch- 
verraths an der Majestät der Verfassung zu zit- 
tern! Wozu auch eine Antwort? kann und wird 
sie nicht* Jeder, der sich einmal zu fragen veran- 
lafst sieht, sieh selbst geben, nach dem biblischen 
Spruch: „aus den Früchten sollt Ihr sie er- 
nennen." 4 ■ 

üebrigens überheben uns zahlreiche Constitution 
neile Naturforscher, fruchtbar in gelehrten Wor- 
ten , der gefahrlichen und undankbaren Mühe der 
. Antwort. Sie au&lysiren fortdauernd die neuen 
Verfassungen , ohne den reichen Vorrath ihrer Ideen 
und Systeme zu erschöpfen: und da bekanntlich das 
neueste und berühmteste Werk dieser Art, das 

consUtmtionelUSUaUrecbi selbst, mit ei- 

>. - . 
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nem verschwenderischen Aufwand der Btupendesten 

Gelehrsamkeit verfafet, auf höchsten Befehl aus 
den Gemeinde - Cassen angeschafft wurde; so wäre 
es unnütz , hier noch viel über die Sache zu klü- 
geln, da jedes Gemeinde -Glied, aus dieser Quelle, 
Belehrung schöpfen und probiren kann, ob sein 
Schuh zu diesem Leisten pafst. Einige - und dar- 
unter wir — ' glauben , der menschliche Geist könne 
bei seiner lebendigen Regsamkeit in Versuchen zur 
Verbesserung des gesellschaftlichen Zustandes nicht 
stille stehen, und die Reizbaren sahen oft schon in 
der Veränderung auch eine Verbesserung. Die Lei- 
denschaft, welche sich auch des guten Willens 
bemeistert, vergöttert gewöhnlich ihre neuesten 
Schöpfungen, und pflegt sie mit der Zärtlichkeit 
einer Mutter, die ihr jüngstes Kind meist liebevol- 
ler an ihr Herz drückt, als die erwachsenen,, an 

denen sie mancherlei Gebrechen wahrnimmt 

Schriftsteller unterliegen nicht minder dieser Lei- 
denschaft,, aber gewifs in den reinsten Absichten: 
sie fertigen sich selbst das Patent als Organe des 
Volkes aus, das, in seiner Mehrheit, nicht immer 
an solche Vollmacht denkt. Sitzt heute ein Auto- 
krat, ein Ludwig XIV. auf dem Thron: die Schrift- 
steller versichern , das überglückliche Volk bete 1 
ihn an; und wie es wahr ist, würde Hr. v. Li- 
powsky sagen. — Kleidet sich morgen das Reich, 
mit Hülfe einiger stämmigen Vorstadts - Bewohner, 
in eine Republik, so Anden die Schriftsteller des 
Volkes Heil nur darin. 

. Es ist hier nicht von Schmeicheleien die Rede, 
sondern von Theorien, Systemen der Gelehrten. 
Das Volk wetfs zu seinem grofsen Glück von dem 
allen gar nichts. Sein Zustand allein ist der 
Maasstab, wouadi es untrüglich die jedesmalige 
Verfassung beurtheilen zu müssen glaubt. Montes- 
quieu, der gewifs 250 Menschen in Bayern entzückt, 
ist für 3,999,750 so gut als gar nicht da. 

4* 
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5) Am besten wäre es vielleicht, Staats - Verfassun- 
gen in ihrem Total-Ef f e et , wie Menschen, erst 
nach ihrem Tode, wann sie ihre Rolle ausgespielt 
haben und zur Tradition geworden sind, nach alt- 
egyptischer Weise zu richten. So lange beide noch 
so jung sind, und wie unsere kaum zehnjährigen 
constitutionellen Verfassungen , nur erst ihrer Ent- 
wicklung entgegen gehen, kann man da von ihnen, 
wie von talentvollen Jünglingen, mehr sagen, als 
höchstens sie versprächen viel? Was wurden 
manche noch lebende berühmte Männer denken, 
wenn man in den Jahren 1797, 1803, 1809 das öf- 
fentliche ürtheil über sie abgeschlossen hätte, das 
sie nun anno 1828 so beschämten!--- Man habe 
Gedult bis zum Ende des Stücks, um nicht durch 
Lobes- oder Tadels - Vorgriffe sich selbst und jene 
in Verlegenheit zu bringen. 

„Ja, sagt man, bei Individuen läfst sich's noch 
„abwarten, obgleich mancher bei Leibesleben sejion 
„sein eigener Todtengräber . wird*) ; aber Staats- 
„Institutionen haben ein ewiges Leben." 



r * 1 . 

») Unser seeliger Schli oh te groll übte diefs schone Amt 
lange treulich, und die Gelehrten konnten ruhig sterben, 
und ihres Mausoleums in seinem Campo Santo gewiß sein. 
Nachdem er aber sein Amt niedergelegt hatte, bangte man- 
chen für ihre Unsterblichkeit, und sie veranstalteten also 
zur Sicherheit, wie Carl V., ihre Leichenbegängnisse, nach 
ihrem politischen Ableben, selbst, bei übrigens noch, 
guter Gesundheit. Die Quelle war dabei ohnfehlbar im- 
mer die sicherste, wenn man sein eigener Plutarch war» 
Unser bescheidenes Zeitalter fand bald Geschmack an sol- 
chen. Biographien, so dafs wir bereits 10 Bände Zeitge- 
nossen haben; und wir Bayern haben darin wie billig 
»uch unser Fach. Im «». Bande der ältern und im 3. Bande 
der neuern Reihe, lernten wir einige von unsern geschätz- 
ten Landsleuten von einer ganz neuen Seite kennen. Sind 
feie einmal nicht »ein: bloi politisch- sondern auch 
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Verllebte liaben anch solche Ewigkeiten. Der 
Leidenschaft dünkt alles ewig 1 , die Natur will, data 
alles ein Ende nehme. Und kann man uns etwa 
beschuldigen, dafs wir diesen Gang der Natur zu 
hemmen uns vermessen hätten? Gewifs nicht. Wie 
viel Verfassungen, Organisationen, Ordnungen, In- 
structionen, Reglements und wie dergleichen Um- 
gestaltungen sonst noch genannt werden , hat nicht 
der bayerische Staat allein in den ersten 18 Jahren 
unsers Säculuins erlebt! Mit der Constitution vom 
Jahre 1818 sind alle jene vorausgegangenen , allge- 
meinen und besonderen, zur Tradition geworden, 
und der historischen Kritik verfallen. Unsere 
s< brcibelustigen Publicisten dürfen nur wählen, 
und auf den Dank des Publicums rechnen, wenn 
sie uns und unsern Nachkommen in getreuen Schil- 
derungen diese hinabgesunkene, verhängnifsvolle, 
Vergangenheit aufbewahren. Ja, dieser historische , 
Stoff ist so grofs, dafs ganze gelehrte Gesellschaf- 
ten sich darein theilen können , und Jeder genug 
bekommen wird. . . Kann zum Beispiel der eine 
nicht die Zollgesetzgebung, ein anderer das Steuer- 
wesen, dieser die Communal- und Stiftungs- Ver- 
waltung, jener die Kloster- Aufhebung, die 5 bis 6 
Schulpläne, das Lotto, (das noch, seiner Unver- 
besserlichkeit wegen , am stabilsten geblieben,) die 
gutsherrlichen Gerechtsame, das Gewerbswesen, 
das Strafsenbauwesen , die Administrativ- Justiz, 
die Polizei und dergleichen mehr, Alles wie es 
ante Constitutionen! natam gewesen , nach den von 
anno 1800 an vorhandenen amtlichen Materialien 
und heilsamen Erfolgeu geschichtlich bearbeiten ? 
Mit; diesem zugerichteten Bau - Material , das täg- 
lich zunimmt, — denn kann nicht der Antheil Bayern'» 
an der zerflossenen Mainzer - Commission schon 



mauitodt, to braueben ihre Erben nur noch einen kleinen 
Nacbichuft in die gelehrte Welt zu tbuu. „ 
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wieder dazu gerechnet werden? — konnte dann ein 
General - Historiograph von anerkannter Celebrität, 
oder ein zur politischen Mumie eingetrockneter 
Staatsmann ein historisches Antiquarium oder einen 
Bildersaal construiren , und die Monumenta boica 
fortsetzen. Denn wenn gleich in Ansehung mancher 
äufserst wichtiger Theile der Verwaltung mit dem 
Erscheinen der neuen bayerischen Constitution 
(1818) ein Vorhang über die Vergangenheit gefal- 
len sein, und Jeder, der hinter denselben zu blicken 
die Verwegenheit hätte, in eine Salzsäule verwan- 
delt- werden soll, woraus man eben keinen vor- 
teilhaften Begriff, von dem, was hinter diesem 
Vorhang stecken möchte, schöpfen kann: so ist 
dieser Rjickblick auf andere als die finanziellen 
Verwaltungs-Zweige 0 ) der historischen Kritik doch 
nicht verwehrt oder erschwert, ein Verboth auch 
dabei, der Natur der Sache nach, nicht möglich, 
in so ferne eine Erfödtung geschichtlicher Darstel- 
lung und Beurthcilung vergangener Regierungs- 
Handlungen zur Zeit selbst in Spanten un,d Neapel 
ffir unthunlich und für Versündigung an der heili- 
gen Klio gehalten wird. . . . Ferner möchte es 
besser sein , wenn die Zeitgenossen ihre .Erfahrun- 
gen darüber jetzt und bald bekannt machten, da- 
mit allenfallsigc Irrthümer von den gleichfalls noch 
lebendigen Acteurs auf jener Staats -Bühne berich- 
tigt werden könnten , als wenn erst später der- 
gleichen Memoires, wie sie zum Beispiel in Frank- 
reich jetz't fast täglich aus jedem Antichainbre- 
Winkel über die schöne alte Zeit herauskriechen, 
der Welt In die Hönde gespielt würden, wo dann 
die Betheiligten ihre Verunglimpfung nicht mehr 
Widerlegen köunen. 



♦) Sehr iAtereisfittte und lesenswertbo Bemerkungen darüber 
enthält Hermes VII. Band. S. Q6l. 
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«) Um aber unserer Seits nicht Mos bet solchen Vor- 
schlägen stehen zu bleiben, sondern mit einem' 
Beispiel voranzugehen, (so gerne wir, im gerech- 
ten Mifstrauen auf unsere Kräfte, und in Erwägung 
der mit einer solchen Arbeit verbundeneu Schwie- 
rigkeiten , solche Beschäftigungen Fähigem uber- 
lassen hätten,) so wollen wir einen Versuch wa- 
gen, und aus dem obengedachten politisch- histo- 
rischen Waaren - Magazin einen , wohl nicht den 
unbedeutendsten , Gegenstand etwas näher be- 
leuchten. Nämlich die Prefsgesetzgebung in 
Bayern. Wobei wir, durch gelegenheitliche Be- 
trachtung des Preis -Edicts von ISIS, die angedeu- 
tete Grenz -Linie zu überschreiten um so weniger 
werden verdächtiget werden, als bei geschichtli- 
chen Untersuchungen solche Vergleichungen nicht 
Immer umgangen Werden können. 

Um übrigens dem Leser die Würdigung unserer 
Bemerkungen , und jene Gegeneinanderstellung zu 
erleichtern , Iiielten wir uns für verbunden, die bei- 
den Haupt -Urkunden, von denen es sich hier han- 
delt, am Schlüte dieser Blätter abdrucken zu las- 
sen und erlauben uns hier die Bitte, der Leser 
möge, bevor er hier weiter liest, jene Urkunden 
einsehen, um ungestörter das nachfolgende aufzu- 
uchmen, und unsern Vortrag, den wir nicht mit 
Wiederholungen erweitern möchten, verständlicher 
zu finden. 

Es scheint jetzt nicht mehr , wie damals , in der 
Taktik unserer Legislation zu liegen, den Gesetzen 
diejenige allgemeine Betrachtung oder Veranlassung, 
(coqsiderans) gleichsam als belehrende Einleitung, 
vorauszuschicken, welche allen Gesetzen aus der 
mehr erwähnten Periode (von 1S00 bis 1805) einen 
eigentümlichen, humanen und ansprechenden, Cha- 
rakter, wir dürfen schon sagen, eine einnehmende 
constitutionelle Physiognomie giebt. . . Ob diese 
SprÖdigkeit den gesetzgebenden Körpern repräsen- 

■ 
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tativer Verfassungen angemessener, als den unbe- 
schränkten Monarchien ist, mag das Gefühl des 
Lesers entscheiden. Wir gestehen unverhohlen, 
, dafs wir die beiden ersten Seiten des Prefegesetzes 
von 1803 nie ohne RüiiruDg und Bewunderung des 
erhabenen Urhebers desselben lesen können, und 
müssen uns Gewalt anthun, unsere dankbaren Em- 
pfindungen hier nicht weiter ausströmen zu las- 
sen*). Sollen aber solche Darstellungen des Gei- 
stes der Gesetze*") durch die in den Kammern 



*) Wenn, wie die Verfasser des c o n 8 titutiouelle n Staats- 
rechts sagen, „die Geschichte einst denjenigen Staat, oder 
„diejenige Regierung als die edelste preisen wird, welche 
„zuerst und am aufrichtigsten und liberalsten die Prefr- 
„freiheit gewährte," • — so möchten wir fast voraussetzen, 
dafs denselben dieses bayer. Prefsgesetz nicht gegenwartig 
war, weil sie sonst dem erlauchten Urheber desselben un- 
ter denjenigen Monarchen, welche sich durch ihre frei- 
sinnigen Verordnungen über die Prefsfreiheit unsterblich 
gemacht haben, die verdiente Erwähnung wohl nicht wür- 
den versagt haben. 

*) Ancillon sagt in seinem Geist der Staats-Verfas- 
sungen: «,Ein jedes Gesetz, wenn es nicht das Kind der 
„Laune, der Leidenschaft, der reinen Willhühr ist, hat 
„einen Zweck, eine^ Veranhssung , eine bewegende Ursa- 
„che in der Vergangenheit. Diese ausforschen, bestimmen, 
„auffassen und darstellen, heißt den Geist der Gesetze ent- 
decken, oder errathen, indem man die Ideen entdeckt, 
„oder errätb, welche die Gesetze herbeigeführt haben." 

Dieses Errathen des Geistes der Gesetze ist aber so leicht 
nicht, als man glauben möchte. Manche rathen freilich, 
aber auf etwas ganz anderes,, und während sje vielleicht 
das wahre treffen, so versichern die Gesetzgeber sie irr- 
ten. Andere rathen gar nicht, weil die Indolenz es über- 
haupt bequemer findet, andere für sich denken zu lassen, 
und gefühllos alles über sich ergehen iäfst. Und doch 
sollte Niemandem mehr als dem Gesetzgeber selbst daran 
liegen, den Geist seiner Institutionen richtig erkannt zu wissen» 
Dcftwegen sollte er durch möglichste Offenheit, Mifsdeutuo- 
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darüber gepflogenen Berathungen oder durch dfe 
einleitenden Vorträge der Regierungs-Commissarien 
gleichsam surrogirt werden, so möchte das Unbe- 
friedigende dieses Surrogats zu sehr in die Augen 
fallen, um einer nähern Beleuchtung zu bedürfen. 



Erster Abschnitt. 

» 

7) Wir rückeri nun der Sache selbst näher. 

Das Prefsgesetz vom Jahr 1903 hebt alle und 
jede Censur, ohne Ausnahme, selbst die der poli- 
tischen und statistischen Zeit - Schriften 
(§. JO.) gänzlich auf, folglich auch die Censur der 
Zeitungen, deren aufserdem , in einem allgemei- 
nen Gesetz , als Ausnahmsweise fortbestehend, not- 
wendiger Weise hätte gedacht werden müssen*)« 



:;on vcrhütdn , und auf dem humanen Wege der Ueber- 
zengung den Gesetzen einen sichereren Eingang bei dem 
Volke zu verschaffen suchen, als durch die strengsten 
Straf- Androhungen bewirkt werden kann. Besser ist es 
daher ohnfchlbar, dem Volke nichts errathen zu lassen, 
sondern ihm lieber gleich selbst den Geist der Gesetze vdr 
Augen zu führen, besonders einen so guten Geist, der 
leicht für den Körper einnimmt, in dem/er leben soll. — 
Warum nimmt das Volk neue Gesetze gewöhnlich mit Miß- 
trauen auf, und fragt gleich, was dahinterstecke? weil ea 
gewohnt ist, etwas dahinter zu finden, was ihm nicht ge- 
fSllt. Diese Frage ist bei dem Volke die Forschung nach 
den Geist der Gesetze. 

Wenn es aber, wie Ancillon fortfahrt, „in manchen, 
„ja in vielen, Gesetzen einen geistlosen Geist giebt, den 
„man aber auch mufs würdigen können, da auch er zur 
„Charakteristik des Zeitalters gehört" : so mag es zum er- 
rathen dem Scharfsinn nicht an Veranlassung fehlen. 

*) Wir werden, um hier nicht den Zusammenhang zu unter- 
brechen, diesen besondert wichtigen, und in der ersten 
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Es vertraut der Polizei- Obrigkeit nur eine 
allgemeine Aufsicht auf den Buchhandel und die 
literarischen Vehikel ; den competenten Gerichten 
aber die Bestrafung; der durch Schriften begange- 
nen Verbrechen *)> nach den Gesetzen. 

So klar hier die Befuguisse dieser beiden Behör- 
den festgesetzt sind, so beruhigte, sich der Gesetz- 
geber, ohnfehlbar um den — den Polizei- Behörden 
so sehr zur Gewohnheit gewordenen UebergrifFen 
und willkührlichen Anmafsungen jeden Spielraum 
Zu benehmen, dabei noch nicht, sondern setzte 
diese Bestimmungen noch deutlicher dahin aus ein- 
ander, dafs die Polizei, nach ihren verschiedenen 
. organischen Abstufungen , nur die in die Gewerbs- 
Sphäre des Bücher-Absatzes einschlagenden Ueber- 
tretungen selbst und unmittelbar bestrafen könne, 
fände sie aber in einem Buche illegale Angriffe ei- 
ner physischen oder moralischen Person, so 
dürfe sie zwar eine solche Schrift verbiethen, 
und sogar mit Beschlag belegen, müsse aber 
den Verfasser, oder, im Falle der Anonymität oder 
Pseudonymität desselben, den Verleger, Drucker 
oder Verbreiter der geeigneten Justiz -Behörde zur 
gesetzlichen Bestrafung von Amtswegen anzeigen. 
8) Um indefs auch bei Beurtheilung der Frage, „was 
„unter illegalen Angriffen einer physischen „ 

* 

■ i - i M i ■ 

\ 

bayer. Stande- Versammlung so lebhaft angeregten Gegen- 
stand der Zeitungs-Gens ur einem eigenen Abschnitt 
vorbehalten, 

*) Da man damals den Unterschied zwischen Verbrechen, 
Vergehen und Uebertretungen noch nicht kannte , so wird 
man an «diesem Wort nicht irre werden, zumalcn aus allen 
sich darauf beziehenden Stellen dieses Gesetzes ' deutlich 
hervorgeht, dafs unter dem hier zeitgemäTs gebrauchten 
Ausdruck überhaupt jede Uebertretung der Gesetze ver- 
mittelst der Presse ohne Ausnahme oder Unterschied ver- 
standen wurde. 
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„oder moralischen Person zu verstehen sei?" Die 
polizeiliche Willkühr im Zaume zu halten, stellt 
der Art. 3 lit. a bis g die charakteristischen Merk- 
male dieser. Angriffe so deutlich und umfassend, 
als es in einem allgemeinen Gesetz überhaupt mög- 
lich ist, zusammen. Und indem dadurch einerseits 
dem Volke, und darunter besonders den Schrift- 
stellern die Grenzen einer Vernunft- und recht- 
mäfsigen, folglich einzig- wahren Prefsfreiheit ge- 
nau bezeichnet wurden , diesseits deren sie nicht 
Mos Dultun", sondern auch richterlichen 
Schutz, jenseits derselben aber gesetzliche Bestra- 
fung zu erwarten hätten ; konnte andererseits die An- 
wendung dieser gesetzlichen strafbaren Charaktere 
auf concrete Fälle der Beurtheilung: der aufsehen- 
den Behörde um so beruhigender überlassen wer- 
den, je deutlicher derselben, durch den, im Eingang 
des Gesetzes entwickelten, Geist desselben, der 
Standpunct bezeichnet war, von welchem sie bei 
dem Vollzug des Gesetzes auszugehen hatte. ' 
9) Unerwartet, und fast als fremdes Einschiebsel oder 
späteres Zugeständnifs auf erregte ängstliche Be- 
sorgnisse, erscheint der Art. 8, der auf den verwun- 
deten polizeilichen Thätigkeitstrieb ein linderndes 
Pflaster legt. Die Polizei soll nämlich, noch aus- 
ser den §. 3 bezeichneten , Incriminationen , ihre 
unterdrückende Hand auch gegen solche Schriften 
ausstrecken, „in welchen sie zwar kein gesetzliches 
„Verbrechen gefunden habe, welche sie aber in 
„Rücksicht auf Moralität oder auf physisches Wohl 
„der Staatsbürger offenbar für schädlich zu er- 
nennen glaubte." 

Im Grunde ist damit nichts anders gesagt, als 
was schon der Art. 3 bestimmter festgesetzt hatte. 
Folglich stellt sich dieser ganze Art. 8 im wesent- 
lichen als überflüssig - eingeschobene Wiederho- 
lung dar, und könnte in, so weit unbeachtet bleiben, 
wenn er nur nicht der traurigen Erfahrung zu Folge, 
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der zu Uebergrlffen und Gewalt - Anmafsnngen «11- 
zeitfertigen Polizei, als Handlangerin der Verwal- 
tung; , zum willkommenen Stützpunct willkürlicher, 
gesetzwidriger Suppressionen diente. 

Darum liegt ( aber darinnen ungleich mehr, als 
man wohl im ersten Augenblick, und bei nur fluch- , 
tiger Uebersicht glauben möchte. Vergleicht man 
nämlich die beiden Artikel 3 und S etwas genauer, 
450 ergiebt sich folgendes Resultat, 

a) die Polizei kann nach Art. 3 und 4 Schriften, 
worin sie ein oder mehrere ausdrücklich bestimmte 
Merkmale gesetzlicher Strafbarkeit offenbar 
findet, oder wie es wohl heifsen sollte, zu finden 
glaubt, weil ihre Ansicht erst von ihrer vorge- 
setzten Behörde anerkannt werden mufs, um ei- 
nen mehr ' als momentanen Effect zu haben , mit 
Beschlag belegen, mufs jedoch den Verfasser 
den Gerichten zur Bestrafung anzeigen: 

b) sie kann aber auch Schriften , worinn sie jene 
Merkmale zwar nicht gewahr wird, die sie je- 
doch dem moralischen oder physischen Wohl der 
Staatsbürger für offenbar schädlich hält, aufs er 
Umlauf setzen, ohne sich weiter um den Ver- 
fasser zu bekümmern. 

■ ■ 

10) Hierbei drängen sich folgende Betrachtungen auf: 
der unter a bemerkte Beschlag ist keine Confis- 
cation, er ist, wie auch die grammatische Bedeutung 
dieses Worts anzeigt, rein nichts anders als Se- 
quester (Saisie). Was heifst aber Sequester? 
„Eine Verfugung, wodurch ein Object , welches 
„streitig ist, oder woran Jemand Ansprüche macht, 
„zur Sicherheit des Berechtigten der Aufsicht oder 
„Verwahrung eines dritten bis zum Ausgang des 
„Prozesses anvertraut wird. Diefs geschieht theils 
„durch Antrag der Partei, theils auf Geheifs des 
„Richters. Wenn der Prozefs geendigt ist, und 
„der Sequester die Sache dem Sieger nicht "heraus- 
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„giebt , so kann dieser die actionem sequestrai iftni 
„directam gegen jenen anstellen. 

Höpfner's Commentar über die Institutionen 
§. 786 und 788. 

Der bayer. Judiciar- Codex sagt im 7. §. des 8. 
Capitels s ; , 

„Die Sequestration , da man liegendes oder fah- 
rendes Gut, welches im Streit ist, einem dritten 
„bis zur Erörterung und Ausgang des Streits an- 
vertraut, oder zu Obrigkeits Händen nimmt, ge- 
schieht entweder aus gutwilligem Einverständnifs 
„beider Parteien, oder wird auch gegen ihren Wil- 
sen von derÖbrigkeit, (nämlich von den com- 
„petenten Gerichten) aus rechtserheblicher Ursache 
„erkannt. . . Wenn der rechtliche Inhaber des se- 
„questrirten Guts durch Bürgen oder Unterpfand 
„hinlängliche Versicherung thut, so soll die Seque- 
stration nicht vorgenommen, oder da sie schon 
„geschehen alsbald wieder aufgehoben werden." 

Das Verhältnifs, dafs hier eine moralische Per- 
son, eine aufsehende, wachhabende, öffentliche 
Behörde als amtlicher Fiscal des allgemeinen Wohls 
,die Function eines Nomophylax, eines öffentlichen 
Anklägers verrichtet, den Beschlag bei dem 
Richter nicht nachsucht, sondern eigenmächtig 
selbst ausübt, kann den RechtsbegrifF der Seque- 
stration, und das dabei vorgeschriebene rechtliche 
Verfahren nicht alteriren, und die offenbar hier 
einschlagende Natur des Civil -Prozesses nicht be- 
seitigen, noch die Polizei zu der Anmafsung einer 
rein richterlichen Handlung ermächtigen. Der Be- 
schlag bleibt immer Sequestration, oder, wie die 
alten Rechts-Lehrer sagten, depositum necessarium, 
so ferne er von Gerichtswegen verhängt wird. Im 
Fall obschwebender Gefahr kann unter gewissen 
Umständen jeder Dorfschulz, nur nicht in seiner ei- 
genen Sache, und wo er Kläger ist, den mit dem 
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Arrest verschwisterten Sequester vorkehren, zum 
Beispiel bei gewaltsam entführten Personen (Cap. 
14. X. de sponsal.) ; ob aber dieser Beschlag fortge- 
setzt oder aufgehoben werden, oder was immer für 
rechtliche Folgen haben soll, wird der Schulz 
wohl den Gerichten zu überlassen haben. 

11) Dafs dieses Verhältnifs unter den gesetzlichen 
Gesichtspunct der Sequestration zu subsumiren 
ist*)? mufs jeder Neuling in der Rechts- und Ge- 
setzeskunde einsehen , da hier alle Kriterien der 
Sequestration vorhanden sind: nämlich a) der 
rechtmäfsige Eigenthümer b) einer Sache, c) wel- 
che zwischen der Polizei und dem Schriftsteller im 
Streit ist; d) eine Gerichtsstelle, welcher die Ent- 
scheidung dieses Streits ausschliefslich zugewiesen 
ist; e) Gesetze, nach welchen der Richter die 
eingeklagten Ansprüche der Polizei zu beurtheilen 
und zu entscheiden hat. 

Hat nun der Richter zwischen beiden Parteien 
entschieden, und aus dein Thatbestand, oder aus 
der, zur Sicherstellunij; gegen Verschleppung se- 
questrirteu, Schrift, unter Anwendung der Gesetze, 
den angeklagten Verfasser etc. für strafbar erkannt, 
so ist eine natürliche Folge des Straf- Erkennt- 
nisses , dafs der Sequester aufgehoben , der nun 
nicht mehr strittige Gegenstand desselben für recht- 
mäfsiges Eigenthum des Klägers , N der Polizei , er- 
klärt, und derselben zur beliebigen Disposition, 
welche hier keine ändere als Vernichtung sein kann, 



*) Am gründlichste» ist die Anwendung dieses Verfahrens aus- 
geführt von Weber (von Injurien B. III. S. 51 ff.), wel- 
cher, unter gewissen sorgfältig zu ermittelnden Bedingun- 
gen, die Sequestration, oder ein solches provisorisches 
Bücher-Interdict zugiebt, und dabei, aufser den üb- 
rigen Erfordernissen dieses Verfahrens, auch noch Bürg- 
•chaftsleiBtuug von Seiten de« Klagers vorschreibt. 
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ohne dafs dieser letztere Umstand übrigens in der 
Sache selbst oder im Verfahren das Geringste re- 
levirt, hinausgegeben wird*). 

Eben so begreiflich ist es aber auch gegenteili- 
gen Falls, und wenn das Gericht die Klage als 
an sich unstatthaft verwirft, und dadurch das 
Nichtdasein eines gesetzlichen Klaggrundes aus* 
spricht , oder wenn es , nach verhängter Untersu- 
chung, den Beklagten für straflos urtheilsmäfsig 
erklärt, — dafs der Schriftsteller ipso jure wieder 
in den unbeschränkten Besitz seines, nun nicht 
mehr streitigen, Eigenthums gesetzt wird, da die 
Freisprechung des Verfassers aus keinem andern 
Grund erfolgt sein kann , als weil die Richter in 
seiner Schrift die strafbaren Merkmale nicht ge- 
funden haben, welche der Kläger darinn entdeckt zu 
haben irrig glaubte. Suchen wir einen analogen 



*) Der öte §. des von der königl. niederländischen Regierang 
der zweiten Kammer der General-Staaten am M. Dec. 1818 
vorgelegten Entwurfs eine* neuen Prcfsgcsetzes sagt: „Der 
„Richter wird in jedem Fall die Unterdrückung oder 
„Zerstörung der betreffenden in Beschlag^ genommenen 
„Werke, Schriften, Kupferstiche oder Bilder befehlen." 

s r* • . * ^1 '» ■ ' ■* [ - 

Und die Verfasser des constitutionellen Staatsrechts sa- 
gen im 3. B. S. 15» unter ihren Vorschlägen gegen den 
Mifsbrauch der Prefsfreiheit : „Wenn eine Schrift durch 
„ihren Inhalt den Verdacht der Straffalligkeit erregt, so 
„mag 6ie bis zur rechtlichen Entscheidung mit Beschlag 
„belegt werden; aber gleichzeitig werde die Klage bei Ge- 
richt wider den Verfasser (oder Verleger) erhoben und 
„durchgeführt," — Man sehe auch die dazu gehörige 
7te Anmerkung." — »Als Theil oder als gesetzliche 
„Folge der Strafsentenz mag auch die definitive Un- 
terdrückung oder Zernichtung einer Auflage verhangt 
„werden , wofern von dem Buche wenigstens soviel bekannt 
> „gemacht wird, als nöthig ist, cur Rechtfertigung der 
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Fall, mn die gesetzliche Consequenz auch jedem 
Laien anschaulich zu machen. 

Gesetzt die Zollbeamten, welche als finanzielle 
Fiscalsgehülfen mit der Polizei in gleicher Käthe- 
gorie stehen, nehmen Waaren in Beschlag, wel- 
che nicht verzollt wurden, und die folglich der Con- 
fiscation , die Defraudauten aber» noch besonderer 
gesetzlicher Bestrafung unterliegen. Sie bringen 
ihre Denunciation bei Gericht an. Die Waaren wer- 
den deponirt, sequestrirt; das Gericht kann , nach 
Befuud der Umstände, die Denunciation (Klage) 
verwerfen , oder eine Untersuchung beginnen , de- 
ren Schlufsact, das Erkenntnifs , nicht nur über 
die gesetzliche Strafbarkeit oder Straflosigkeit der 
Angeschuldigten, sondern auch über das Eigenthum 
der sequestrirten, arretirten, Waaren entscheidet 9 ). 

Was thun nun unsere literarischen Zollaufseher, 
die Polizei -Behörden**), mit den Geistes -Produk- 
ten, 



•) »Was wurde man wohl von der Gesetzgebung eines Len- 
gdes, von der bürgerlichen Freiheit seiner Einwohner ur- 
„theilen, wenn die Zöllner keine andere Vorschrift hätten, 
„all diese , keine Waaren passiren zu lassen , deren Ein- 
„führung dem Wohl des Staats und seiner Bürger nach- 
jjtheilig, oder den guten Sitten zuwider wäre; so dafs es 
jjin den gegebenen Fällen von dem Ermessen der Zöllner 
„abhienge, bald dieTs, bald jenes zuzulassen oder zu ver- 
werfen. Verhält es sich aber anders mit unsern gewöhn- 
lichen Censur- Gesetzen?" Diefs sagt Weber (v. In- 
jur. II. 179.) und doch hatte er dabei noch förmlich ge- 
lehrte Censur-Collcgien ini Auge, welche Manuscripte vor 
dem Abdruck censirten. Was würde er erst von unserer 
polizeilichen Lese-Censur sagen, die ersieh vor 30 Jah- 
ren freilich gar nicht für möglich denken konnte ! 

♦•) Wenn von Polizei^ eh örden im allgemeinen die Rede 
ist, so werden in Bayern darunter nicht blos die untern, 
oder unmittelbar vollziehenden , sondern , ohne Unterschied 



- 
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tcn, welche sie für Contrebande , und In das Ge- 
biet der gesetzlichen Prefsfreiheit eingeschmuggelt, 
erklären? sie nehmen sie in Beschlag, und confis~ 
ciren sie. Sie zeigen, wenn es ihnen beliebt, 
' den Verfasser den Gerichten zur Bestrafung an, 
aber ihre Klage mag angenommen, oder a limine 
judicii abgewiesen, der Verfasser mi^g bestraft 
oder freigesprochen werden, das ist den Polizei- 
Behörden alles ganz einerlei; sie confis ciren, 
und es kommt ihnen gar nicht in den Sinn , ihren 

Confiscations-Erkenntnissen Gründe beizufügen 4 ). 

■» ■• i . i ■ > 



der Grade, alle, auf die Polizei ^ Verwaltung leitend oder 
ge Diethe od einwirkenden, Stellen, Kreisregierungen, Mini- 
tteriam des Innern etc. im Gegensatz zu den Gerichten, 
verstanden. 

*) Dieser letztere wichtige Rechtspunct insbesondere ist es, 
welcher uns veranlafst, bei den oben folgenden Bemerkun- 
gen eine denselben erschöpfend beurtheilende Schrift zu 
benutzen, über deren Schicksale wir hier defahalb einiget 
beizufügen uns 'nicht entschlagen können, als darinnen 
gleichfalls ein ^tatsächlicher Beleg zur Geschichte der 
Prefsfreiheit in Bayern liegt. 

Der Professor der Rechtswissenschaften v. Wening zu 
Landshut gab im Jahre 1821, folglich nach eingetretener 
constitutioneller Verfassung in Bayern, eine kleine Schrift 
über die Mangel und Gebrechen der juristi- 
schen Lehrmethode, als Abdruck einer von ihm ge- 
haltenen öffentlichen Rede heraus. 

Diese Schrift wurde von der Polizei — confiscirt, der 
Verfasser blieb jedoch unangefochten. Der Bruder dessel- 
ben, damals Stadtgerichtsrath zu München, jetzt Stadtge- 
richts -Director zu bandshut, schrieb hierauf: Recht- 
liche Ansichten über die Pf oth we ndigkeit, die 
Entscheidungsgründe bei der Beschlagnahm« 
oder Confiscation der Schriften öffentlich be- 
kannt zu machen, worin er zugleich seine Vermuthungeu. 
über die wahrscheinlichen Gründe der Confiscation je- 

" ner Schrift äuissru, uudsich über die rschtlicheundpol.tiscbe 

5 
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Steht gründlich drücken sich hierüber die Ver- 
fasser des constitutionellen Staatsrechts dahin aus: 



Un Statthaftigkeit derselben erklärte. Aber nun wurde 
auch seine Schrift confiscirt, er selbst aber gleichfalls un- 
angefochten gelassen. 

Da nun seitdem die unbeschrankteste Lehr- und Lern- 
Freiheit auf den Hochschulen von der bayer. Regierung 
selbst ausgesprochen wurde, (neueste akad. Satzungen vom 
.26. Nov. 1827 in der zuerst gedachten Broschüre aber ge- 
. rede das Pücbtdasein oder die Beschränkung dieser Frei- 
heit als der wesentlichste Mangel und das Haupt -Gebre- 
chen des damaligen von der Regierung ausgegangenen, ju- 
ristischen Studienplans angefochten wurde; so kann diese 
— damals confiscirte Schrift dermalen ohnfeblbar das 
Verdi ensUiche einer recht glänzend gekrönten Preisschrift 
ia Anspruch nehmen. Denn wodurch können* wohl die 
Ansichten und Vorschlage eines Staatsbürgers mehr gereebt- 
*■ fertigt und höher geehrt werden, als eben dadurch*, dafs 
die Staats - Regierung selbst den von ihm angefochtenen 
Grundsätzen entsagt, und das von ihm empfohlene Verfah- 
ren sich zu eigen macht, und öffentlich aanetionirt! 

Dieser Fall zeigt recht practisch und anschaulich das 
Gefahrliche gewaltsamer Ertödtungen der freien Erzeug- 
nisse des menschlichen Geistes*. Gäbe es anch, F&Ue ia 
der Staats -Politik na ch aufsen, wo, durch besondere 
Constellationen am politischen Himmel, eine Regierung im 
Lauf einiger Jahre mit solchen politischen Veränderungen 
auch ihre Behandlung solcher politischen Schriften verän- 
derte, wie etwa lBll und 1816 geschab, läfst sich dtefs denn 
auch auf r e i n wi rse n s e ha f tli che , die innere Ver- 
waltung allein betreffende Betrachtungen anwenden? und 
wenn dort der Vorwurf der lnconsequenz und des Wider- 
spruchs mit sich seihst , unter einer vielleicht euch mehr 
eingebildeten und übertriebenen, als wirklich vorhandenen 
und gegründeten, BeBOrgnifs und Furcht vor physischer 
Gewalt Uebermächtiger und Uebermüthiger , nicht so laut . 
gehört wird, wird er auch hier, in Fällen vorliegender 
Art, schweigen, oder sich nicht vielmehr, beschämend für die 
" Behörde; äufsern? — Denn wenn nun der Verfasser der 
„Mängel und Gebrechen der juristischen Lchr- 
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Die Sicherheit eines jeden Rechts hängt von der 
Gewifsheit ab, dafs wir das Recht erhalten« 
Jedes Gesetz giebt nur die nächste Bedingung dazu. 
Erst eine solche Vollziehung desselben, bei wel- 
cher wir die Ueberzeugung schöpfen , dafs sie um 
des Gesetzes willen erfolgte, schafft Leben und 



Methode" etc. auf die Aufhebung des Beschlag» oder de» 
Confiscation jetzt antragen würde (ob er esgethan, oder 
noch tu thün für angemessen findet, wissen wir nicht), 
könnte wohl die Polizei - Behörde sein Verlangen abschla- 
gen,, ohne sich in neue noch gröfsere Widersprüche aller 
Art zu verwickeln ? Und wenn man znr Ehre der Be- 
,hörde voraussetzen kann, dafs sie der Freigebung ' der 
Schrift keine weitern Schwierigkeiten in den Weg legen 
würde , müfste dann nicht auch gleiches Recht der zweiten 
Schrift zu Theil werden ? . . 

Unbemerkt kann aber hier nicht bleiben, dafs durch 
diese Verschweigung der Entscheidungs - Gründe die Straf- 
Erkenntnisse der Polizei - Behörden noch einen ganz eige- 
nen Charakter der bodenlosesten Willkühr erhalten. 

Der §. 2. des 8ten Tit. der bayer* Verfassungs - Urkunde 
spricht die, längst vorher schon bestandene, Regel aus, 
„dafs die Gerichtsstellen verbunden seien, ihren Urtheilen 
„Entscheidungs - Gründe beizufügen": eine Regel, von der 
eich selbst die berüchtigte Administrativ- Justiz nicht zu 
dispensiren wagte. Da nun die Polizei -Behörde, gegen 
das Prefsgesetz, die richterliche Gompetenz, die Ju- 
risdiction in Prefssachen sich anmafst, indem sie einen 
Staatsbürger nicht nur mit dem Verlust seines Eigen- 
thums bestraft, sondern auch den Verfasser einer von 
ihr angefochtenen Schrift wegen angeschuldigter Verletzung 
der Gesetze über das Prefswesen, statt ihn den Gerichten 
ku überantworten, selbst mit einer Leibesstrafe, 
dem Verlust seiner Freiheit, belegt, so sollte man 
doch meinen, sie müsse sich schon der Consequenz wegen 
für verbunden erachten, auch die Verpflichtung der rich- 
terlichen Stellen, deren Befugnifs sie unrechtm&fsig aus- 
übt, nämKch die Bekanntmachung der EnUcheidnngs- 
Gründe , zu beobachten 1 — 

5* 
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Kraft, Vertrauen dem Untergebenen. Träfe das 
Schwert im' Staate, wie aus einer finstern Wolke 
. den angeblichen Verbrecher, ohne dafs wir wüfeten 
f und erführen, warum, würden wir nicht untereinan- 
der die Frage stellen: war es das Schwert der 
Hache oder der Gerechtigkeit? 

Wenn das Sittengesetz übertreten den Sünder 
niederbeugt, findet derselbe den Grund des Uebels 
im strafenden Gewissen. Wo hingegen Rechtsge- . 
' setze wirken, sollen die Gründe allen bekannt wer- 
den können. Denn dort richtet der Ewige selbst, 
hier aber der Mensch, der schwache, der be- 
schränkte, zugänglich den Irrthümern des Verstan- 
des, leicht .angereizt von den Lockungen der Lei- 
denschaft. Defshalb wünschen wir zu erfahren, 
warum menschliche Richter gesprochen, wie sie 
sprachen. Ihr Urthell raufs sich bewähren vor 
dem Urtheil der Gesellschaft. Diefs vermag sie 
festzuhalten auf dem rechten Wege, Ruhe und Ue- 
berzeugung zu verschaffen den Bürgern. 

Darauf gründet sich allein das Verlangen, das 
Ringen und Streben nach Oeffentlichkieit , welche 
der Staat, wo bürgerliche Freiheit blüht und blü- 
hen soll , nie unterdrücken kann , wenn er gleich 
nothwendigerweise ein rechtes Maas, eine erforder- 
liche Schranke ihr setzen inufs. Aber gerade hier 
haben wir auch den Punct berührt, welcher einen 
grofsen Mangel in unseren Gesetzen über Prefsfrei- 
heit verräth, nämlich die gänzliche Ungewifsheit 
über die Gründe der Beschlagnahme oder Confisca- 
tion einer Schrift. Wie das Schwert , aus einer 
4 dunkeln Wolke gezückt, den Tod giebt, so ergeht 
der Befehl, und die Schrift ist vernichtet. Wir 
fraeren warum?. und wir erfahren es nicht. — Diese 
Ungewifsheit ist beunruhigend, und drückend; sie 
gefährdet die Sicherheit des Gesetzes, und giebt 
das kpstbare Gut, die Prefsfreiheit selbst, der 
Willkühr Preis. 
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Es ist sts ein Fortschritt der Gerechtigkeits- 
pilege anzusehen , als eine Anerkennung v des Stre- 
beiis nach Oeffentlichkeit in derselben . dafs nun- 
mehr den Urtheilen in Civil- wie in Criminal- Sa- 
chen Entscheidungs-Grunde beigefügt werden müs- 
sen, was ehedem nicht der Fall war. Was mochte 
nun den Gesetzgeber bewegen , das gewohnte Still- 
schweigen zu brechen , den Richtern zu gebiethen, 
durch Beifügung der Entscheidungsgründe gleich- 
sam vor dem Publicum sich darüber zu rechtferti- 
gen, dafs sie den Gegenstand gründlich durchdacht, 
leidenschaftslos gewürdigt, nur nach den Aussprü- 
chen des Gesetzes entschieden hätten ? Was an- 
ders? als das schöne Geführ für bürgerliche Ruhe 
und Sicherheit, löbliche Theilwahme am fortstreben- 
- den Geist der Zeit? Er hat es erwogen , dafs der 
Richter, so bald er sein Amt gleichsam im Ver- 
borgenen übt, leicht nachlässig werden , Einflüste- 
rungen Gehör geben kann/ Welche vom Recht ab- 
führen. Oft entscheidet sodann der Referent, und 
nicht die Sache, das „Einverstanden" wird 
Tagsordnung. Ungleich sorgsamer inufs der Rich- 
ter sein, welcher die Gründe seiner Meinung, Sei- 
ner Sentenz, dem Publicum mitzuthcilen genothigt 
ist. Offenbare Fehlgriffe, absichtliche Verdrehun- 
gen werden seltener. Wer möchte sich dem Ge- 
spürte, der Anklage öffentlicher Meinung aussez- 
zen? Auch Widersprüchen der Entscheidung in 
gleichen Fällen, dem Ansehen der Gerichtshöfe 
und der Gewifsheit des Rechts gleich schädlich, 
beugt die neue Anordnung vor. 

Wo das gerichtliche Verfahren öffentlich ist, ver- 
schwindet ohnehin jeder ängstliche Zweifel , wel- 
chen sonst das Publicum in Ansehung der rechtli- 
chen Sicherheit haben könnte; fehlt es aber daran, 
so bilden die Entscheidungsgründe gleichsam ein 
passendes Auskunftsmittel: der Staat legt durch 
sie dem Volke und deu Parteien Rechenschaft da- 
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rüber ab, wie seine Gerichte sprechen und richten. 
Defshalb ist selbst der oberste Gerichtshof von die- 
ser Pflicht nicht entbunden, und nicht selten sind 
sogar in den allerhöchsten Entschliefsungen die 
Ursachen angeführt, welche sie hervorriefen. 

Ein Umstand aber, der für alle rechtlichen Ur- 
theile So viel Werth und Gewicht hat, kann bei 
Urtheilen über Rechte der Prefsfreiheit* unmöglich 
gleichgültig und unbedeutend sein. Warum sollte 
auch> bei den Verhandlungen .über Beschlagnahme 

. und. Confiscation der Schriften allein , welche doch, 
wenn sie nicht nach den Gesetzen zu rechtfertigen 
sind, wohlerworbene öffentliche Rechte verletzen, 
— warum sollte Mos da undurchdringliches Dunkel 
das Verfahren verhüllen .? warum darf der gekränkte? 
Schriftsteller, warum das Volk nicht erfahren, wel- 
che Gründe denn zu jenen Einschreitungen führten? 
Wahrlich, gerade bei den Urtheilen über Verletzung 
der Prefsfreihcit durch angeblich unerlaubte rechts- 
widrige Schriften thut die Oeffentlichkeit am mei- 
sten Noth, alle Sicherheit des Prefsfreiheits - Ge- 
setzes ist dahin, wenn hier Verborgenheit und ' 
Heimlichkeit walten! Dann verbiethe man lieber 
gleich, dafs Schriften erscheinen, welche nicht vor- 
her angenehm und dein Willen der Obern entspre- 
chend befunden, — r mit einem Wort man nehme 
uns die Prefsfreiheit , und lasse uns wissen, dafs 
wir sie nicht haben: wir wollen, dann schweigen, 
und uns zum unterhaltenden Trost einander sagen, 
es sei besser, dafs man uns die Gefahr gezeigt, als 
unbekannt in derselben untergehen läfst. 

Verbrechen und Vergehen, welche der Crimirial- 
Richter untersucht und straft, geschehen viel öfter 
in der Art, dafs schon aus den Vorfällen selbst 

- das Volk eine Erkenntnifs von den Gründen erlan- 
gen kann , welche das Urthetl geleitet haben. Wo 
Parteien über ihre Privatrechte streiten, lernen, 
sie ini Verlauf des Prozesses gewöhnlich- die Ur* 
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Sachen kennen, aus welchen Obsieg oder Abwei- 
sung hervorgeht. 

Bei den Schriften, welche da im Vertrauen auf 
die Prefsfreiheit ausgehen in die Welt, ist diefs 
ganz anders. Nur der Verfasser weifs zunächst, 
was er geschrieben , dem Volke wird es nicht be- 
kannt, wenn alsbald der Verkehr aufgehoben und 
die Beschlagnahme verhängt ist. Da liest es in 
den Blättern, dieses, jenes Buch sei verbothen, 
es fragt warum , und erhalt keine Antwort. Der 
Richter* schweigt , das Urtheil ist stumm wie das« 
Grab, ein gefallener Stein, der — so viel sieht 
man — richtig getroffen hat. 

Doch man verweist uns auf das Zutrauen, wel- 
ches wir der Regierung schuldig sind. Sic , wel- 
che die Prefsfreiheit ertheilt, wird dieselbe auch 
schützen, nicht unverständig, nicht leidenschaftlich 
handeln und unterdrücken. Die Regierung wird ge- 
nau prüfen, und wenn sie einmal eine Schrift der 
Beschlagnahme uuterwirft, mufs auch das Volk an- 
nehmen, sie habe es aus unwiderleglichen Gründen, 
sie habe es gethan, weil sie nach ihrer Stellung 
und Uebersicht des Ganzen die Notwendigkeit der 
Maasregel kennt, allein weifs, was die Umstände 
erheischen. Solcher Glaube, solches Vertrauen 
ehrt die Regiernng, und diese wird Glaube und 
Vertrauen nicht täuschen. 

Wir achten aber auch die Gerichte aller Grade: 
und doch haben wir das Verlangen, die Gründe der 
Aussprüche dieser bekannten, verehrten und erfahr- 
nen Richter zu hören, und die Gesetzgebung hat 
uuserm Wunsch entsprochen. Also verletzen wir 
auch gegen jene Behörden , welche über Prefsver- 
gehen urtheilen , unsere Achtung auf keine Weise v 
wenn wir nach den Ursachen fragen, aus denen 
eine Schrift unterdrückt, und uns entzogen wird. 
Dem für mündig erklärten Volke kann man , ohne 
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Ansehen und Macht zu vergehen, Rechenschaft ab- 
legen über Schritte, welche Freiheiten seiner In- 
dividuen beschränken. Der Staat kann an Ansehen 
und Macht und Vertrauen, nicht verliehren, er wird 
vielmehr bei dieser öffentlichen Mittheilung gewin- 
nen, wenn er uns kund macht, was ihn bewogen, 
ütier eine Schrift den Stab zu brechen, wenn e* 
auseinander setzt, was er rechtswidrig, oder dem 
Gemeinwohl schädlich darinnen gefunden. Nur ge- 
winnen kann er dadurch, denn es ist eine dreifache 
Pflicht , welche ihn dazu auffordert, eine Pflicht ge- 
gen sich selbst, eine gegen das Volk, und eiue 
gegen den Verfasser der Schrift. 

Es ist eine unwiderlegbare Wahrheit, ein Aus- 
spruch der Gerechtigkeit selbst: „Keinen Unschul- 
digen soll eine Strafe treffen; selbst den Schuldi- 
, gen eine gröfsere -nicht, als er sie verdient; Jedem 
sei die Verteidigung gewährt." Und gerade diese 
Grundsätze alles Rechts zerstört ein Verfahren £e- 
gen angeblich unerlaubte Schriften, welches die 
Vollziehung der Strafe verhängt, phue die Ursachen 
derselben kund zu geben. 

Man sage nicht, der Schriftsteller könne sich die 
Gründe der Verfügung wohl selbst am besten nach- 
weisen : wozu soll man ihm erst noch erklaren, 
er habe den Staat beleidigt, die Rechte der Priva- 
ten gekränkt, Sittlichkeit und Religion verletzt — 
er wird darüber nie im Zweife'l sein, die Schrift 
zeugt gegen ihn; wer spricht, jnufs wissen, was 
er gesagt. — * 

Sophistereien, kahle Ausflüchte! Mit schuldlo- 
sem Gemüthe, mit reinem Streben der guten Sache 
zu dienen , mag der Verfasser seine Schrift gefer- 
tigt haben. Im hohen Eifer gebraucht er eine star- 
ke Wendung, sie wird mifsdeutet, die Schrift In 
Beschlag genommen, und er fragt mit Erstaunen: 
warum? Er hält es für seine Berufspflicht, irei 
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tmi dffen zu reden, Marthel aufzudecken, und nütz- 
liche Vorschläge zu machen. Sein froher Muth — 
warum nicht auch seine Indignation! ergiefsen sich 
in kräftiger Sprache. Aber den Censoren mifsfällt 
es , dafs auch ein Untergebener zu denken , zu ta- 
deln , zu fordern wagt ; es ergeht das Verdam- 
mungsurtheil , und der Verfasser ruft mit bitterm 
Gefühl, „habe ich nicht meine Pflicht gethan? cc 
Es ist freilich wahr, dafs bei dem Verfahren nach 
unserem Prefs-Edict dem Schriftsteller immer %ine i 
Art von Verteidigung , nämlich der Recurs an die 
höhere Stelle zusteht. Allein, um vou andern Ue- 
belständen nicht zu reden, indem man vor dem 
ersten Urtheil gar nicht gehört wird, und kein wei- 
teres Verlangen auf genauere oder öffentliche In- 
struction stellen kann, obwohl sich auch dafür trif- 
tige Gründe fanden, bemerken wir nur, dafs nicht 
, einmal diese Berufung geriügend ausgeführt werden 
kann , wenn die Gründe der vorigen Entscheidung 
unbekannt bleiben. 

Man entzieht dadurch dem Angeschuldeten die 
Verteidigung selbst, indem man ihm nicht einmal 
sagt, welshalb er verurtheilt worden. Er kann vor 
der höhern Stelle nichts weiter zur Unterstützung 
seiner Bitte anführen, nichts widerlegen, keine 
Erklärung seiner Ansicht und Meinung geben, weil 
ihm unbekannt ist, welche Vorwürfe man seiner 
Schrift macht. Indessen mufs er gewärtigen; 
dafs die untere Behörde im Gegentheil ihre Ver- 
handlungen, ihre Vorträge einsende, und dadurch 
schon ein üebergewicht erlange, Vorurteile errege. 

Freilich werden manche kaum begreifen, warum 
es dem Schriftsteller so nahe gehen könne, wenn 
man seine Schrift unterdrückt; sie meinen wohl 
gar, es sei weiter nichts, als das Gefühl der Ei- 
telkeit, was den Verfasser freien Verkehr seiner i 
Sehrjft wünschenswert!! macht. Doch gilt es viel 
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Höheres; es gilt die Ehre, den guten Ruf des 
Mannes, welcher sein Geistesproduct dem Publi- 
cum vorlegt. 

Entweder glaubt oder traut nämlich das Volk der* 
Regierung, und hält deren Handlungen und Ur- 
theile für gerecht und begründet, — oder es hat 
Mifstrauen, und sieht die Eingriffe als Folgen der 
Leidenschaft nnd Herrschsucht an. Im letzten Falle 
schaden freilich Beschlagnahme und Confiscation 
der Ehre des Schriftstellers nicht, aber allerdings 
im ersten, weil das Volk die Meinung fafst, der 
müsse schwer gefehlt haben, dessen Schrift der 
freisinnigen Regierung mifsfallen. 

Dazu kommt dann noch, dafs die Vorstellung viel 
greller wirkt, dafs man die Gründe ärger wähnt, als 
sie in Wahrheit sind, und dafs demnach der Schrift- 
steller, wenn er auch wirklich fehlte, und sich 
dessen bewufst ist, öffentliche Bekanntmachung 
wünschen mufs, damit dafs Publicum uicht noch 
Böseres von ihm vermuthe; gerade so, wie es je- 
dem wichtig wird , dafs man erfahre , er habe nur 
ein Vergehen, kein Verbrechen begangen; er habe 
»icht mit bösem Vorsatz, sondern nur ans Unacht- 
samkeit gefehlt. Auch die privatrechtlichen Ver- 
hältnisse des Verfassers, Verlegers und Druckers 
sind durch solche Beschlagnahme und Confiscation 
»chwer zu entscheiden, so lange, in Ermangelung 
von Entscheidungsgründen, die Basis eines rich- 
terlichen Erkenntnisses über jene Eigenthumsrechte 
fehlt, da nun diese Conflscation nur als Macht- 
spruch erscheint. 

Nicht geringer däucht uns die Pflicht des Staats 
gegen das Volk bei Prefsvergehen offener zu Werk 
zu ge hen. Jeder Schriftsteller ist ein Organ des 
ganzep Vereins. Er redet nicht für sich, er spricht 
zu seinen Mitbürgern , 'zur ganzen Menschheit. Zu 
schreiben, wie zu reden, ist keiner gezwungen; 
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hat er es aber einmal gethan, so erwerben gleich- 
sam Alle ein Recht daran; — die Schrift wird nicht 
eigentlich dem Verfasser., sondern dem Volke ent- 
zogen (Lese-Censur). Wo aber der Staat nimmt, 
»oll er aber doch auch wohl sagen, warum er 
nimmt Steuern und Abgaben, welche die Regie- 
rung fordert, worüber sie die Vertreter des Volkes 
hört, und deren Verwendung *ie nicht unbekannt 
läfst , berühren allerdings wichtige Güter der Men- 
schen ; aber Rede- und Gedankenfreiheit haben wohl 
noch höhern Werth. Jedes Gesetz, welches Prefs- 
zwang gebiethet, ist ausschliefsend und pe rem to- 
risch zu verdammen. Für Schriften, welche den 
Charakter gesetzwidriger Thaten anziehen, müsse 
jeder verantwortlich sein; aber die blose Meinung 
finde keinen andern Widersacher, als die entgegen- 
gesetzte, und wenn sie irrig ist, die Wahrheit. 

Darum erkläre man auch dem Vojke, was dazu, 
bewogen, eine Schrift dem Verkehr zu entziehen. 
Es mufs sonst die Ruhe, es mufs jenes frohe Be- 
wufstsein, dafs man in Wahrheit der bürgerlichen 
Freiheit sich zu erfreuen habe, zerstört werden. 
Mit Mifstrauen erfüllt sieht man die strengen Maas« 
regeln üben , und räth Freunden und Bekannten, 
die dunkle Macht nicht zu versuchen , die finstere 
Gewalt! Das schöne Band geistiger Mittheilung 
ist zerrissen ; bei jedem Wort wird man erst sich 
erkundigen, ob es wohl Niemanden mifsfalle, oder 
von allenthalben verwundbaren Menschen auf sich 
bezogen werde. Dann ist die gepriefsene Prcfs- 
freiheit ein Schatten, sie wird eine Freiheit, viel- 
mehr Willkühr , diese oder jene Autoren zu unter- 
drücken, eine Prefsfreihcit mit jammervoller Be- 
deutung. 

Bei allem dem verliehrt der Staat immer selbst am 
meisten. Die Verletzung der Pflichten gegen An- 
dere wird zur Verletzung der Pflicht gegen »ich 
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selbst«, das Schädliche fallt auf den zurück, von 
dem es ausgeht. 

Gewifs kann es einer liberalen, einer constitutfo- 
nellen Regierung nicht gleichgültig sein, wie das 
Volk ihre Handlungen ihre Verfügungen beurtheilt. 
Nur der Despot will jene Meinung zertreten, wie 
er denn, wenn es ihm gutdünkt auch den physi- 
schen Mensc hen zu Boden schlägt. Aber in dem Staat, 
welcher bürgerliche Freiheit ehrt und gestattet, 
gilt auch die Ansicht des Bürgers etwas: die Re- 
- gierung wünscht zu überzeugen , damit sie desto 
■ sicherer herrsche , nicht zu herrschen , um eine 
Ueberzengung zu schaffen. So thue sie das nun 
auch bei ihren Einschreitungen gegen Schriften. 
Bei der natürlichen Neigung der Menschen sich im- 
mer auf die Seite des Schwrcaern zu stellen, und 
sich gegen den Starkem zu wenden , wird man 
Sich in solchen Fällen stets gegen die Regierung 
erklären, da sich dieselbe gar nicht die Mühe 
nimmt, uns durch die Gründe ihres Verfahrens von 
der Reclitmäfsigkeit desselben zu überzeugen. , Und 
solchergestalt bildet sich dann die allgemeine Mei- 
nung, der auf solche Weise Verfolgte habe etwas 
Jobenswerthes gethan; die Beschlagnahme wird 
eine Ehre für das Werk, eine Auszeichnung für 
den Verfasser. Man achtet den höher , dem sol- 
ches Uebel begegnet; was die Regierung als Ver- 
brechen erklärt, siehet das Volk als Tugend an. 

Manche sehen die Prefsfreiheit für ein polizeili- 
ches Institut an, für welches rechtliche Formen und 
gerichtliches Verfahreu nicht pafsten. — Ist denn 
aber die Prefsfreiheit blos eine polizeiliche Erlaub- 
nis, oder nicht vielmehr ein wohlgegründetes 
durch die Constitution sanctionirtes Recht, und er- 
giebt sich demnach nicht jedesmal eine wahre 
Rechtsfrage, wenn dieses Recht in einem be- 
stimmten Fall beschränkt oder aufgehoben, einem 
Bürger entzogen werden soll? — Das Verfahren 
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dabei mufs also doch so beschaffen sein, ctati* Jeder 
die Sicherheit und Gewifsheit erhält, man habe 
aus gesetzlichen Gründen, wie solche in der Con- 
stitution vorgezeichuet sind, die Verfügung ge- 
troffen. 

Betrachtet man die PrefsfVeiheit als reine Polizei- 
Sache, darf die Polizei unbedenklich nach Gutdün- 
ken , weil sie glaubt , das allgemeine Wohl , we- 
nigstens vorgeblich, zü erzielen, auch mit den 
Schriften verfahren, dann kommt man sehr bald 
mit der Prefsfreiheit dahin, wohin jede polizeiliche 
Anstalt führt, nämlich zur Ansicht, alle Freiheit 
habe überhaupt nur statt , so weit es gerade der 
Regierung beliebt. Die Taxirung nach der Bogen- 
zahl setzte schon die Schriften in die stattliche 
Reihe der polizeilich taxabeln Gegenstände. 

12) Entfernt man sich einmal von der Bahn des 
Rechts, wagt man es einmal sich über die Gesetze 
zu erheben, so ist der Weg zu Verirrungen end- 
los. Was das gemeine und, in fast wörtlicher 
Uebereinstimmung mit demselben, das bayerische 
Recht und Gerichtsverfahren rücksichtlich des Be- 
Schlags überhaupt, und ohne Ausnahme, bestimmen, 
ist oben bemerkt worden, und auch der Ungläubig- 
ste wird nicht | widersprechen, dafs hiernach in 
Bayern durchgängig gehandelt wird. — Es wäre 
also nun zu beweisen , dafe die bayerischen Prefs- 
gesetze Ausnahms-Gesetze, dafs das Verfah- 
ren gegen literarische Contrebande ganz eigener 
Natur, Vergehen dieser Art von so ganz besonde- 
rer Beschaffenheit seien , um auch einer ganz be- 
sonderen Behandlung und Rechtspflege zu unterlie- 
gen; dafs dabei zweierlei Competenzen, bei 
ein und derselben gesetzwidrigen Handlung zwei 
verschiedene , von einander unabhängige , Straf- 
Gerichtsbarkeiten in Wirksamkeit treten müfsten; 
dafs die eine derselben, die rein -richterliche, dtu 
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Angeschuldigten für straflos erkennen $ die an* 
dere sogenannte Administrativ - oder Polizei- Justiz 
ihn für strafbar erklären könne, und dafs somit 
dabei, nämlich bei ßeurtheilung von G eiste s- 
Producten, diese für Zoll-, Umgelds-, Post- 
tlnd Lotto - Contraventionen ehemals auch bestan- 
dene, wegen ihrer anerkannten grofsen Nachtheile 
aber längst aufgehobene , / Administrativ - Jurisdic- 
tion der Polizei noch fortbestehe, und nothwendig 
fortbestehen müsse; sowie endlich, dafs es von 
der letztern allein abhänge, ob sie gegen den 
Angeschuldigten das Strafrecht allein ausüben,' 
oder ob sie der andern richterlichen Stelle den der- 
selben zuständigen Theil gleichfalls wolle ausüben 
lassen? s 

/ • 
So möchte sich doch wohl das zu beweisende 
Thema herauswerfen. 

13) Da die Vermuthung nicht für Ausnahmen vom Ge- 
setz, das Jedermann klar ist, streitet, so läge je- 
ner Beweis eigentlich und rechtlich den Polizei-Be- 
hörden ob. Da sie aber auf jede . desfalls an sie 
ergehende Frage stille schweigen, und — wie wir 
in der letzten Note zeigten , solche Fragen sofort 
gleichfalls unterdrücken, so wollen und müssen 
wir wohl , obschon ohne Verpflichtung , die Mühe 
über uns nehmen , den Irrthum und das offenbar 
gesetzwidrige Verfahren der Polizeistellen hier nä- 
her noch auseinander zu setzen. 

Wir thun dieses vorerst mit den Worten des 
hier einzig und allein zur Norm dienenden Prefsge- 
setzes von 1803, mit dem das Prefs-Edict von 1918 
verschwistert , oder eine Copie mit wenig Varian- 
ten ist. Wir sagen mit den Worten: denn voni 
t Geiste , von jenem reinen Geiste, der jenes Gesetz 

belebt, und sich in dessen Eingang verkörpert, wol- 
len wir nichts sagen, eben weil ein Geist, so deut-? 
lieb sich zu zeigen es seiner ätherischen Natur 



DigTtized by Google 



' tu 

I 

möglich ist, selbst von manchen Sonntagskindern 
doch oft nicht erkannt, wohl aber wie eine gute 
Windmühle in Ahgst und Schrecken von den Be- 
schwörern häufig für einen bösen Hexenmeister an- 
gesehen wird. 

14) Was sagt nun aber das Gesetz zu der Polizei? 
Antwort: 

1) du sollst nicht censiren, weder Bücher oder 
Schriften die von der Fremde eingeführt, noch 
solche, die im Lande gedruckt werden: . 

2) du sollst über den Buchhandel Aufsicht fuhren, 
und wenn dir etwas gesetzwidrig scheint, 
den competenten Gerichten zur Bestrafung nach 
den Gesetzen davon Nachricht geben : 

3) Was du für gesetzwidrig halten sollst , ist dir 
gesagt in §. 3 lit. a bis g, damit du nicht irre wer- 
dest an meinen Gebothen, und in deinem Ingrimm 
dagegen fehlest. 

4) Ist die Sünde offenbar begangen: so sollst da 
den sündigen Leib (corpus delicti), damit er nicht 
Böses stifte, in Beschlag nehmen ^ der geeig- 
neten Justiz-Behörde aber den Urheber anzeigen, 
damit sie erkenne, ob du recht gesehen habest, 
und den Sünder bestrafe nach dem Gesetz. (Art. 6 
des Prefsgesetzes v. 1803.) 

5) Findest du in, einem Buche zwar keine von den 
obgedachten gesetzlichen Verbrechen, aber, in 
deinem Feuereifer, ein minder gefahrliches üe- 
bel, so nimm dies Buch in B e s c h 1 a g, (§.8 ibid.) 

schneide aber dem Verfasser den Weg, sich 
vor den Gerichten zu rechtfertigen , nicht ab. 
y Denn ich will nicht, dafs derjenige, der dir 
weniger sündig dünkt, rechtlos und dir 
verfallen bleibe, während der schwe* 
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rer Angeklagte vor dem Rieht er. Gehör, 
Strafe, aber auch Schutz findet*). 

6) Du sollst aber nicht bestrafen, ausgenommen 
diejenigen, welche ohne deine Erlaubnifs mit 
Büchern x 

Handel treiben, und diejenigen dazu Berech- 
tigten , welche deine Aufsicht vereiteln. 
Und was sagt das Gesetz zur Polizei nicht? 
Es sagt nirgends mit einer Sylbe: 
du sollst confisciren. 

Was sagt es endlich zu den Gerichten? 
Ihr sollt bestrafen nach dem Gesetz , denje- 
nigen, den ihr schuldig findet, das Gesetz 
(Art. 3 B~g) offenbar übertreten zu haben. 
Oder soll es etwa auch noch sagen : ihr sollt 
denjenigen schützen, der fälschlich angeklagt 
wurde? oder ihr sollt den nicht hören, dem 
Andere sein Eigenthum genommen, seine Ehre 
angetastet haben? — 

15) Bedarf es noch mehr?... Es sei. 

Beschlag und richterliches Gehör, Untersuchnngs- 
und Urtheilsspruch der Richter sind unzertrenn- . 
liehe Begriffe. Trennt sie, und ihr gebt das Eigen- 
thum der Gewalt Preis. Der Spruch : „der Staat 
„gewährt jedem Einwohner Sicherheit seines Ei- 
„genthums und seiner Rechte ; niemand darf sel- 
tnem ordentlichen Richter entzogen, niemand 
„darf verfolgt oder verhaftet werden als in den 
„durch die Gesetze bestimmten Fällen und in der 

gesetz- 

*) Wenn dieser Beisatz in diesem Gesetz nicht wörtlich 
steht , and nicht aus der bemerkten Analogie hervorgehe, 
so .steht er in dem weit Altern , ewigen,, Gesetz, das das 
Eigenthum heilig gehalten wissen will. Ihn hier nicht 
anerkennen wollen, hiefse die Gerechtigkeit in ihrer 
Grundveste erschüttern, — Mehr hiervon spater. 
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„-gesetzlichen Form etc., cc dieser seit Jahrtausen- 
den allen menschlichen Gesellschaften zur Grund- 
lage- dienende, und deren Bestand gewährleistende 
Spruch ist doch wohl nicht so neu,, dafg er erst 
durch die jüngste bayerische Verfassungs-Urkun- 
de den Bayern im Jahre 181S bekannt geworden 
wäre, als hätten sie ihn vorher nicht gekannt! 

Kann min aber über mein rechtmäfsiges Eigen- 
thum noch ein anderer, als der vom Staat zum 
Schutz desselben ausschliefslich aufgestellte Ri ch- 
ter erkennen, und es' mir Jiinwegnehmeu , so zer- 
stiebt diese Aufschrift des Tempels der Gerechtig- 
keit zur leeren Floskel. Geschieht aber dieses 
hiet'ftictit'? i • •>« • r 

16) fis ist (Joch wohl noch keinem Menschen einge- 
fallen, die Polizei 'für eine G erichtsstellc, 
oder Uen Beschlag für gleichbedeutend mit der 
C o n f i s c ä t i o n **) zu erklären. Ist mein durch 
die Druck -Presse vervielfältigtes ManuScript, und 
sind die' unverkauften Exemplare desselben nicht 
mein . rechtmäßiges Eigenthuin oder das des Ver- 
legers, so ferne er es von mir erworben hat?" 0 ). 

Oder soll geistiges Eigenthum (Manuscript), über- 
gegangen durch Vervielfältigung mittelst der Presse 
in körperliches, reelles,, dem freien Verkehr dar- 
gebothenes, weniger Privat -Eigenthum sein, als 
ein* Fafs Wein oder ein Stück Tuch, die man un- 
ter ähnlichen Umständen mit Beschlag belegt, bis 

— ; • '» 

»i\ ■ • 

*) „Die Vermögens - Conßscation hat in keinem Falle , den 

„der Desertion ausgenommen, statt": sagt der §.6 des 

8ten Tit. der bayer. Verfassungs - Urkunde von 1818. 

**) Von dem selbst bei verkauften Exemplaren fortwirkenden 
Eigenthumsrecht des Verlegers oder Verfassers bezüglich 
auf den Mifsbrauch , den der Besitzer durch den Nach- 
druck verübt, ist hier keine Rede. 

.... . . 

6 
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über die Rechtmässigkeit des Eigenthums richter- 
lich erkannt ist?... Oder wäre eine solche rechts- 
widrig in Confiscation verwandelte Beschlagnahme 
keine Bestrafung? die doch, nach den ausdrück- 
lichen Gesetzes- Worten, nun und nimmermehr, und 
in keinen andern , als in den gleichfalls gesetzlich 
~ bezeichneten Fällen der Gewerbs-Contravention der 
Bücher -Verkäufer, von der Polizei ausgeübt wer- 
den darf. . n 

Allerdings ist sie Bestrafung, und zwar dop- 
pelte. Einmal an der Ehre, dann am Vermögen. 

• »»«•"' * 

In ersterer Beziehung verweisen wir ' auf das, 
was oben wegen der Notwendigkeit , den polizei- 
' liehen Confiscations - Erkenntnissen die Entschei- 

dungsgründe beizufügen, darüber genügend darge- 
than ist. In der andern Hinsicht wird es doch 
wahrlich Niemand in Abrede stellen , dafs in der 
Hinwegnahme einer Schrift für den Verfasser, Ver- 
leger, Verkäufer ein Schade, ein Verlust, nkht blos 
hierum cessans, sondern auch damnum emergens, 
und folglich ein Uebel, eine Strafe lieirt. Für man- 
chen Schriftsteller vielleicht sogar eine härtere 
als in einem Arrest von acht Tagen, der, nach den 
Gesetzen, nur einer Geldstrafe von fünf und zwan- 
zig Gulden gleichgeschätzt, und dafür abgelöfst 
werden kann*)« Spaun schlug seinen aus der 
, polizeilichen Confiscation nur zweier seiner Schrif- 
ten ihm zugefügten Schaden auf. fünfhundert und 
fünfzig Gulden an; keine Kleinigkeit für einen Mann 



*) Weber findet daher sogar schon in temporärer Beschlag- 
nahme eine mögliche Beschädigung des Schriftstellers, da 
das Buch dadurch bei dem Publicum unter der Meng«' 
Novitäten in Vergessenheit kommen kann, und will des- 
halb Sicherheilsleistung von dem Kläger. 
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ohne Vermögen, der jährlich nur 600 Gulden Pen« 
sion bezog. 

Verliehrt der Verfasser nicht sein Honorar, das, 
wie im gedachten Fall, sein ganzes, sauer verdien- 
tes, Vermögen ausmacht, und nach der Constitution 
(§.6 Tit. 8) ihm nicht confiscirt werden soll? Ver- 
liehrt der Verleger nicht die Druckkosten, und wer- 
den beide dadurch nicht bestraft ? Wer diefs nicht 
hegreifen kann , mit dem haben wir nichts zu ver- 
handeln. 

Ist dieser Verlust , dieser Schade , als gesetzli- 
che Folge rechtswidriger Handlung, Gesetzes-Ueber- 
tretung,' vom Richter, als Theil der Strafe des 
Schriftstellers , wie bei Zoll - Contraventionen die 
Confiscation des unverzollt - eingebrachten Guts, 
neben der übrigen Bestrafung des Contravenienten, 
ausgesprochen, so wird dagegen in der Regel 
nichts einzuwenden sein. Erfolgt aber diese Con- 
fiscationsstrafe von einer ganz incompetenten Be- 
hörde, die ein Strafrecht nur usurpirt, so liegt 
die Rechtswidrigkeit, die Nullität des illegalen 
Verfahrens auf platter Hand *). 



*) So unwidersprechlich auch diese reebtlicben Ansiebten der 
Sache an sich gelbst schon *ind, so halten wir es, bei 
der 60 auffallend damit in Widerspruch stehenden Praxis 
in Bayern, doch nicht für überflussig, hier die Erklärung 
eines in der Sache competenten Richters um so mehr zur 
Verständigung der Polizei -Behörden anzuführen, als der- 
selbe überhaupt und in der Regel auch in Bayern den 
Gerichten bei Beurtheilung der Prefs- Mifsbrauche zum 
Leitfaden zu dienen scheint. Weber in seinem Buch von 
"Injurien sagt nämlich B. III. S. 56 ff. „Was aber das 
„unbedingte Bücher- Verboth im strengsten Verstände, die 
„Confiscation anlangt, so setzt alles dieses, wenn es 
„dabei auf Handhabung der Gerechtigkeit ankommt, und 
„nicht Ton Machtsprüchen die Rede sein soll, ein gehörig 

6* 
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17) Wir tagten so eben , dafs die Confiäcationen ei- 
ner Schrift/ in welcher, nach dem Urtheil des Ric It- 
ters , die gesetzliche. Freiheit der Presse wirklich 
überschritten,, und ejji strafgesetzliches Merkmal 

. l t ■ • : ■ > . . i • ». '♦ - . ; 

„erwiesenes Unrecht voraus , und kann daher gar nicht 
„anders statt finden', als bevor dem Verfasser oder Verle- 
' „ger, scrva'o juris ordine, der ProzcÄ 'ub'er'däs'^uch 6der 
„die Schrift gemacht, der Angeschuldigte oder Angeklagte 
„hinlänglich mit seiner Entschuldigung gehört, oder in 
„Ordnung der Rechte in contumaciam gegen ihn erkannt 
\ „worden ist. Jeder, dem' ein Verbrechen , : bder irgend 
„eine Pflichlwidrigkrit vorgeworfen wird , öder dem eine 
„sonst erlaubte Handlung wegen Mifsbratlcbs und Ucber- 
„tretung der Gesetze untersagt werden -soll, kann Verlan- 
„gen, dafs er zuvörderst mit seinen Gründen der Entschul- 
digung gehört werde ; ; und es würde den ersten und we- 
sentlichsten Forderungen , -der Gerechtigkeit entgegen ge- 
„hon, wenn man diefs hier nicht auch beobachten , und 
„gegen Schriftsteller und Verleger anders verfahren wollte. 
„Bücher- Verbothe , welche, ohne jene rechtliche Ordnung 
„abzuwarten, ergchen, machen gegen alles Recht mit der 
„Exemtion einen ' höchst ungerechten' Ahfongy setzen den 
„Urheber des Buchs und seine Thcilne-hiner auf6er Stand, 
„den eigentlichen und wahren Grund des Verboths zu wis- 
sen, und machen jede Verteidigung zur Ablehnung die- 
'„sex harten Vorkehr so gut als unmöglich. Die allge- 
meine, Be kanntmac,hung, dafs 4 ÖS Buldern Staat, 
. „der Religion, oder den gute u Sitten zuwider sei, dafs es 
^Injurien oder Schmähungen enthalte , ist so gut als Nichts 
„gesagt, und bei weitem nicht hinreichend, ein Verboih zu 
„rechtfertigen , welches einseitig über den Schriftsteller ab- 
gesprochen ward, ^ohne. sein angebliches Vergehen in 
»rechtlicher Form untersucht, und besonders ihn selbst 
3)zur Verantwortung gezogen zu haben,. 

„Jede Ausnahme von dieser Regel, selbst 'in Fällen gans 
„offenbarer Beleidigungen, ist sehr bedenklich : indem keine 
„gewisse Bestimmung solcher Fftlle möglich ist , was in 
„den Augen eines Richters ganz offenbar unrecht und be- 
leidigend erscheint, sehr leicht in den Augen eines An- 
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offenbar vorhanden ist, in der Regel unangefoch- 
ten bleiben mag, natürlich unter Vorbehalt der dem 
Bestraften zustehenden Berufung an den höher» 
Richter. 



„dem sich gar nicht so verhält, folglich dem willkübrii- 
„chea Verfahren der Richter und Obrigkeiten viel zu viel 
„uberlassen, und eben dadurch nichts anders, als eine 
„höchst unsichere und schwankende Rechtspflege veranlas- 
wird.« 



„„Das Mangelhafte einer Gesetzgebung, welche derglci- 
„ „clien Willkübr gestatten oder begünstigen wollte, würde 
„„also von selbst schon einleuchten. Noch weniger aber 
„„dürfen flichter und Obrigkeiten ohne bestimmte gesetx- 
„ „liehe Vorschrift sich irgend eine Abweichung von der 
„„Regel einer ordentlichen Rechtspflege, und am wenig- 
„,,8ten die 'grofee .Abweichung, da Jemand ungehört ver- 
„„urthcilt, Seines Ejgenthums und Verkehrs beraubt, ja 
„„er selbst in die Zahl der Verbrecher gesetzt wird, er 
„„lauben. Vielmehr ist wohl nach bekannten Rechts- 
„ „Grundsätzen nichts ausgemachter, als dafs sie durch 
„„jede Unternehmung dieser Art, mithin durch jedes zu 
.„„voreilig oder widerrechtlich erkannte Bücher- Yerbotb, 
„„sich selbst verantwortlich machen, und dein verletzten 
„„Theile den Umstanden nach actione injuriarum und in 
„„factum zur Genugthuung und Entschädigung haften müs- 
„„sen, so wie es ihm auch unbenommen bleibt, den Pri- 
„„vatkläger, welcher jene Ungebühr gegen ihn bewirkt 
„„hat, eben so in Anspruch zu nehmen."" 

Möchte man doch diese Grundsätze der Gerechtigkeit 
allgemein und überall wohl beherzigen. Denn es ist nicht 
genug, wenn sie blos den Gerichten zur Richtschnur 
dienen, während man sich von Seiten der Polizei (der 
Obrigkeit) davon für dispensirt halt, und die sogenannten 
Prefs- Vergehen dem strengen foro entzieht, um* sie nach 
selbstgeschaffenen Normen bequemer selbst abzumachen. 
Der Verfasser scheint diefs Letztere zu ahnen , denn er 
fahrt fort: „Man pflegt nicht selten unter dem Vorwand 
„der Polizei -Sachen allerhand Ausnahmen von der Regel 
„de* rechtlichen Verfahren« zu begünstigen. Allein so 



Digitized by Google 



80 



Aber man wird deshalb nicht läugnen, dafs die- 
se Regel, unter gewissen Umständen., Ausnah- 
men leiden mufs. 



„richtig es auch ist, dafs die Aufsicht über das Bücber- 
„wesen im Allgemeinen eine Polizei - Sache sei, so wenig 
„darf man doch daraus die Rechtmäfsigkeit jener Abwei- 
chung von der Regel des justizmäfsigen Verfahrens fol- 
gern, da vielmehr in allen Angelegenheiten, welche an 
„sich Gegenstände der Polizei - Gesetze und Anstalten sind, 
„so bald es in einzelnen Fällen auf die Anwendung sol- 
„eher Gesetze ankommt, vollkommenes Recht und Ver- 
bindlichkeit der Parteien in concreto darnach zu be- 
stimmen, und besonders wie hier, wo von Uebcrtretung 
„dieser Gesetze und deren Beahndung die Rede ist, die 
„Sache justizmäfsig behandelt, mithin auch nur in Ord« 
„nung der Rechte untersucht und entschieden werden mufs. 
„Sind gleich diese Fälle nach einer besondern Ver- 
„fassun g,«mit Ausschließung der ordentlichen Gerichte, 
„eigentlichen Polizei - Obrigkeiten beigelegt, so darf doch 
„keine Polizei - Gewalt in einen Despotismus ausarten, und 
„willkührliche Machtsprüche an die Stelle der Urtheile 
„setzen. Die Polizei - Obrigkeiten Können zwar . befugt 
„sein , mit tjebergehung weitläufiger prozessualischer Förm- 
lichkeiten zu verfahren, aber sie müssen doch die Unter- 
suchung so anstellen, dafs ein unparteiisches Resultat 
„herauskommen kann, und eben defswegen die Erforder- 
nisse des rechtlichen Verfahrens beobachten. Unterlas- 
sen sie dieses , so kann ohne Anstand richterliche Hülfe 
„nachgesucht werden." 

In wie ferne die polizeiliche Handhabung des Prefswc- 
sens in Bayern, wo doch keine besondere Verfassung der 
Polizei eine Untersuchung, noch ein rechtliches Erkennt- 
nifs einräumte , mit diesen Grundsätzen übereinstimmte, 
wird dem Leser zu ermessen nicht schwer fallen. 

Wer sich der ungemeinen Freiheit geistiger Bewegung 
in den preufsischen Staaten unter der Regierung des gros- 
sen Friederich erinnert, wird ohnfehlbar von dem Be- 
kenntnis überrascht sein, welches dieser erhabene Fürst 
über Prefsfreiheit ablegt. Er sagt im 37aten Brief an 
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Gesetzt eine' im Auslände herausgekommene, 
und dort ohne Anfechtung, gebliebene Schrift, würde 
in Bay.ern für gesetzwidrig erkannt, so kann sie 
wphl aufser Umlauf gesetzt, aber nicht, wie 



d'Alembcrt: „Wenn Sie aber wissen wollen, was ich von 
„der Prefsfreihcit und den satyrischen Schriften , die eine 
„unvermeidliche Folge derselben sind, halte ; so werde ich 
„Ihnen gestehen, dafs ich — , so viel ich die Menschen 
„kenne , womit ich mich ziemlich lange beschäftigt habe 
„ — fast überzeugt bin, dafs sie zurückhaltender Zwangs- 
mittel bedürfen, und dafs 6ie stets jede ihnen verstat- 
„tete Freiheit mißbrauchen werden ; dafs folglich , was die 
„Bücher betrifft, ihre Schriften einer,, zwar nicht streu- 
ten Prüfung unterworfen sein müssen, jedoch einer sol- 
„chen, die hinreichend ist y alles zu unterdrücken, was 
„gegen die allgemeine Sicherheit, so wie gegen das Wohl 
„der Gesellschaft verstöfst, welcher letztem die Satyre 
„zuwider läuft./' 

Offenbar hat der König hier, in seiner nicht ungewöhn- 
lichen Sprach- Verwirrung ~ unter der Satyre das Pas- 
quill verstanden: denn Ihm, dem Satyre und selbst Sar- 
kasmen so geläufig waren, konnte die wahre Satyre un- 
möglich anslöfsig sein. — Wer wird sich hierbei nicht 
der allbekannten Anekdote erinnern, dafs Friederich einst 
eine gegen ihn gerichtete satyrische Mauerschrift tiefer 
herabhängen liefs, um sie den Augen der Vorübergehen- 
den naher zu bringen. Ein Gegenstück dazu aus neuester 
Zeit und aus der neuen Welt: 

Ein Mauerzcttel in Rio Janeiro enthielt die Worte: 
„Brasilicr nehmt euch in Acht! der Bruder des Kaisers 
„hat die Constitution in Portugal umgeworfen." — Der 
Kaiser Peter liefs das Blatt herabnehmen, schrieb eigen- 
händig darunter: „die Hand, welche die Constitution ge- 
geben, wird sie auch erhalten:" — und liefs es wieder 
an die Mauer heften. — In anderer Weise verfuhr der 
verstorbene Fürst der deutschen Gaskogne, der sich gegen 
die häufigen Sticheleien auf seine erhabene Person ent- 
setzlich erbofste, mit seinem unmächtigen Grimm aber 
nichts weiter bewirkte, als dafs der Wita seinen Stachel 
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bisher geschehen , mit Beschlag belegt , noch* we- 
niger confiscirt werden. Denn der Ausländer kann 
durch fremde, ihm unbekannte, Gesetze nicht ge- 
richtet , noch nach den wiilkührlichen Ansichten der 
bayerischen Polizei -Behörden um sein Eigenthuin 
gebracht werden. Alles, was in. einem solchen 
Fall geschehen kann , ist , amtlich darauf zu se- 
hen, dafs ein solches Buch, wieder dahin zurück* 
* gelange, woher es gekommen. Diese Bestimmun- 
gen sollten in den allgemeinen Strafgesetzen über 
Prefs- Vergehen und in den besondern Prefs -Ver- 
ordnungen ausdrucklich aufgenommen sein , um je- 
dem Mifs verstau dnifs, jeder Ungerechtigkeit zu 
begegnen. Ein solches Buch ist wie ein in Bayern 
gänzlich prohibirter Artikel zu betrachten, der bona 
fide an der Grenze bei dein Zollamte producirt, und 
auch nicht confiscirt, sondern zurückgewiesen wird. 
Der Umstand, dafs die Zoll-Aufseher für literarische 
Waare nicht an der Grenze sondern in der Mitte 



nur desto schärfer an ihm Öbte. — Es wäre Schade, 
wenn die vielen Epigramme, die noch als Sage an den 
Ufern der deutschen Garonnc bekannt sind, nicht gesam- 
melt, und als Beitrag zur Geschichte jenes humanen Re- 
genten aufbewahrt wurden. — Der Ernst ansers Gegen- 
standes hält uns ab, hier dem Leser etwas davon zum 
Besten zu geben. 

Merkwürdig bleibt aber ' diese ErklSrung, wobei man 
nicht vergessen, dafs sie im Jahre 177?, mithin in ziemlich 
hohem Alter des Königs, geschrieben wurde« 

Was Friederich der Grofse vom Zwangsmitteln ge- 
gen den Mifsbrauck jeder und also auch der Prcfsfreiheit 
sagt, heifst — wenn man die damalige preufsische Prefs- 
praxia dagegen hält, — im umgekehrten Sinn ohnge- 
fähr dasselbe, was bei uns die vollkommene Prefs- 
freiheit in «Vergleichung mit deren Vollzug oder Hand- 
habung sageo will. 
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des Landes ihren Sitz haben, kann diefs legale Ver- 

hältnifs nicht verändern*). — 

Oder gesetzt, es würde in Bayern seihst ein 
Buch, das keiner Censur unterworfen ist, heraus- 
gegeben, wegen gesetzwidrigen Inhalts angefoch- 
ten, so mufs, wenn der Constitution eile Schutz des 
rechtmäfsigen Eigenthuins der Staatsbürger nfcht 
illusorisch sein, und die verhütenden Polizei-Maas- 
regeln nicht über die Grenzen des Rechts ungebühr- 
lich ausgedehnt werden wollen, der Verfasser oder 
Verleger verlangen können, sein Buch aufs er 
Landes schicken zu dürfen. Denn da bekanntlich 
bis jetzt noch die Censur- Gesetze in jedem Lande 
des deutschen Staatskörpers verschieden sind , und 
die deutsche Bundes- Versammlung ein alle Be- 
standteile des deutschen Bundes gleich verbinden- 
des Prefs- Gesetz noch nicht erlassen hat, so wür- 
de die Behauptung, dafs ein in einem Lande ver- 
bothenes Buch dadurch auch zugleich in allen übri- 
gen deutschen Staaten verbothen sein müsse, nicht 
nur der Erfahrung, sondern auch den resp. Sou- 
veränitäts - Rechten widersprechen **). 
1S\ Vom Standpuncte des Rechts betrachtet, können 
eigentlich nur die bereits verkauften Exemplare 



*) Hierbei werden sich altere Polizei - Beamten and besonders 
Buchhändler in Bayern wohl noch der guten alten Zeit 
(vor beiläufig bis 15 Jahren) erinnern, wo die Ballen 
aus der Fremde gekommener Bücher auf dem Zollamtc 
eröffnet wurden, der inspicirende Polizei-Beamte stante 
pedc die Schafe von den Böcken schied, und diese letztern 
sofort, wie recusirte Zeugen, wieder zum Tempel hinaus 
in ihre Heimath verwiesen wurden. — 

M ) Unerwartet ist es, dafs sowohl. W eb er 'als andere Schrift- 
steller über Prcfsfreiheit, so weit sie uns bekannt sind, 
diese, doch gewifs in Beziehung auf die Eigenthums* 
Rechte der Autoren und Verleger höchst wichtige , und in 
der Praxis ganz unbeachtete Seite der BüchrrTcrbotbe 
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einer vom Richter für gesetzwidrig erklärten 
Schrift zur Strafe des Verfassers confiscirt werden. 
Denn nur mit diesen ist erst die strafbare Hand- 
lung wirklich beganger , das Verbrechen so zu sa- 
gen consumirt worden, was bei den noch vorhan- 
denen Exemplaren offenbar nicht der Fall sein kann, 
da mit denselben das besorgte Uebel ja noch nicht 
gestiftet worden ist In Ansehung derselben kann 
dem Verfasser oder Verleger nur der Absatz oder, 
wie das Gesetz sich ausdrückt, der Umlauf it 
Bayern verbothen, auch wohl die in den Gesetzen 
(bayerischer Judiciar- Codex. Cap. 9 §. 7 n.5) dai 
Gerichten gestattete Sicherheitsleistung verlangt 
werden, dafs die sequestrirten Exemplare aufser 
Landes gebracht werden. Weiter kann aber de 
Gerechtigkeit so wenig, als die verhütende Sta&s- 
Autorität etwas verlangen. 

Die bereits in Bayern abgesetzten Exempla-e 
würden der richterlichen Confiscationsstrafverfüguig 
unterliegen, und auf Kosten des Verfassers oter 
Verlegers wieder herbeizuschaffen sein , wenn ier 
Verfasser sie auf anderm als dem Wege des offe- 
nen Buchhandels, oder der Buchhändler früher ab- 
gesetzt hätte, als der letztere sie in seine der 
Polizei vorzulegenden Kataloge aufgenommen . und 
sonach die polizeiliche Aufsicht vereitelt laben 
würde. Anders als auf diese Art lafst siel ein 
strafbarer Absatz nicht denken. Ist demnach beides 
nicht geschehen , und sind , wie bekannt, die Baye- 
rischen Buchhändler angewiesen, nicht blos bei 
100 Thaler Strafe ihre Katalogen der Polizei vor- 
zulegen, sondern auch, — wovon das ^refsgesetz 



gänzlich aufser Acht liefsen! und doch verdient «e ohi- 
fehlbar eine sorgfältige Erwägung, und darf demnach aich 
bei einem PrefsgeseU nicht ohne genaue rechttgemafte Be- 
stimmung bleiben.* 

* 
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nichts enthält, — keines von den darin verzeich- 
neten Büchern vor eingelangter polizeilicher Ge- 
nehmigung zu verkaufen, so könnte ein Absatz ei- 
nes , später als gesetzwidrig angesprochenen , Bu- 
ches nur dann möglich sein, wenn die Polizei ihre 
Inhibition nicht zu rechter Zeit vorgekehrt haben 
würde , welchenfalls aber freilich weder der Ver- 
fasser noch der Verleger unter der polizeilichen 
Unachtsamkeit leiden sollten, welches jedoch dem 
Spaun widerfahren, indem die Polizei, auf An- 
regung ihrer Vorgesetzten, die zweite Auflage 
einer seiner Schriften confiscirte, während sie die 
erste Auflage derselben. gänzlich, und ein halbes 
Jahr hindurch ungestört verkaufen lieft. 

Zu solchen Verkehrtheiten fuhren Maasregeln, 
die das Gepräge ihrer Unausführbarkeit an derStirne 
tragen. 

19J Es ist sehr schnell gesagt: „die Polizei soll 
„eine allgemeine Aufsicht auf die Buchhand- 
lungen, Antiquarien, Leih - Bibliotheken, Lese- 
Institute, Buchdruckereien, lithographischen An- 
stalten, Kupferstich -, Bilder- und Charten - Hand- 
lungen etc. etc. führen, und aus den Katalogen 
„derselben ersehen, ob durch ein Buch ein im Ko-\ 
„nigreich bestehendes Strafgesetz übertreten wor- 
den sei. . 

Wie die Polizei dieses aus den Bücher- Titeln 
ersehen kann, mag ein anderer begreifen, wir 
nicht *). Will pie also nicht alle Tage stolpern ? 



*) Archenholz erzählt, dafs die englischen Materialisten 
unter ihren Comtoir- Bedienten einen hatten, der die Güte 
des Thee's schon durch den blosen Geruch an der Aus- 
aenseite der Theeballen - erkenne, und — wenn die 
ostindische Compagnie einen öffentlichen Theeverkauf an- 
kündige, in den Gewölben des ostindischen Hauses herum- 
schnüffle , um auszusuchen, was und wie theuer der Prin- 



n 

so mufs sie noth wendig die Bücher selbst lesen, 
denn hinter den unverfänglichsten Aushängschild 
kann, wie man weife, ein Schalk stecken.. Wer 
sollte denn glauben, dafs eine Schrift unter dem 
Titel: „über den Kredit - Verein, und das 
„Leihbank- Project des Hrn. von Aretin 
1 schmähenden Tadel des Verfahrens der gros- 

sen europäischen Mächte in den griechischen und 
spanischen Fragen , und hämischen Angriff auf die 
Gewissenhaftigkeit des bayerischen Ministeriums 
des Innern in Ausehung der demselben übertrage- 
nen Verwaltungs- und Aufsichts - Rechte enthalten 
könne? und doch war diefs wirklich der Fall; denn 
die Polizei fand sich zur Beschlagnahme dieser 
Schrift Spaun's aus diesen Gründen veranlagst, bis 
ihr das Ministerium bewiefs , sie habe diefsmal 
doch aus zu dunkelgelber Brille gesehen, und möge 
die Schrift nur unangefochten lassen. — 

SO) Mit wie viel tausend Dingen eine bayerische Po- 
lizei-Behörde beschäftigt ist, wissen wohl die 
meisten , und die es nicht wissen , können schon 

• aus den monatlichen Activitäts - Kaporten , welche 
gedruckt ausgegeben werden, sich überzeugen, dafs 
zum Beispiel die Münchner Polizeidirection wäh- 

. rend vier Wochen zwischen fünf- und siebenhun- 
dert Untersuchungen zu führen, und eben so viel 
Erkenntnisse zu erlassen hat. Wer mag darüber 
nicht erstaunen ! - - - Fragt man nun, wie viel neue 
Bücher dieser Behörde monatlich, im Durch- 
schnitt, dem Titel nach, angezeigt werden? so kö- 
ren wir, dafs sich deren Zahl auf nicht weniger 
als vierhundert achtzig belauft: diese mufs sie also 
alle lesen. 

1 — 

cipal kaufen möge. — Die Zumnthang, aus des Bücher- 
titela den lobalt des Euches selbst zu erkennen , setzt bei 
den Polizei -Beamten eine noch feinere JNase in literari- 
scher Hinsicht voraus« 
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WiB •< viel Polizei -Beamte sind aber mit diesem 
Geschäft beauftragt ? Einer. Wohl bekomm*« 
ihm: wir beneiden den Mann nicht um die schöne 
Gelegenheit,, mit der neuesten Literatur gleichen 
, Schritt zu : halten $ aber um sein eminentes Talent, 
in allen Zweigen der Wissenschaften so zu Hause 
zu sein \ um überall die brandigen Kömer aus dem 
Waizenfelde herauszufinden, möchten wir ihn wohl 
schon beneiden. 

Doch ernsthaft: wo ist hier die Möglichkeit, 
obengedachten Befehl vernunftig, zweckmäfsig und 
gewissenhaft zu vollziehen? und wäre sie denkbar, 
wäre Einer, wären fünf bis sechs Menschen die- 
ses zu leisten im Stand? Gesetzt, es gelangten 
von den 5760 Büchern, welche, zeug der Leipziger 
Mefsregister , nach dem Durchschnitt der jüngsten 
3 Jahre, In Deutschland jährlich gedruckt werden, 
vielleicht aus Furcht vor der bayerischen Prefsfrei- 
beits - Wache , nur die Hälfte oder JißSp nach 
München , , (ob man gleich zur Ehre des gebildeten 
Publicum» der Universität und einer Akademie der 
Wissenschaften annehmen sollte, dafs das ganze 
Heer, ohne Nächzff&leV, vor uns vorbeidefilirte, 
und dafs dieses auch /wirklich geschieht, beruht 
auf der bestimmtesten, ..Versicherung unserer Buch- 
händler,) und gesetzt, statt Eines, beschäftigten 
sich v i e r- Menschen mit jener polizeilichen Quasi- 
Censur , so müste doch jeder Censor täglich zwei 
Bücher durchlesen, und so genau und mit Bedacht 
lesen, dafs er, so zu sagen, vor den Rifir stehen 
könnte. Jetzt, und vorausgesetzt, 'dafs nur die 
Hälfte der literarischen Springfluth sich auf 
Bayern würfe, mufs der einzige damit beschäf- 
tigte Polizei -Beamte täglich acht Bücher lesen 
oder gar sechzehn, wenn die Ueberschwemmung 
wirklich uns so total trifft, als unsere Sosier be- 
haupten; wobei die Aufsicht auf die Leih- Biblio- 
theken und Antiquare noch besonders in Anschlag 

* 
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zu bringen Ist. Thuter diefa altes nun. nicht, weil 
er es nicht thun kann, so zerfällt dadurch schon 
allein die ganze Anordnung in sich selbst. — 

In Rufsland, wo doch der wissenschaftliche- und 
Bücher-Verkehr bekanntlich Und begreiflich ungleich 
weniger lebhaft als in Bayern ist, sind, nach den 
neuesten Nachrichten , doch 1 Staatsrath, I Hofrath, 
1 Collegien- Assessor und 2 andere als zweite*) 
Censoren aufgestellt. 

Es scheint demnach den Russen damit fast noch 
mehr Einst zu. sein als uns**); denn sie bewachen 

, . - >• i» < « . 1 » . *r 

*) Ist njcb,t so übel. Was den ersten, ans menschlicher 

..Schwachheit, entgeht, -erfischen dann doch die beiden an- 
dern.,. >' vir nicht umgekehrt; denn wenn die zweiten etwa 
minder scharf schnitten, so möchten sie manches von den 
erstem gestrichene wieder aufnehmen*, da erzeugte sich 
dann ein Schisma, zu dessen Entwirrung eine Revisions- 
oder dritte Censur i Instanz erforderlich wäre. 

, • i • ■ " 

**) Welches jedoch keineswegs, der Fall ist, da sich vielmehr 
die neuern russischen Censur- Verordnungen als gerecht 
. und billig darstellen. Denn es müssen zwar alle nach 
Rufsland eingeführte Bucher der Censur vorgelegt , und 
dürfen nur erst nach deretV'teewilligung verkauft werden. 
* Wird aber diese Erlaubhifs nicht ertheilt, so werden sofc 

ohe Bucher nicht confiecirt, sondern wieder nach dem 
Auslände '. zurückgeschickt, dieses geschieht sogar auch 
mit den heimlic h etngebrachteu Büchern , wenn sie von 
, , dar jCenaar nicht für passirlich erklärt werden sollten: 
Ja es mufs sogar der Qeosur - Commite , wenn er einige 
solche verbothene Bücher für sich behalten will, dieselben 
bezahlen. — Mehr Schonung des Eigentbums kann man 
wohl nicht verlangen. — Dafs übrigens unter den innern 
politischen Constellationen Rufsland's eine Cetosur fremder 
«' Bücher' nicht unstatthaft sein ' möchte , lfifst sich gelbst aua 
den Grundsätzen der bewährtesten Schriftsteller über tem- 
poräre Censur unter gewissen politischen Verhältnissen 
rechtfertigen. ' .. 
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die rcsse oder den Buchhandel, fast wie .wir frü- 
her mit unsern Censur-Collegien auch gethan, mit 
Staats- und Hofräthen, mit Collegien- Assessoren 
und zwei Superrevisoren , während wir jetzt hei 
[ vollkommener Prefs- und Buchhandels -Freiheit nur 
diejenigen damit beauftragen, die nebenbei und in 
einem Gang, auch eine Tonne verdorbener Hä- 
ringe in Beschlag zu nehmen und nach Unter« 
schied zu confisciren verpflichtet sind. — 

» 4 Ja i « * f . . -\ 1 ■ *»t 

21) Sollte unter den bei uns bestehenden Vorschrif- 
ten der Zweck wahrhaft erreicht werden, so mute- 
ten die Bücher längere oder kürzere Zeit, je nach- 
dem sie verdächtig scheinen, Quarantaine halten, 
und keines dürfte an das Land; in Umlauf gelas- 
sen werden', bis es seinen Gesundheits - Schein von 
der geistigert Sanitäts-Behörde produciren konnte. — 
So ist's aber nicht. Denn wenn der Buchhändler 
das Titel -Verzeichnifs seiner frisch erhaltenen Bü- 
cher Freitags der Polizei übergiebt, So verkauft er 
schon Sonnabends davon, UHd 'mufs also den Pas- 
sir -Zettel binnen 24 Stunden erhalten haben, was 
recht löblich ist, um nicht den Gewerbsbetrieb zu 
hemmen. 

V{o bleibt aber nun die "Möglichkeit der 
Durchsicht, oder wenn man, seltsamerweise ^ wirk- 
lich nur die Kataloge allein als hinlängliches 
Mittel zum Zweck erklärt, wie kann man dann der 
Polizei im Ernste eine genaue Aufsicht ansinnen, 
oder ihr gar noch eine Verantwortlichkeit auflegen, 
und ihr, wie in dem oben erzählten Fall doch 
wirklich geschehen, Versäumnifs und Unachtsam- 
keit vorwerfen?... Passirt ihr bei einem an ihrem 
Wohnorte selbst herausgekommenen Buche, wie 
bei diesem zweiten Bande von Spaun's vermisch- 
ten Schriften, die Fatalität, dafs ihr erst nach gänz- 
> lieh vergriffener erster Auflage die Augen aufge- 
hen, und sie nun verlegen nach der zweiten 
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* 

greift, was Imt sie erst Itatt andern, fremden Büchern 
zu befahren! 

22) Doch genug von einem Vcrhältntfs , das nur ab- 
geschaffte Censur - Commissionen , Im Aerger über 
ihr verlohrncs Amt und Brod, und in heimtückischer 
Schadenfreude, so, wie es vorliegt, compoiiirl lia- 
ben können. Die polizeilichen Censofen (oder wbll- 
ten sie nicht so helfsen , und was wären sie denn 
sonst?) werden es uns doch hoffentlich Dank wis- 
sen , . dafs wir ihre unheimliche Lage hier einmal 
öffentlich zur. Sprache bringen , und vielleicht mit 
^besserem Erfolg,,, als. ihre eigenen, gcwifs nicht 
verschwiegeneu, sondern sicher oft genug wieder- 
holten Klagen bisher' gehabt haben/, Aber auch bei 
den Schriftstellern sollten sich die Polizei -Behör- 
den bedanken , und sie nicht heimlich anfeinden, 
dafs sie ihnen sp. selten Anhifs .geben , in die er 
•wähnten Verlegenheiten, zu gerathen, wovon der 
Grund mehr im der Rechtlichkeit, als in der Furcht 
der Schriftsteller suchen ist, Denn die letztere 
wäre- * eitel, da es ihnen bei diesem Censur -Ver- 
fahren ein Leichtes wäre, die polizeiliche Wach- 
samkeit zu umgehen , und ihre verdächtigen Vögel 
— wie gedachtermafsen geschehen, zu hunderten 
ausfliegen, und der Polizei das leere Nest zu über- 
lassen*)- 



Die 



» . »• 



*) »Wenn nicht r nefycn einem Prefszwang Gesetz ein wahres 
„Inquisitions-Tribuual wacht, so ist es in unsern Tagen nn- 
„möglich ilim Ansehen zu verschaffen. Die Leichtigkeit 
„Ideen in,s Publicum zu* bringen, ibt so grofs, dafs jede 
„Maasregcl, die sie beschränken willj vor ihr zum Gespött 
„wird etc." (v. Genz Sendschreiben an den König von 
PreuTsen^) 

i Wenn nach der- Versicherung «des «Hrn. v. Berg im 
Vl.JJd. S..340 der Bundestage Proto*. die Censur in den 
österreichischen Staaken mit vieler Liberalität verwaltet 
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Die Herren v. Aretin und v. Rotteck sagen 
im 3. B. S. 257 ihres constitutione UenStaats- 
Rechts: „durch die Ausdehnung; des Rechts einer 
,4Vorsichtsweisen Beschlagnahme, etwa verbunden 
„mit der Forderung der vor dem Verkauf zu ge- 
schehenden Ablieferung einiger Exemplare an die 
„Polizei kann die ganze Prefsfreiheit , die das Ge- 
setz gewährt, rein illusorisch werden ; ja es kann 
„solche polizeiliche Anmafsung nach Umständen 
„noch heilloser, als eine vor dem Druck statt 
„findende Censur, und für Verleger und Schrift- 
steller weit abschreckender wirken." Da Herr 
v. Aretin ein Bayer war, und als Schriftsteller 
das bayerische Censur- Wesen aus eigenerErfah- 
rung kennen zu lernen Gelegenheit hatte, so 
möchte <?ie Vermuthung nicht ohne Grund sein, dafs 
er bei vorstehender Bemerkung das polizeiliche 
Censur -Verfahren in Bayern besonders im Auge 
hatte. 

23) Die bayerischen Gesetze sind für diesen Staat 
gegeben, und deren Vollzug nur in Bayern mög- 
lich. Sie erstrecken sich nur auf diefs Land, ver- 
binden nur b ay erisch e Unterthanen, oder Frem- 
d e , während sie sich darin aufhalten ; nicht aber 
letztere im Auslande. Oder lehrt nicht die 
tägliche Erfahrung, dafs ein, in seiner Heimath 
verbothenes Buch in einem andern Lande frei cir- 
culirt? Baron Frauendorf's Briefe waren in 
Bayern verbothen , während sie in Preufsen — des- 
sen Justizpflege sie doch angriffen — frei verkauft 
und gelesen werden durften. 

Eine Schrift, die man in Braünschwelg oder Haa- 

• .. . . 

wird, so hat ihan dieses geWift diesem Hrn. Fr. r. Gens 
zu danken , der ein angesehene« Staat* - Amt in Oester- 
reich bekleidet, h 
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novcr vcrbiethet, kann sich anderwärts eines unge- 
störten Umlaufs erfreuen. Der In Oesterreich , dem 
Haupt des deutschen Bundes, gewifs aus galten 
Gründen verbothene Correspoudent von und 
für Deutschland wird in Bayern unter königl. 
Privilegium redigirt. . . Der Staat kann die 'freie 
Gedanken-Aeufserung gesetzlich begrenzen, um 
das Unheil zu verhindern, das aus dem Mifsbrauch 
der Prefsfreilieit entstehen möchte. Er kann dabei 
aber nur - auf sein Territorium wirken y und darf 
seine Fürsorge nicht auch auf andere Länder er- 
strecken, deren Gesetze, Grundsätze und Ansich- 
ten er nicht kennt, und die schon selbst wissen 
werden, was sie dabei zu thun haben. Höchstens 
kann er sie auf die Gefahr aufmerksam machen, 
(indem er seine Bücher - Verbothe öffentlich be- 
kanntmacht,) wenn er diesen fremden Regierungen 
glei.che Ansichten, aber nicht gleiche Wach- 
samkeit zutraut. Aber das literarische Eigenthuins- 
Recht des Schriftstellers darf er nicht weiter an- 
tasten , als so ferne die Gerichte . die Ausübung 
desselben seinen eigenen Unterthanen für nach- 
theilig, und den speziellen Landes - Gesetzen für 

zuwider erklären. 

... . • . - • . 

Wir erinnern uns sehr gut, dafs die bayerische 
Regierung früher diesen unbestreitbaren Rechts- 
grundsätzen vollkommen gemafs verfuhrV Es er- 
schienen In jener Zeit häufig politische Flugschrif- 
ten und Zeitungs- Artikel, welche einer oder der 
amiern Regierung anstöfsig waren. Sie circulirten 
mehr oder weniger lange unangefochten , und wä- 
re» zum Theil oft schon vergriffen oder verschol- 
len, bis 'eine inhibirende Ministerial - Verfügung 
erschien, die meist mit den Worten begann: ' 

„AufRequisition der.. .«Gesandtschaft 
•» «jvTOird der. Polizei, aufgetragen, den Redac- 
teur der ... Zeitung wegen dieses tfder Jenes 

\ ' 

' > Digitized by Google 



■ 



P9 

Artikels zur Verantwortung zu ziehen, oder 
den Umlauf dieses oder jenes Buchs nicht zu 

gestatten. " 

l>as Ministerium verfuhr demnach nicht proprio 
motu , sondern auf den Antrag der fremden Regie- 
rungen; und vernünftige Polizei -Behörden begnüg- 
ten sich bei dem Vollzug der erhaltenen Befehle 
mit einer offiziellen Legitimation der Buchhändler, 
dafo sie die erhaltenen Exemplare wieder aus Bayern 
hinausgeschickt hätten, ohne dafs es einer solchen 
Behörde eingefallen wäre, dureb unbesonnene und 
rechtswidrige Confiscation die empfangene Wei- 
sung zu überschreiten, und sich an fremdem Gute 
zu vergreifen, 

24) Es könnte aber einem überspannten Wächter der 
Presse oder des literarischen Verkehrs einfallen, 
ZU behaupten , die im Art. 3 a bis g des Prefsge- 
Betzes vom Jahre 1603 bezeichneten Merkmale ei- 
ner gesetzwidrigen Verletzung der Prefsfreiheit 
seien so aligemein und in allen Ländern gültig, dafs 
— wenn dieselben in Bayern gegen eine Schrift 
In Anwendung gebracht würden, alle Regierungen 
gleiche Verfügungen dagegen treffen würden und 
müfsten , folglich die bayerische Regierung durch 
ihre Gerichte, oder auch durch ihre Polizeistellen 
gleich solche literarische Pestbeulen für den gan- 
zen Erdkreis unterdrücken und vertilgen könne und 
müsse. 

Angenommen die Richtigkeit des ersten Satzes, 
so ist defswegen noch keineswegs die daraus ge- 
zogene Folgerung wahr: und ohne uns auf deren 
Widerlegung einzulassen , weisen wir auf die Er- 
fahrung, auf die Praxis hin. Gesetzt in Freiburg, 
dem Asyl der Jesuiten , erschiene eine Schrift ge- 
gen die Gesellschaft Jesu. Sofort würde ohnfehl- 
bar, in, Anwendung der lit. e. $.3 des für völker- 
rechtlich erklärten bayerischen Prefsgesetzes 

7* 
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• von 1803, der Beschlag, oder, polizeilich • zu ver- 
stehen, die Conv ention derselben verhängt wer- 
den : wird aber eben diefs auch gegen die nach 
Bayern, Preufsen, Sachsen etc. versandten Exem- 
plare derselben Schrift von den Gerichten oder Po- 
lizeistellen gedachter Länder verfugt werden? 

s 

Ein berühmter bayerischer Schriftsteller schrieb 
vor mehreren Jahren Beiträge zur Geschichte der 
Jesuiten , die wegen ihres tiefeinschneidenden In- 
halts nicht wenig Aufsehen machten. Weder in 
Bayern, wo diefs Buch l.eraus kam, noch ander- 
wärts in Deutschland hat man sich zu einem Ver- 
both derselben veranlafst gefunden. Man frage 
doch, wie es mit dem Umlauf desselben in Frei- 
burg stehe? — 

Oder, n.m ein anderes gleichfalls auf bayerischem 
Boden gewachsenes Beispiel entgegengesetzter 
Art anzuführen , glaubt man , dafs die vor wenigen 
Jahren erst hier erschienene, und von der Polizei 
cönfiscfrte r) Uebersetzung der Werke Spino- 
z a's auch in Sachsen , Preufsen oder in irgend ei- 



•) Wufete man doch immer die Geschichte, die wahre Ver- 
anlagung dieser und ähnlicher, der Spaunischen, Bücber- 
Conßecationen. Das w&ren merkwürdige Beitrage zur Cnl- 
Jur- und Sitten-Geschichte überhaupt. Bei unserer gericht- 
lichen und noch mehr bei der polizeilichen Geheimnifs- 
hrämerei , wo die Erkenntnisse nur Orakelsprüche sind, 
deren Grund man erra tuen muß, rätb das Volk freilich 
auch, und mag sich auch selten irren. .Aber was hilft's! 
wer Unrecht zu thun nicht scheut, und die Gewalt aus- 
übt, setzt sich auch über solches öffentliche Urtheil hin- 
weg. Tritt die — Bayern rerheifsene öffentliche Rechts- 
pflege einmal unverpfuscht in 1 « Leben , so mag es mit die- 
sen Dingen eine bessere Wendung nehmen, denn dort liegt 
ein heilsames Mittel gegen offizielle Umtriebe, und die öf- 
fentliche Controle hält die sinistr. Intrihc in Schach. 
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I 

wem andern deutschen Lande verbothen worden 
wäre ? 

Glaubt tnan diefs wirklich, so lasse man es doch 
erst einmal darauf ankommen, ob der Erfolg diesen 
Glauben rechtfertige*). Das Unglück würde ja 
dach nicht so grofs , und für Bayern schon einmal 
gar keines vorhanden sein. Erfolgte dann wirklich 
auch anderwärts ein gleiches Verboth, so träfe der 
Schaden doch nur den Verfasser oder Verleger, 
deren Vormund ja doch die Polizei in ihren Privat- 
sachen nicht ist Aber zu sagen : „weil die Bayern 
den Spinoza in deutscher Sprache nun einmal 
nicht lesen sollen, so soll ihn auch das übrige 
Deutschland nicht darin lesen,, sondern nur hübsch 
in seiner lateinischen Ursprache," das will uns im 
19. Jahrhundert weder liberal, noch gerecht, noch 
vernuuftig dünken. 

Wir können uns nicht vorstellen, dafs der Ueber- 
setzer des Spinoza nur daran gedacht haben kann, 
das Buch werde in tfayern, oder sonst irgend wo, 
vr rbothen werden. Er mag sich, mit Hintansetzung 
andern wissenschaftlichen Ervverbs, Jahre laug mit 
dieser Arbeit beschäftigt haben. Endlich erscheint 
sie im Druck, und er glaubt, die Frucht seiner 
Bemühungen, Kirre uiid Ehrensold, 'einernten zu 
zu können. Aber siehe da, der polizeiliche Prefs- 



') Uebi-igcns ist die , Polizei nicht in allen ihren Functionen 
so ultra- gewissenhaft. Die Sanitäts - Gesetze verbiethen 
alle Quacksalberei, und Arzneien sollen nur in priviiegir* 
ten Apotheken bereitet werden. Dennoch legt man den 
alten Weibern in N. und A., aus Schonung der Eigen 
thuins-R echte und wohl auch aus national - ökonomi- 
schen Grundsätzen, nichts in den Weg, nach hundertjäh- 
rigen Rccepten ihre Aircana, Pflaster, Pillen, Geister und 
dcrgl. zu fabriciren, wenn sie solche, in das Ausland 
schicken , und nicht in Bayern absetzen j wobei die Con- 
tsrole etwas schwer ist! 



Digitized by Google 



103 



h fiter, In dessen Person sich' ein ganzes Censnr* 
Coliegium aus allen Zweigen menschlicher Erkennt- 
nisse conceutrirt, legt seine Hand an, und nimmt 
alle Exemplare an sich. Der Verfasser ist ohne 
Ehre, ja er ist- dem Verdacht Mos gestellt, die im 
Staat bestehenden Kirchen oder^ die politischen Fun» 
damente des Staats gesetzwidrig angegriffen , oder 
der Himmel weifs was sonst für einen Artikel des 
Prefsgesetzes übertreten zuhaben: er verliehrt sein 
.Honorar, und müfste froh sein, wenn ihn der Ver- 
leger nicht noch für die Druckkosten in rechtliche» 
Anspruch nähme, sondern solche verschmerzte, 

S6 gut geht, es ihm aber keineswegs. Nicht 
weniger als Eintausend einhundert Exemplare sei- 
nes, in dem Katalog unter dem Titel: „Spinoza's 
„theologisch-politische Abhandlungen : (< 
freie Uebersetzung, mit Anmerkungen begleitet von 
Dr. J. A. Kalb. 1825 gr, 8. 1 Thlr. 18 Gr. ange* 
kündigten Werks werden von der Polizei mit Be- 
schlag belegt nnd confiscirt. Er hatte das Werk 
auf seine Kosten drucken lassen, nnd die Druck* 
kosten übersteigen den Preis dieser 1100 Exemplare. 

Jetzt schwebt ein Prozefs bei den Gerichten zwi- 
schen dem Drucker, dein Verfasser und Verleger, 
der hierbei mehr nur als Commissionär erscheint. 
Jedermann ist auf die Entscheidung dieses Rechts- 
streits begierig. 

Alle Bemühungen des Uebersetzers die Aufhe- 
bung: der Confiscation auf dem administrativen oder 
Gnaden -Weg zu bewirken, waren bisher vergeb- 
lich. Da die Existenz dieses Buches allgemein an- 
gekündigt wurde, so ist starke Nachfrage darnach) 
besonders aus Ungarn. 

Wäre Censur hier nicht ein Wahres Glück für 
die nun so empfindlich beschädigten Parteien ge- 
wesen! 
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Hoffentlich wird Hr. Dr. Kalb dem Publicum bald 
.die ausführliche Geschichte seiner Uebersetzung 
vorlegen , die einen abermaligen Beleg zur Execu- 
tion der Prefsgesetze in Bayern liefern, und beson- 
ders den Einflufs einer gewissen Partei auf 
das Schicksal literarischer Erzeugnisse aufdecken 
möchte. 

Wir lesen so eben In öffentlichen Blättern die 
Ankündigung eines im Druck herausgekommenen 
Briefs Spinoza' s , worin sich derselbe über einen 
ihm gemachten Antrag, die katholische Confession 
anzunehmen, erklärt. — Dabei ist eine demnächst 
erscheinende Uebersetzung der Werke des Spinoza 
zugesichert. Wird diese nun nach Bayern einge- 
führt werden dürfen? Consequenterweise nicht. 
Aber wo bleibt die Lehr- und Lese - Freiheit ? 
Und wird sich der bayerische üebersetzer des. 
Spinoza nicht rühren , wenn er seine Arbeit unter- 
drückt sieht, während die eines Andern Glück 
macht? — Dahin führen solche Censur-Ueber- 
griffe. 

25) Hätte man den Umlauf der Uebersetzung des 
•Spinoza blos in Bayern verbothen, so hätte das 
Buch andere Absatz - Wege suchen können und 
wohl auch gefunden, da die deutsche Sprache den 
Gelehrten in Deutschland jetzt fast geläufiger zu 
werden anfangt, als die lateinische. Der Verfas-* 
ser wäre vielleicht durch den Beifall des Aus- 
landes für die polizeiliche Mifsbilligung im Vater- 
land gerechtfertigt, für seine Arbeit belohnt, und 
der Verleger entschädigt worden. Vielleicht — 
denn wer kann so etwas gewifs wissen, — wäre 
das hier verdammte Buch auch in manchem an- 
dern Lande, vielleicht in allen Ländern deutscher « 
Zunge verbothen, und dadurch die censorische 
Intelligenz der bayerischen Aristarchen erst in 
recht glänzendes Licht gesetzt worden t Aber den 
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Absatz h/itte man dem Verleger nicht gänzlich, 
sondern höchstens für Bayern, was doch leicht 
gewesen wäre, versperren, ihm die Gelegenheit 
nicht gänzlich abschneiden sollen, sein rechtmäs- 
siges Eigenthum, den» Bayerlande unbeschadet, 
außerhalb desselben zu verwerthen *)* Wobei 
denn doch auch noch , wohl zu merken , ein hüb- 
scher Thaler Geld in das Land hätte gebracht 
werden können **)• Aber es wurde ihm total ver- 
nichtet; und von wem? von den constitutionell- 
competenten Gerichten im Prefswesen? Gott 
bewahre, dafs wir diesen so etwas zutrauten; von 
— der Polizei. 

2G) Für solchen Zustand einer vollkommenen 
Prefsfreiheit darf mau doch wohl die strengste, ei- 
gentliche und wahre, Censur als eine grofse Wohl- 
that mit heifser Sehnsucht herbei wünschen! Da- 
hin wallfahrten dann zu gleicher Zeit: Spaun 
mit seinen Manuscripten über gutsherrliche Ge- 
richtsbarkeit etc. etc. , der Uebersetzer des Spi- 



*) Die Schweizer sind nierin dultsamer. Ein reicher Specu- 
lant pachtete einst die Münze, und liefs für l Million Batzen 
prägen, deren Werth bald auf die Hälfte erkannt wurde. 
Nachdem sie in Umlauf gesetzt waren , bewirkte der Fa- 
•bricant deren Herabsetzung bei der Obrigkeit, liefs die 
Waare dafür £für 1 Kreuzer) wieder aufkaufen , und ver- 
handelte sie an die nordamerikanischen Staaten zu 3 Kreu- 
. xer das Stück. Von einem Theil des doppelten Profits 
baute der neue Crispin ein Kranken-Haut, das in N." defs- 
halb Batzen- Spital heifst. 

•*) Friederich der Grofse, der unter philosophischen Be- 
trachtungen die finanziellen Rücksichten nicht vergafs, be- 
merkt in seinen Briefen an d\Alembert, dafs das Verboth 
der Werke Voltaire'» in Frankreich den Gewinn den Buch- 
händlern in der Schweis, Holland und Deutschland 
wende. — 
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noza mit seinem vorläufigen Plan, und Frau- Klar 
mit ihreu Recepten zu eiuem neuen Kochbuche. 
Sie legen sämmtlich ihre Embryonen auf den Cen- 
sur -Tisch, und holen sie dort nach 8 oder 14 Ta- 
gen wieder ab, mit dem Bescheid, ob sie solche 
ganz und vollständig, oder mit einigen verstüm- 
melten oder amputirten Gliedmassen, oder ganz 
und gar nicht ausbrüten und zu Tag fördern dür- 
fen. Dann weifs Jeder genau, woran er ist, und 
lebt in stolzer Sicherheit seines Eigenthums. Ver- 
sagt der bayerische Censor sein Imprimatur, oder 
giebt er es nur unter der Gartenscheere, und steht 
diefs dem Autor nicht an; so mag er seinen geisti- 
gen Fötus aufserhalb auskriechen lassen, da er, 
mit Ausschluß von 4 Millionen Bayern , doch im- 
mer noch unter den 28 Millionen deutscher Nation 
einige hundert vielleicht einige tausend Leser zu 
finden nicht verzagen darf. 

Uebrigens möchte es 'erst darauf ankommen, ob 
eine Censur-Commission, wie die 1799 in Bayern 
errichtete, welcher, nach dem Eingang des Prefs- 
gesetzes von 1S03, ein bescheidenes und libe- 
rales Verfahren zur Pflicht gemacht war, nicht 
wirklich liberaler und bescheidener ,sein mochte, 
als eiu dermaliger polizeilicher Censor. 

Beruhigt sich ein Schriftsteller bei der Censur- 
Entschcidung, so mag er sich über verlohrne Zeit 
und Mühe trösten, aber es ist ihm doch die Schande 
erspart, seinen Mitbürgern als Gesetzes - Uebertre- 
ter verdächtigt zu werden, und Druckkosten sind 
auch nicht vergebens aufgewendet. 

27) Aber wir haben ja leider! keine Censur, wir ha- 
ben nur eine vollkommene Prefsfreiheit unter fansreb- 
licher) gesetzlicher Gewähr, und eine Aufsicht oder 
Censur ex post. 

Frage: Und wer übt sie aus? Doch wohl der 



Digitized by Google 



■ 



100 

* 

Richter, der allein dazu aufgestellt Ist, über den 
Gesetzen zu halten , den Uebertreter derselben zu 
strafen, den Beobachter derselben vor persönlicher 
Verfolgung und vor Kränkung seines £igenthums 
zu schützen? 

Antwort: Nichts weniger: die Polizei übt sie 
aus. 

Frage: Und wie denn? 

Antwort: Sie schlägt das Buch todt, und damit 
ist der Prozefs aus. 

Frage: Mufs sich denn der Bestrafte diefs ge* 
fallen lassen? 

Antwort: Ja freilich, denn die Confiscation ist 
ja nur ein Beschlag, und dieser keine Strafe, oder 
eine geeignete Bestrafung nach Unter- 
schied. (??) 

Frage: Hat denn aber noch Niemand über diese 
Ehr- und Eigenthums -Verletzung bei den Gerichten 
geklagt? 

Antwort: Es ist uns nur ein einziger Fall 
• dieser Art bekannt geworden, und da wurde der 
Kläger — abgewiesen. (Siehe Seite 30.) 

Frage: Giebt es vielleicht keine Gesetze darü» 
her, oder wären sie mangelhaft? 

Antwort: -Die Gesetze sind gut, weise und 
vollständig, klar; aber die Polizei legt sie auf 
ihre Weise aus, und übernimmt das Richteramt, 
um die Gerichte nicht mit so delicaten Händeln zu 
belästigen. 

Frage: Sollen denn aber nicht die Richter über 
die Vor- und Haupt -Frage, den Präjudicialpunct, 
über die Anwendbarkeit oder Unanwendbarkeit der 
Strafgesetze auf den gegebenen Fall, 'und ob durch 
ein Buch die wider den Mißbrauch der Prefsfrei- 

■ 

I 
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ticit bestehenden Strafgesetze o f f e nb ar und wirk- 
lich übertreten worden sind , erkennen ? 

Antwort: Das sollten sie freilich, denn nnr 
«ie, und nur sie allein und kein anderer sol- 
len prüfen, lossprechen oder bestrafen: folglich 
sollten sie auch vorher untersuchen, denn sie kön- 
nen nicht wie Automaten oder gewissenlose Knechte 
auf die Mose Klage hin, ohne Prüfung, über den 
Angeschuldigten den Stab brechen. Weil sie aber 
in einigen Fällen , ' in denen ihnen die Polizei die 
(Leibes-) Strafe der von ihr bereits an Ehre 
und Eigenthwn abgestraften. Schriftsteller überliefs, 
den' Beklagten für nichtstrafbar erklärten, so 
hat die Polizei das Vertrauen zu ihnen verlohren, 
übt das ihnen zuständige Strafrecht ganz selbst 
aus, und hat den Spaun, aufser der Confiscation 
seines Buchs, auch noch zu achttägigem Arrest 
verurtheilt. 

Frage: Lassen sich denn die Richter diese ge- 
setzwidrige Schmälerung ihrer Befugnisse gefallen ? 

Antwort: Sie scheinen sie zu ignoriren. 

Frage: Sind denn aber diese Bayern so despe- 
rate Leute, und ihre Schriftsteller so unruhige 
Streithähne, dafs sie ein solches standrechtli- 
ches Verfahren nöthig machen? und es mögen 
wohl, nach diesem Verfahren zu schliefsen, Prefs- 
vergehen in Bayern recht häufig vorfallen ? 

Antwort: Keineswegs. Es kann hein fried- 
fertigeres, besonneneres, seine Verfassung mehr 
ehrendes, seinem König treuer ergebenes Volk auf 
Erden geben als diese Bayern. Ihre Geschichte 
ist nicht mit einer einzigen , auch nur leisen , Be- 
wegung gegen ihre Obrigkeit verunstaltet; viel- 
mehr haben sie immer ruhig ausgeharrt, obgleich 
ihre Gedult und Treue auf manche harte Probe ge- 
stellt wurdei und Wenn sie gleich nicht immer im 
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Rosengarten safsen, so haben sie doch stets, auch 
in der verzweifelten Lage zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts, jeder Versuchung und Verführung 
widerstanden. — Dennoch hat die Polizei einen 
Schriftsteller in Bayern (Spaun) beschuldigt, das 
Tollhausmittel der Empörungs- Aufforderung ange- 
wendet zu haben ! Kann wohl sein bitterster Feind 
dem Bayer -Volke schnöder Hohn sprechen ? 

2S) Dafs die Schriftstellerei in Bayern unter sol- 
cher Handhabung der Gesetze und der constitu- 
tionellen Prefsfreiheit nicht sonderlich gedeihen 
kann, ist begreiflich. Doch fehlt es gerade nicht gänz- 
lich an freiinüthigen Männern, (deren oben einige ge- 
nannt sind,) auch haben nicht alle derselben An- 
fechtung zu befahren, besonders wenn sie proeul 
a Jove wohnen, und die Verwaltung hübsch 
säuberlich aus dem Spiele lassen. Wohnen sie 
aber in dein neuen Athen selbst, und lassen sich 
— wie Spaun seelig — beikoinmen, Mängel und 
Gebrechen der Verwaltung etwas unsanft an 
das Licht zu ziehen, oder die geheiligten Rechte 
der Privilegirten des Mifsbraachs und der Ueber- 
v schreitung zu zeihen, dann werden sie von der 
Polizei, als Schildträgerin der Verwaltung, Spaunisch 
behandelt: und da dergleichen vestigia terrent, so 
hält sich alles hübsch ruhig und still, was auf dein 
Polizei -Barometer Glück, Wohlstand uud Zufrie- 
denheit anzeigt. 

29) Auch selbst vom polizeilichen Standpuncte 
aus betrachtet sind doch der Prefsvergehen in Bay- 
ern in 10 Jahren weniger, als in Paris in einem 
Monat Hätten wir aber eine Gerichts-Statistik, wie 
uns, in München wenigstens, eine Art Polizei-Sta- 
tistik durch die offiziellen monatlichen Verzeich- 
nisse der verhandelten Polizei -Contraventionen dar- 
gebothen wird, die zur Würdigung des Cultur-Zu- 
standes Gelegenheit geben; — so würde zu glei- 
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eher Ehre des Volks, der Schriftsteller und der 
Gerichte daraus vielleicht hervorgehen, dafs noch • 
nicht ein einzigesmal gegen einen Schriftstel- 
ler in Bayern von Ger ich t s wegen strafrechtlich 
erkannt wurde, Sollten wir darinn irren, so wer- 
den wir Belehrung darüber willig aufnehmen, und 
damit unsere Vermuthung gerne öffentlich berich- 
„ tigen. In den ebengedachten monatlichen Straf-Ue- 
bersichten der Münchener Polizei - Behörde findet 
man während acht und zwanzig -Jahren nur einen 
einzigen Fall, dafs ein Individuum wegen Üe- 
hertretung der C e n s u r- Gesetze und zwar polizei- 
lich bestraft worden ist*). Ist damit Spaun ge- 
meint, der gerade damals wegen seiner Schrift 
ober gntsherrlkhe Gerichtsbarkeit von der Polizei 
mit achttägigem Arrest belegt wurde? Gewifs wis- 
sen wir es nicht, wir können es nur mit grofser 
Wahrscheinlichkeit vermuthen. Jene Bekanntma- 
chung hat aber zwei nicht uninteressante Merkmale, 
Einmal beweist sie, dafs die Polizei sich hier- 
durch öffentlich für competent erklärte, die den 
Gerichten in den Prefsgesetzen ausschliefs- 
lich zuerkannte Strafjurisdiction in Prefs- Verge- 
hen auszuüben. ' Dann kann man daraus ersehen, 
dafs die Uebertretungen der Prefs- oder Censur- 
Gesetze in Bayern nicht an der Tages- Ordnung 
sein können , weil binnen drei und zwanzig Jahren 
nur ein solcher Fall, und zwar nicht vor den com- 
Petenten Gerichten, sondern vor der gesetz- 



*) S. Münchener Polizei-Anzeiger 18*3 N.XlIf. Wenn fremde 
Bücher in Bayern verbothen werden, so erfolgt zuweilen, 
nicht immer. Öffentliche Bekanntmachung. Werden aber 
in Bayern selbst herausgekommene Schriften Coniracfrty'so 
enthalten "die polizeilichen Straf • Relationen nicht* davon* 
Denn Confiscation ist ja- Jteine Bestrafung, sondern bloa 

immerwährender Be s chlagl 

• . ■ . » . ' •/»... * 
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lich-incompetcnten Polizei - Obrigkeit verhan- 
delt und bestraft wurde. Verschweigen dürfen wir 
hier auch nicht, dafs jener erste, — abiforme, Fall 
bis jetzt (1820) der letzte und also einzige 
War. Denn seitdem hat die Polizei nichts mehr 
dergleichen bestraft, weil sie es nicht öffentlich 
'Angezeigt hat, was doch als die beste, hand- 
greifliche Erinnerung an die Censur- und Prefs- 
gesetze, so wie durch die publicirten andern Poli- 
zei-Strafen an jede Polizei - Verordnung, ohnfehl- 
bar geschehen seiu würde. 

... Ist nun also, wie zu pr$sumiren, kein wirkliche« 
-ojie£ vermeintliches Prefs-Vcrgehen ineltr zu Schul- 
den gebracht worden, so rechtfertigt diefs die Be- 
hauptung, dafs dergleichen strafbare Handlungen 
in Bayern so selten sind, um den unerhörten 
beigezählt zu werden. Oder ist der Polizei ihre 
Prefsjorisdiction , wie man wissen will? gelegen- 
. .heitlich, jenes eclatanten Falles niedergelegt wor- 
den,? — 

SO) Wir können hoffen, durch diese auf Thatsachen 
beruhende Darstellung die Besorgnifs gerechtfer- 
tigt zu haben, welche wir oben über die iu diesem 
B. §. des Prcfsgesetzes von 1S03 liegende Veran- 
lassung zur Vereitlung aller Vortheile und Wohl- 
thateri dieses Gesetzes geäufsert haben. Besorg- 
nisse, welche sich dem weisen und wohlwollenden 
"Gesetzgeber selbst aufgedrängt haben müssen, weil 
es sich sonst nicht wohl erklären liefs'e, warum er, 
unmittelbar hinter dieser gefährlichen Concession, 
im. §.9 wiederholt, was er schon viermal vorher 
deutlich genug gesagt hatte. In diesem Vorgefühl 
ruft er der Polizei die Warnung noch einmal und 
also zum fünfte nmal zu: 

^sich jeder Censur und Bestrafung zu ent- 
' halten, wenn nicht ein Moses Polizei - Verbre- 
chen, wie es Kl ätad % des Gesetzes bezeic 
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nen, begangen worden, und nur in wachen, 
damit die Gesetze beobachtet, und Uebel, die 
entstehen könnten, noch in Zeiten verhü- 
tet würden." 

Dafs aber auch diese fünfte Schildwache, so 
schwer bewaffnet sie dasteht, das Monument des 
königlichen Ruhms, die nnter gesetzlicher Gewahr 
gestellte und folglich wahrhaft vollkommene Prefs- 
freiheit doch nicht vor den Angriffen und fast tödt- 
liehen Verletzungen polizeilicher Wilikühr schützen 
konnte , nachdem durch den 8. §. eine Blöfse gege- 
ben war, glauben wir hinlänglich bewiesen zu 
haben. 

31) Vergleicht man dieses bayerische Prefsgesetz 
. von 1803, mit Hinweglassung seiner unheimlichen 
Fallthüre (§. 8) , mit den seit seiner Erscheinung 
über diesen wichtigen Gegenstand in mehreren civi- 
lisirten Ländern herausgekommenen Schriften und 
öffentlichen Verhandlungen, worüber das c'onsti- 
tutionelle Staatsrecht der H. H. v. Are- 
tin und v. Rotteck, im 7. Abschnitt des 3. Bandes 
die beste Uebersicht gewährt , und mit der Doc- 
trin, welche eben dieses Werk über Prefsfreiheit 
aufstellt; so sieht sich der Bayer auf das ange- 
nehmste überrascht, dafs, zu einer Zeit, wo diese 
Materie noch nicht so ausführlich von der Theorie 
behandelt und angeregt war , einer seiner geliebte- 
sten Fürsten aus freiem innern Antrieb Grundsätzen 
practisch huldigte , die mancher für Resultate der 
seitdem erst durch wissenschaftliche Forschungen 
und manchfaltige Erfahrungen veranlafsten Prüfun- 
gen betrachten möchte. 

Aber die Wahrheit ist ewig, und es giebt nur 
eine." Sie kann eine Zeitlang verkannt, ; von un- 
reifen Leidenschaften gewaltsam unterdrückt j aber 
*nie zerstört und vernichtet werden , sondern wird 
'siegreich hervortreten v* während der irrthum mit 
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seinem leidigen Gefolg verschwindet. Ihre Beken- 
ner werden überall und zu allen Zeiten eine und 
dieselbe Sprache reden. So unerschütterlich ihr 
Wesen ist, so darf man doch die Angriffe auf sie 
nicht verwünschen, da der Irrthum selbst ihr neue 
Nahrung giebt: denn wie vfele neue Wahrheiten 
. habeu ihre Ermittlung der Bekämpfung des Irr- 
thums zu danken! 

Werden wir in der Regel gewahr, dafs die Leh- 
ren der Weisen in die Gesetze übergehen, sie ver- 
anlassen und begründen, so haben wir hier erfreu- 
liche Beispiele, dafs Fürsten, deren die Geschichte 
mit ehrenvoller Auszeichnung gedenkt, ohne allen 
äufsern Impuls weder des Volks, noch der Lehre, 
die Vorschriften der Humanität, einer verständigen 
Politik und strengen Rechtlichkeit in ihren Gesetzen 
selbst verkündigten: und die neuern Schriftsteller 
können mehreres und vollständigeres darüber kaum 
sagen» als was Köuig Maximilian von Bayern, 
ein souveräner Fürst, und damals kein con- . 
stitutioneller Monarch, vor 25 Jahren gesagt hat. 

„Gleich wesentlich -nothwendig dem öffentlichen 
Wohl, als Religion und Sittlichkeit, erachtete Er 
die Erforschung jeder nützlichen Wahrheit , die er 
nicht erschwert, sondern befördert wissen wollte." 

„Er erklärte, in dem Bewufstsein stets gleich ed- 
ler Absichten, offen, dafs ihm, zu diesem Zweck, 
eine Anstalt nicht mehr genügte , die er früher für 
entsprechend gehalten , und angeordnet hatte." 
(Censur.) 

4 

. „Aufmerksam auf die Entwicklung seines Volkes, 
blieben Ihm die unter einer liberalen Censur^ statt 
gefundenen Ausartungen der Prcfsfreih ei i nicht 
verborgen , aber, statt dadurch zu strengem Maas- 
regeln zurückzukehren, erlaubten, selbst strafbare 

Angriffe 
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Angriffe auf seine höchste Person •) , der Weisheit 

und Grofsmuth dieses verehrten Fürsten nicht, die 
ungerechte Maxime zu verfolgen, 

> 

, ? den Mifsb rauch der natürlichen Kräfte durch 
„Untersagung und allgemeine Beschränkung des 
„Gebrauchs selbst zu verhüten, und gute und 
„aufgeklärte Männer abzuhalten, mit Freimü- 
tigkeit und Redlichkeit ihre Meinungen öffent- 
lich darüber zu äufsern, was nach ihrer be- 
rsten Absicht und Dafürhalten beitragen 
„könnte, das allgemeine Beste zu befördern." 

„Durch Erfahrung überzeugt, dafs die gewöhnli- 
chen Maasregeln, zu welchen man gegen den Mifs- 
brauch der Presse bis dahin seine Zuflucht genom- 
men , nämlich die Censur, weder gerecht noch 
zweckdienlich **) seien, hob er diese Institutionen auf, 
und stellte die Presse einzig und allein unter den 
Schutz der Gesetze und deren alleinige Organe, der 
Gerichte ***)." 



*) In gleich erhabenen Gesinnungen schrieben vor langer alt 
1» Jahrhunderten die römischen Kaiser Theodosius, Arca- 
dius und Honorius an ihren Minister Rufin: „Wenn Je- 
mand von unserer Person nachtheilig gesprochen hat, so * 
•oll er nicht bestraft werden. That er es aus Leichtsinn, 
man mufs ihn verachten; geschah es aus Thorhcit, so ist 
er zu bedauern: wollte er uns beleidigen, — wir ver- 
zeihen ihm." L. unic Cod. siquis imper. maled. 

**) Und doch war diese Censur einem Collegio Gelehrter 
anvertraut, welche ohnfehlbar von erprobten Kenntnissen, 
ausgezeichneten Fähigkeiten, und klarer Umsicht waren, 
auch die ausdrückliche Anweisung zu einem bescheidenen 
liberalen Verfahren hatten: und dennoch entsprachen sie 
den Erwartungen der Regierung nicht; sie censirten vor- 
aus: und wenn sie eine Schrift verwarfen oder beschnit- 
ten , so war noch kein Scheide geschehen , kein Verlust zu 
ertragen. 

***) Die Inhalts - schweren Worte voll goldener Wahrheit, * 

8 
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32) Gehen wir von diesen allgemeinen Grundsätzen 
zu den darauf gegründeten speziellen Bestimmungen 
dieses Prefsgesetzes von 1803 über, so finden wir 
auch darin immer den Rechtspunct (das Justiz- 
system) festgehalten, das polizeiliche Verfahren 
stets von jeder Willkühr geschieden, blos auf Ver- 
hütung der durch den Prefs -Mi fsbrauch mög li- 
ehen Uebel beschränkt, demselben Ehre und Ei- 
genthum des Schriften - Verfassers nicht blosge- 
stellt, sondern beides den Gesetzen anvertraut, und 
der richterlichen Competenz allein unterstellt. 
Denn 

a) „die Polizei soll nach §.3 die Verbreitung 
„einer Schrift, an der sie die charakteristischen 
„Merkmale der Gesetzwidrigkeit zu bemerken 
„glaubt, nur hemmen." 

Das heifst doch wohl nichts anders , als dem 
Verfasser, Verleger und den Buchhändlern den 
Verkauf derselben vorläufig verbiethpn. 

b) „Die der Polizei vorgesetzte Behörde kann eine 
„solche Schrift, in der sie die gesetzlichen Merk- 
„male der Strafbarkeit wirklich gleichfalls findet," 

„verbiethen," 

eine Bestätigung der vorhin gedachten provi- 
sorischen Uinlaufshemmung: und, 
„nach Befund der Umstände, selbst in 
Beschlag nehmen", folglich rechtsge- 
mäfs nicht confisciren , sondern , wenn das 
Verboth des Umlaufs gefährdet zu sein scheint, 
und durch Uebertretung vereitelt werderi 



welche ein Philosoph — Fried, v. Genz, an seinen Ko- 
pig bei dessen Thronbesteigung gerichtet hatte, sahen 
wir 9 Jahre später von Maximilian in P.ayern in ein Ge- 
setz übertragen. BeataVreipubHcae etc. Man vergleiche 
S.10 — 17 der Brüsseler neuen Auflage dieses Genz. Send- 
schreibens mit dem B. Prcfsgesetz v. 1803. 
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könnte , anch die gesetzliche Sicherheit nicht 
geleistet würde , durch Sequester von 
Amts wegen dafür sorgen , dafs der Spruch 
des Gerichts, soferne er gegen den Ver- 
fasser und dessen Schrift ausfallen sollte, 
nicht an seiner Wirkung verkürzt würde. 

c) „Die Polizei -Behörden können auch verhindern, 
„nach §.8, dafs andere nicht gerade gesetzwidrige, 
„aber doch sonst für gemeinschädlich erkannte 
„Bücher nicht weiter in Umlauf gesetzt wer- 
ben, und nach Umständen sogar ein öffentliches 
„Verboth solcher Schriften veranlassen." 

Also nicht einmal Beschlag, noch weniger 
Confiscation verfügen, als beides zur 
richterlichen Competenz gehörig. In diesem 
unter c) gedachten subtilen Fall des §. 8 des 
Prefsgesetzes bleibt der Verfasser aufser Con- 
testation. Er soll aber an seinem Eigenthum 
nicht durch gänzlichen Verlust desselben ge- 
straft, sondern nur durch Hemmung des Um- 
laufs, oder Verboth des Verkaufs desselben 
in Bayern eine Beschränkung erleiden.- 
Aufserhalb Bayern braucht die Polizei keine 
verhütende Maasregel zu treffen, und dort- 
hin kann also der Verfasser, Verleger, eine 
solche in Bayern polizeilich unterdrückte 
Schrift abzusetzen versuchen. — Man be- 
lehre uns doch, ob die Worte des Gesetzes 
mehr sagen, und ob unsere Ansicht nicht 
selbst dem Geist desselben gemäfs ist? 

In allen diesen Fällen ist also das polizeiliche 
Verfahren wörtlich und ausdrücklich dergestalt re- 
gulirt, dafs es höchstens den Vollzug der richter- 
lichen Entscheidung sichert, aber derselben weder 
vorgreift, noch weniger sie vereitelt, oder gar 
usurpirt. 

8 * 
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35) Mehr konnte, mehr brauchte der Gesetzgeber 
nicht zu sagen , um die Reinheit seines erhabenen 
festen Willens auszudrücken , und wem d i e f s 
nicht genügt, wer da noch Zweifel hegt oder 
Bedenken findet, dem wird wohl keine menschliche 
Sprache verständlich werden, und nur tückische 
Bosheit, verfinsterte Hinterlist oder beschränkte 
Inconsequenz können diese so vernehmliche Sprache 
eines erhabenen, geistesfreien, Fürsten verdrehen, 
seinen wohlwollenden Absichten ihre sinistern In« 
teressen unterschieben, die dem Volke gewährten 
Wohlthaten eines freien Geistes -Verkehrs vernich- 
ten , und sich dadurch eines wahren Majestäts-Ver- 
brechens an der Weisheit, Gerechtigkeit und den 
tiefen Einsichten des Souveräns schuldig maehen, 
an der Nation aber zu Verräthern und uugerechten 
pflichtwidrigen Verwaltern werden. Einer solchen 
Vermessenheit fehlt selbst der entfernteste Grund 
zu ihrer widersinnigen Mifsdeutung dieses deutlich- 
sten aller jemals gegebenen Gesetze. 

Denn wenn der Gesetzgeber über etwas, das, 
so wie es gesagt ist, selbst dem beschränktesten 
Menschen nicht mehr ungewifs sein konnte , das - 
den, der den humanen und streng - rechtlichen 
Geist, welcher dieses ganze Gesetz durchglüht, 
nur zu ahnen vermag, keinen Augenblick mehr in 
Zweifel lassen konnte, sich noch bestimmter hätte 
ausdrücken sollen, welcher Worte hätte er sich 
denn noch bedienen, wie oft hätte er das fünfmal 
Gesagte denn noch wiederholen müssen? Selbst 
nur die gröfste Aengstlichkeit könnte hierin eine 
Warnung für Gesetzgeber finden, in der Wahl ih- 
rer Ausdrücke bei Polizei - Ueb ertre tunken 
mit der gröfsten Behutsamkeit und Vorsicht zu ver- 
fahren , um der polizeilichen Willkühr jeden Vor- 
wand zu UebergrifFen abzuschneiden. Leider ist es 
aber in dem Leben der edelsten Fürsten keine so 
ungewöhnliche. Erscheinung, ihre strengsten Be- 
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fehle, die deutlichsten Erklärungen ihres Willens, 
die wohlthätigsten Erzeugnisse ihrer heilsamen 
Wirksamkeit, wobei sie als Wohlthäter des Men- 
schen-Geschlechts sich unsterblich machten, Ton 
denjenigen selbst verkümmert und, erstickt zu se- 
hen, denen der Vollzug dieser Anordnungen anver- 
traut ist. , 
34) Das Volk, im frohen Gefühl ob des ihm verwil- 
ligten überreichen Geschenks des unbeschränkten 
Gebrauchs seiner geistigen Fähigkeiten, gesichert 
vor dem IVIifsJ* rauch durch bestimmte Gesetze, 
deren Handhabung verständigen Richtern aufer- 
legt ist, befindet sicfr im Zustande banger Obstu- 
pescenz, wenn es gewahr wird, dafs Organe der 
Regierung, denen Mos die Aufspürung jener 
Mifsbräuche, und deren Anzeige bei den Gerichten 
fibertragen ist , den Boden der Freiheit untergraben, 
Ihre Befugnisse zuerst zur Beschränkung, bald zur 
Vernichtung dieser Freiheit mifsbrauchen. Wäh- 
rend nun diefs alles heimlich, nach und nach, un- 
ter der Hand vorgeht, auch wohl mit allerlei Vor- 
wänden , mit dem Drang der Umstände, wobei man 
sich allerlei Gefahrliches vorstellt, beschönigt und 
au rechtfertigen gesucht wird, ist, ehe man es 
sich versieht, von dem trefflichen Gesetz nichts 
mehr übrig, als das Papier, worauf es geschrieben 
ist. Die Worte selbst gelten nicht mehr. Der 
Geist ist entflogen, und hat dein Dämon des Zwangs, 
der Gewalt, der Willkühr und der Unterdrückung 
Platz gemacht. Dabei kann es sich wohl fügen, 
dafs der Fürst von allem diesem kein Wort erfahrt, 
und immer. im Wahn steht, das Werk, worauf er 
stolz ist, bestehe noch in voller Kraft, ja man 
habe es durch ein und andere Berichtigungen nur 
desto mehr befestiget. Dieser Irrthum, in wel- 
chem der Fürst allein das nicht sieht und 
weifs, was aufser ihm Jedermann erkennt, ist 
übrigens um so erklärbarer, als er unmöglich ver- 
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mutlten kann, diejenigen, deren er sich zur Ab- 
fassung seiner Gesetze bediente, die Ihm zur Aus- 
führung seines Willens riethen, würden Ihre Hand 
gegen sein Werk, das er auch für das ihrige 
hält, kehren: — und um so verzeihlicher, weil 
ihm die Mittel fehlen , von diesem seinein Irrt hu in 
zurückzukommen. Denn einmal ist es den Trägern 
der Gewalt nicht schwer, dem Fürsten dasjenige 
zu verbergen, .was sie ihm nicht wollen wissen 
lassen: dann liegt gerade das Mittel, ihn über die 
Wahrheit aufzuklären, in der Freiheit der Presse 
selbst. Wie kann nun aber der Fürst erfahren, 
dafs die Presse, die er för vollkommen frei hält, 
es wirklich nicht ist, wenn sie in den Banden po- 
lizeilicher Censur gefangen liegt! wenn sich keine 
Klage über irgend etwas, also auch nicht über Ver- 
letzung der IJrefsgesetze vernehmen läfst, weil da- 
mit nicht aufzukommen ist. 

35) Man kann es daher für gewifs annehmen, dafs 
der erhabene Monarch Bayern's, dessen Hülle längst 
das Grab deckt, es für fabelhaft gehalten haben 
würde, hätte man Ihm gesagt, dafs derselbe 
Seiner betrauten Diener, der Ihm im Jahre 1803 
zur Abfassung des Prefsgesetzes seine Feder lieh, 
12 Jahre später einem Gelehrten die Einmischung 
in gelehrte Streitigkeit jeder Art nei Verlust seiner 
Pension verboth ! Und gewifs ist dieser edle Fürst 
in der vollen Ueberzeugung aus der Welt gegan- 
gen , dafs in keinem Lande die Freiheit der Presse 
vollkommener sei, als in Bayern. — Denn 
liegt etwa in dem von ihm gegebenen Gesetz (von 
1803) nicht alles, was die Beredsamkeit der 
gelehrtesten Männer mit aller Ausführlichkeit sagen 
kann, nämlich, um mit den Worten des constitu- 
tionellen Staatsrechts zu sprechen, 

a) das Anerkenntnifs einmal des Rechts, Ge- 
danken, Ideen und Gefühle In lebendig freien 
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Umlauf und Austausch zu setzen, sowohl als Be- 
förderung^ - Mittel allgemeiner menschlicher CuU 
tur, als zur Gewährleistung für Recht, Freiheit 
und Verfassung: dann der unsäglichen Vortheile, 
welche aus der gesetzlichen Prefsfreiheit nicht 
blds für die Menschheit überhaupt, und für den 
Staat insbesondere, sondern vorzüglich für die 
Regierungen selbst erwachsen. 

b) Die Mifsbilligung jeder Willkühr, oder des Er- 
messens der Censoren von der Irrigkeit oder 
Schädlichkeit einer zu unterdrückenden Lehre; 
und der thörichten Anmafsung dem Geist der 
Menschen Richtung und Maas seines Flugs vor- 
zuschreiben, die Tbeilnahine an den Schätzen 
menschlicher Erkenntnifs beliebig gewähren oder 
vorenthalten , und von Machtsprüchen das Fort- 
schreiten der Wissenschaften abhängig machen 
zu wollen. 

c) Nicht blos die Bewilligung oder Dultung, son- 
dern die Berechtigung, Ermunterung und Auffor- 

• s derung guter und aufgeklärter Männer, freimüthig 
und redlich sich über Gegenstände des öffentli- 
chen Wohls zu y äufsern, also unfehlbar auch 
über Regierungssachen, damit die Regierung er- 
fahre, was das Volk drückt und bewegt, und 
was es wünscht und denkt, liebjt und hafst; und 
über landständische Verhandlungen, damit die 
stäte Uebereinstimmung der landständischen Rieh- t , 
tuug mit jener des Volks verbürgt, den treuen 
Deputaten Ermunterung und Bekräftigung, den 
irrenden Belehrung, den untreuen Strafe zu- 
• ,gehe *). 



Spaun's Schrift über die landständischen Verhandlungen 
toid Jahre 1818 befindet sich unter den confis irten Schrif- 
ten dewelbcn. . . . Das zweite im Auslände hcrausgekom- 
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d) Die Üeberseugung, dafs die Regierung durch 
Prefs zwang Vertrauen und Liebe verwirke, 
Ihren, selbst noch so gut gemeinten, Anordnun- 
gen das öffentliche Vertrauen entziehe, und das 
Lob derselben dem Verdacht des Dictats oder der 
Schmeichelei aussetze, während der Tadel da- 
durch oft erst Bedeutsamkeit und Credit erhalte. 

e) Das feste Vertrauen auf Recht und Gesetz ge- 
gen den Mi fsbrauch der Presse , auf die Integri- 
tät unabhängiger erleuchteter Gerichtshöfe; auf 
die Moral ität der Staatsbürger, als eines leider 
noch zu sehr verkannten Verhütungs- und Straf- 
mittels gegen alle Rechts - Verletzungen , und 
besonders gegen Prefs - Vergehen , (wenn sie 
diefs nämlich wirklich sind) welche einen hohen 

i Grad sittlicher Verdorbenheit an den Tag legen, 
und den Urheber der öffentlichen Verachtung bios- 
stellen, während seine strafbare Handlung nur 
ihn selbst, nie der von ihm angetasteten guten 
Sache schadet*). 



mene Heft derselben wurde verbothen. Am letzten Land- 
tag (1828) wurde die von drei Seiten nachgesuchte Er- 
laubnis der Regierung zur Herausgabe einer Landtags - Zei- 
tung nicht bewilligt. . ( . . Einseitige , fragmentarische 
Artikel in politischen, unter Gensur der Polizei stehenden 
inländischen Zeitungen konnten ein solches Blatt nicht 
setzen. . . . 



•) „Aeufserer Zwang, äußere Freiheit, blose 

„keit ist der erste Grad der moralischen Bildung des Men- 
schen. Eigener Gewissens -Zwang, innere Freiheit, Sitt- 
lichkeit oder Moralität ist der zweite Grad. Der erste 
„kann den zweiten nie ersetzen, vielmehr ist der erste ohne 
„den zweiten unsicher und unzureichend: allein der zweite, 
„wäre er allgemein verbreitet, könnte den ersten völlig 
„entbehrlich machen. Quid leges sine moribus vanae pro* 
„ficiunt?" Ancillon über den Geist der Staats- Verfas- 
sung. Wie weit diese Sittlichkeit bereits im Volke wirk- 
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So war die Bayern gegebene Prefsfreiheit in 
Ihrer ursprünglichen Gestaltung. Was aus ihr 
geworden, und wie die Blüthe abfiel, vom Wurm 
zernagt, mag der Leser aus diesen Blättern ent- 
nommen haben. 



lieh verbreitet ist, lassen wir hier unerortert. Den Ge- 
setzgebern gebührt, hierüber genauere Wissenschaft zn ha- 
ben. Der Staat sorgt auf vielfache Weise für diese Ver- 
breitung, wie könnte er sie aber sicherer herbeifuhren, 
als durch die erhabenste und wirksamste aller Bildungs- 
Anstalten , durch die freie Presse! Das natürliche Ge- 
fühl gegen Unbilden, Unwahrheiten, Verläumdungen ver- 
läugnet sich im Volke nie, die Aeufterungen dieses Gefühls 
verbergen sich nicht, und sind eingreifender als bürger- 
liche Strafen, sslbst wenn diese letztern mit jener ge- 
rechten Entrüstung gegen den Bestraften übereinstimmen. 
Stimmen sie aber nicht damit überein, so mögen sla zwar 
dem Bestraften ein physisches Uebel zufügen, wofür ihn 
aber dra Billigung der öffentlichen Meinung reichlich ent- 
schädigt, die ihn freispricht, und seine Verfolger verur- 
teilt. — 

Welch ein mächtiger Hebel für Gesetzlichkeit und Ord- 
nung liegt in dem öffentlichen Urtheil, besonders 
wenn man ihm durch Freiheit vertraut! Sprengt es nicht 
selbst die Fessel der Gewalt, wenn sie der Ueberzeugung 
widerstrebt? — und welche schwache Kraft hat dagegen 
die Willkühr, die sich die Vormundschaft in geistigen 
Dingen über die Verkörperung der Gedanken -Freiheit 
anmalst, und ihr einseitiges Ermessen auf den Richterstuhl 
des gesunden Verstandes der Gesammtheit setzt I 

Welch ein Verbrechen mnfs ein Uebelthater begangen 
haben , den man zum Richtplatz fuhrt, wenn nicht eine 
Stimme des Mitleids laut werden, der Unerfahrne ihn 
nicht entschuldigen soll? Dieses wirkungslose Begnadi- 
gungs- Recht entehrt di« Menschheit nicht: Trauernd,— 
aber mit Vertrauen auf die Gerechtigkeit der Richter sieht 
man das schuldige Haupt fallen.-» Führte man eben diesen 
Verbrecher zur lebenslänglichen Kettenitrafe , so wird man 
jene Stimmen nicht vernehmen, — Darinn liegt Vieles; 
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Zweiter Abschnitt. 

3G) Wir gehen nun zu dem zweiten, neuern, Prefs- 
gesetz iu Bayern über, welches die dritte Beilage 
zur jüngsten bayerischen Yerfassungs - Urkunde von 
181S ausmacht In Folge der jedem Bestand -Theii 
des deutschen Bundes - Körpers zustehenden Auto- 
nomie wartete König Maximilian nicht länger auf 
die allgemeinen Bestimmungen, welche die Bun- 
des- Versammlung, als alle deutsche Staaten uni- 
versell verbindend, über die Prefsgesetzgebuüg er- 
theilen sollte, bis jetzt aber noch nicht damit her- 
vorgetreten Ist*). 



gegen die Todesstrafen, gegen die da» menschliche Hers 
»ich sträubt. 

Man höre aber das Urtheil des Volkes über den , I der 
gestraft wurde, weil er nicht in das inländische, sondern 
— entsetzlich zu sagen — in ein ausländisches Lotto sein 
Geld trug . . . um nicht zu sagen, weil er eine Schrift ge- 
schrieben, die den Klagen des Volkes Worte lieh — denn 
von letzterer erfährt es ja nichts, weil sie — confiscirt 
wird! ! 



•) „Zwar fordert die* Bundes -Acte die Abfassung gleichfor- 
„miger Verfügungen über die Prefsfreiheit, allein sie spricht 
„damit noch nicht aus, dafs in allen Bundes - Staaten die 
„Gesetzgebung über die Presse durchaus gleichförmig sein 
„soll." Bundes- Tags Prot. VI. 3*6. 

„Im Nothfall kann zwar allerdings das Preis -Gesetz 
„eines einzelnen teutschen Staats vorangehen — besser 
„als keines. .Aber gleichwie der freie Handel nicht viel 
„austrägt, wenn er nur im schmalbegrenzten Lande gege- 
ben ist: so kann auch der Gedanken- Verkehr unter allen 
„Teutschen nur voller gedeihen, wenn seine reeiproke Un- 
terstützung auf dem Bundes -Tag erst festgesetzt ist; und 
„ich gebe keineswegs die Hoffnung zu dieser dringenden 
„Berathung auf." Diefs schrieb der grofsherzogl» badische 
Obcrappel. Gerichts ~. Präsident Freih. v. Drais, im J. 181Ö. 
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Schon eine flüchtige Ansicht dieses neuen baye- 
' rtschen Preis -Edicts zeigt dem Leser, dafs es 

gröfstentheils aus dem frühem Prefs- Gesetz von 
1S03 uud in den meisten Steilen wörtlich genom- 
men ist Dieses findet auch Hr. v. Beug, hält aber 
die neu hinzugekommenen Bestimmungen der $.7, 
8 und 9 dieser III. Beilage zur bayerischen Verfas- 
sungs - Urkunde für besonders bemerkens- 
wert h , (s. Bundestags - Protocolie , VI. 325.) ohne 
sich indefs, wie zu wünschen gewesen, darüber 
näher herauszulassen. Wohl mag er es seinem 
öffentlichen Verbältnifs nicht geinäfs gefunden ha- 
ben , sich über diese Mischung des Justiz- und 
Polizei -Systems in der Prefsgesetzgebung zu er- 
klären. — 

Hieraus kann man folgern, einmal, dafs die 
Regierung jenes ältere Gesetz im Ganzen für gut 
hielt; dann, dafs sie voraussetzte, dasselbe sei 
bisher seinem ganzen Inhalte nach genau vollzogen 
worden, habe gute Früchte getragen, entsprechen- 
den Erfolg gehabt, sei also noch Immer 4er Zeit 
— das heifst, dem Cultur - Zustande des Volkes 
gemäfs , und bedürfe nur weniger Veränderungen. 

In wie ferne jene Voraussetzung durchgängig 
richtig war, läfst sich aus dem vorigen Abschnitt* 
beurtheilen. — Worin die Abweichungen des 
neuen vom vorigen Gesetz bestehen, werden wir 
N sofort näher beleuchten. 

37) Bevor wir daran gehen, können wir aber unser 
B edauern ' nicht unterdrücken , dafs , wie der Leser 
im allgemeinen vergleichenden Ueberblick beider 
Gesetze wohl von selbst schon bemerkt haben wird, 
diese Veränderungen einen offenbar ac erben Geist 
athuien. Woher mag diefs rühren? darf man mit 
Verwunderung fragen. 

Sollte wirklich jene vorhingedachte Voraussetzung, 
jene Ueberzeugcng von der Zweckmäßigkeit des 
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bis dahin bestandenen Prefsgeaetzes bei der Re- 
gierung nicht vorhanden gewesen sein ? Sollte, — 
kaum wagen wir es zu sagen, König Maximi- 
lian im «Lahr? 1818 über die heiligsten Interessen 
der Menschheit, üher die Geistes -Freiheit seines, 
durch die freiwillig gegebene Constitution für mün- 
dig erklärten, Volkes andere, minder hochherzige, 
Ansichten und Gesinnungen gehabt haben, als die- 
jenigen, welche Er im Jahre 1803 auf eine Weise 
darlegte, welche Seine Weisheit und Seine Grofs- 
muth in gleich hohem Grade bezeugten? — Un- 
sere unbegrenzte Verehrung vor den Manen- des 
Verewigten gebiethet uns, darüber zu schweigen. 

Erlaubt aber wird es sein, bezüglich auf die Ver- 
fasser oder Redacteurs *) dieses Gesetzes, hierüber 
uns zu änfsern. 

88) Dafs durch die neue Staats - Verfassung die 
Rechte und Freiheiten des bayerischen Volkes b e- 
schränkt werden sollten, wird doch wohl hof- 
fentlich Niemandem zu behaupten beifallen. Und 
doch ist es hier offenbar, und zwar nicht wenig, 
und nicht bei einem aufserwesentlichen, minder be- 
deutenden, sondern ohnfehlbar bei dem wichtigsten 
Theil der Rechte und Freiheiten der Gesammtheit, 
bei dem freien, gesetzlich garantirt - gewesenen 
Geistes- Verkehr , auffallend geschehen! — War 
es, unter der vormals souveränen Regierung, 
der willkuhrlichen Polizei - Gewalt möglich gewe- 
sen, die heilsamen Wirkungen jenes in Geist und 

*) „Unter den vpm Staatsrate zunächst zu bearbeitenden Ge- 
genständen befinden sieb: e) alle jene Verordnungen, wel- 
sche in Folge der Teutsclien Bundes -Acte eine Abände- 
rung oder nähere Bestimmung erfordern: ferner die Vol- 
lendung der Arbeiten -für die künftige Verfassung des 
„Reichs." S. Instruction für den Staatsrat^ vom fl.Juny 
1817. Bayerische« Regierung! -Blatt von 1817. S, 571. 
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Wort gleich preiswärdJgen Prefsgesetzes ton 1803 
häufig zu vereiteln, und mifsbräuchlich zu verdre- 
hen, so würde unter der nun eingetretenen neuen 
repräsentativen Verfassung jener unseelige Einflute 
unschwer beseitigt worden sein, wäre nur dieses 
Gesetz selbst unverändert, um nicht zu sagen 
wnentstellt, in den neuen Zustand der Dinge über- 
gegangen. 

Wo sollen wir denn at>er nun aie Veranlassung 
zu den eingetretenen verschärfteren Maasre- 
gcln gegen die Freiheit der Presse, bei dem 
Uebergang von einer uneingeschränkten in 
eine beschränkte Regierungs - Form suchen ? 
wobei eher ein entgegengesetztes Verfahren, 
wenn es, — wie doch hier nicht, — überhaupt nöthig 
und möglich gewesen wäre, hätte erwartet werden 
sollen. — Konnte der Freund der Ordnung und der Ge- 
setzlichkeit in jenem wichtigen Moment etwas anderes 
hoffen, als, wenn auch nicht Erweiterung und Vervoll- 
ständigung der Freiheit der Presse, doch wenigstens 
strenge Aufrechthaltung des bestehenden Ge- 
setzes, keusche Enthaltsamkeit der Polizei von ih- 
ren bisherigen willkührlichen und gewaltthätigen 
Eingriffen in die ausschltefslichen Befugnisse der 
Gerichte, und genaue Beobachtung ihrer so genau 
bezeichneten Grenzen? 

39) Dafs das Prefsgesctz von 1803 bis zu dem Au- 
genblick der Erscheinung des neuen Prefs-Edicts 
in Bayern allgemein gültiges Gesetz war, ist That- 
sache; und dafs eben dieses Gesetz, selbst durch 
fehlerhafte Anwendung und rechtswidrigen Vollzug 
^lurch Polizeistellen , in seinem wahren innern 
Werth, Kraft und Wesen nicht leiden konnte, mufs 
jedem Rechtskundigen klar sein. 

Eben so wenig konnte die deutsche Bundes-Acte 
vom Jahre 1815, wenn man dieses denkwürdige 
Actenstück nicht, irrig, nach späteren mifsliebigen * 
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Erfolgen, sondern, wie wohl gehr natürlich, nach 
den zur Zeit seiner Verabfassung zum Grunde ge- 
legenen, so -wohlwollenden und wahrhaft liberalen 
Motiven würdigt, nimmermehr die Legitimität des 
bestehenden Rechts - i£ustandcs , und den Besitz 
der bürgerlichen Freiheiten irgend eines deutschen 
Volkes zu beeinträchtigen oder zu schmälern beab- 
sichtigen ; da vielmehr eben darin die Absicht nur 
zu deutlich am Tage liegt, die Lage des Volks zu 
verbessern, seine Rechte zu erweitern, seine Frei- 
heiten auszudehnen, und für diefs alles durch stän- 
dische Verfassungen sichere Gewähr zu leisten. 

Dafs die erlauchten Glieder des deutschen Bun- 
des unter den Gütern, welche sie ihren Völkern 
verhiefsen, die Freiheit der Presse für eines 
dqr wesentlichsten erachteten, beweifst die beson- 
dere Aufmerksamkeit, womit sie derselben in dem 
18. Artikel d ausdrücklich erwähnten , und die Ab- 
fassung gleichförmiger Verfügungen darüber zu ei- 
ner der ersten Beschäftigungen der permanenten 
Bundes - Versammlung erklärten. Die Karlsbader 
Congrefs-Beschlüsse fallen später, — als Bayerns 
weiser Monarch dem kurzgefafsten 13. Artikel der 
Bundes -Acte Genüge geleistet hatte; können also 

auch nicht auf die neue Verfassung influirt haben. 

■ 

Da mithin in allen denkbaren Möglichkeiten kein 
Grund aufgefunden werden kann, sich diese eben 
so sonderbare als mifsgünstige Erscheinung zu er- 
klären, so mufs man sich mit Muthmafsungen be- 
gnügen, besonders wenn solche den Charakter ei- 
ner an Evidenz grenzenden Wahrscheinlichkeit 
tragen. 

40) Dafs den Machthabern in der bayerischen Ver- 
waltung das Prefs- Gesetz von 1803 längst ein 
Dorn im Auge war, hatten sie durch dessen gänz- 
liche -Paralysirung bewiesen. 
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Sie mochten fühlen, dafs nnter der repräsen- 
tativen Staats - Verfassung das Spiel der Will- 
kühr nicht mehr so ungerügt würde getriehen' 
werden können. Um aber das usurpirte Heft nicht 
nur nicht mehr aus den Händen gehen zu lassen, 
sondern sich, vielmehr desselben noch fester zu 
versichern, und die — mit den polizeilichen 
Ansichten in Prefs- Sachen stets disharmonirenden 
Gerichte lieber ganz aufser Theilnahme zu las- 
sen, interpolirte man das ältere Gesetz so viel und 
so lange, bis es, gleich einer umgeprägten Münze, 
so äufserlich und im ersten Anschein zwar /bei- 
nahe dasselbe blieb, und dabei den schimmernden 
Glanz der Neuheit hatte, während der prüfende 
Wardein aber bald den merklichen Abgang an 
Schrot und Korn gewahr werden konnte. 
41) Wer sich etwa an dieser Supposition ärgert, und 
sie in doppelter Art blaspbemisch finden wollte, ein- 
mal gegen Ministerial -Hoheit, dann auch gegen 
die heilige Unverletzlichkeit der bayerischen Ver- 
fassungs - Urkunde , dem möchte es wohl kaum ge- 
nügen, wenn wir ihm erwiederten, dafs uns in 
Ermittlung der Wahrheit ^die Ministerial- Autorität 
nicht irre" macht, noch dafs wir derselben unsere 
Achtung dadurch bezeugen möchten , ihr zu gefal- 
len , unsere Ueberzeugung aufzuopfern. . . . Was 
aber die Unenichütterlichkeit und Unantastbarkeit 
der bayerischen Verfassungs - Urkunde betrifft, so 
wird solche durch die freimüthigen Betrachtungen 
eines Schriftstellers keinen grofsen Anstofs erlei- 
den. Sie ist das Werk von Menschen, und nicht 
von Göttern: — folglich menschlichen Un Vollkom- 
menheiten unterworfen. . Sie giebt selbst ihre 

J Veränderbarkeit zu (§.7 Tit.X), und bestimmt die 
dafür erforderlichen Förmlichkeiten *). Sie ist 



♦) „Nicht von Mängeln frei ist bei allen ihren Vorzügen un- 
sere Verfassung. Erfahrung erst zeigt manches, nai 
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auch — nnd zwar gerade nicht in sehr wesentlichen, 
man konnte heinahe sagen ziemlich gleichgültigen 
Dingen*), ohne Noth, wirklich verändert worden: 
und dafs ihr noch manche Veränderungen bevor- 
stehen , ist wahrscheinlich , und nicht zu furchten, 
sondern zu wünschen und zu hoffen. 

Wir können uns nicht zu dieser politischen Ab- 
götterei derer erniedrigen , welche in scheuer 
Furcht vor dieser Staats-Acte knieen, und es kaum 
wagen, nur ihre Augen vor ihr aufzuschlagen**). 

Dahin- 



„Theorie nicht lehren kann, und weise giebt unsere Ver- 
fassung selbst den Weg an, wie Verbesserangen in ihr' 
„tu bewirken.*' Diefs sagte König Ludwig in Seiner Thron- 
rede bei Eröffnung der Stande - Versammlung von 1877. — 
Schon der Eingang der Verfassungs- Urkunde sagt, „dafs 
diese Verfassung das Fortschreiten zum Bessern nach ge- 
prüften Erfahrungen nicht hindere." * 

*) S. königl. bayerisches Gesetzblatt 1818 im 1. Stück, das 
die Verfassung -Urkunde emendirende Gesetz über das 
Staatsgut: und im I.Stück das eben diese Verfassungs -Ur- 
kunde berichtigende Gesetz über die Bildung der 
Reichsräthe. Beide Gesetze extendiren die königl. Gerecht- 
same. 

**) Es ist wahrhaftig zu bedauern, wie weit diese Idolatrie 
getrieben wurde , in deren Verzückung ein Abgeordneter 
auf dem Landtage von 1810 sich sogar so weit vergafs, 
den Fluch und die Verachtung der ganzen Na- 
tion auf die Stände herabzurufen, wenn sie nur die 
mindeste Veränderung an der Verfassung zu versuchen 
sich erkühnen würden: obgleich derselbe Eiferer den 
Wunsch nach einer unbedingten, lediglich durch Rechts- 
grenzen geregelten Prefsfreiheit , gegen die Bestimmung 
der von ihm vergötterten Verfassungs - Urkunde , zu An- 
fang desselben Vortrags zu Sufsern keinen Anstand fand, 
(Verhandlungen der bayerischen Landstände 181 9. B. II. 
S. Hl.) und einen Antrag als wohlbemessen, richtig und 
in den Befugnissen und Pflichten der Stände be- 
gründet, unterstützte) welcher von der Regierung im 

" t i • 
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Dahingegen glauben wir, das viele Gute, das sie 
enthält, würdig zu erkennen, und anstandig zu 
ehren, wenn wir, gleich weit entfernt von kindi- 
scher Blödigkeit und knechtischer Unterwürfigkeit, 
als von unverständigem Tadel und mißtrauischem 
Grübeln , dasjenige , was uns daran mangelhaft, 
und einer Berichtigung zu bedürfen scheint, mit. 
männlicher Offenheit aussprechen, und mit Gründen 
unsere Ansichten zn beweisen versuchen. Irren 
wir, so wird diefs der gnten Sache nicht schaden, 
sie wird vielmehr durch Berichtigung unsere alleu- 
falsigen Irrthums nur in desto hellcrem Licht der 
Wahrheit strahlen; und auch die hitzigsten Ver- 
fechter des starren Buchstabens dieser Constitution 
haben dann nicht nöthig, sich über uusere Aeufse- 
ruugen zu ereifern , da — wenn sie uns widerle- 
gen, der Gegenstand ihrer blinden Vergötterung 
nur um so unerschütterlicher dastehen wird. 

Irren wir aber nicht, leiht die Doctrin uns ihre 
Feder, das Recht Schild Schwert und Waage, 
die Wahrheit ihren Spiegel, die Erfahrung ihre 
Annalen, das Volk seine Stimme, das Gesetz sei- 
nen Geist, die Regierung selbst ihren, in den 
neueste» Zeiten mehr thatsächlich als buchstäb- 
lich, aber doch deutlich genug ausgesprochenen, 
Willen , täuscht uns die innere Stimme der Ueber« 
zeugung, und die Ahnung, dafs wir einem bessern 
Ziele näher sind, nicht ; so ist es Gewissens-Pflicht 
des Mannes, des sein Vaterland, seine Verfassung 
und seinen König liebenden, redlichen Bürgers, 
den — die bürgerliche Wohlfarth als erstes Le- 
bens -Princip bedingenden Gegenstand der Prefs- 
freiheit, so wie er in Bayern gesetzlich festge- 



Landtags- Abschied als die ständische Gompetenz über« 
schreitend, mit yielleicht allzastreoger Harte im Ausdruck, 
jrorückge wiesen wurde. 

9 
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netzt, und polizeilich behandelt wurde und noch 
wird, in lebhafte Anregung zu bringen. 

42) Es gehört nicht zunächst zu unserm Zweck, die 
Lehren des Rechts, der Politik und der Klugheit 
über diese Materie hier auszusprechen. Wer 
möchte wohl auch nicht in dieser • Hinsicht den 

. Stoff beiuabe für erschöpft, die Frage selbst für 
gelöst halten, kennte er auch nur einen Theii des- 
sen, was seit dreifsig Jahren, was von 1797 Genz 
bis 1828 v. Ar et in und von Rotteck in Deutsch- 
land, von '775 Voltaire und Rousseau bis 
1827 Malherbe, Chateaubriand, Benj. Constant, 
Jouy, de Pradt etc. etc. gesagt und geschrieben 
haben! Auch Weber glaubte dieses schon vor 
30 Jahren, und doch sagte ein geistreicher Schrift- 
steller vor einigen Jahren: „dafs eine Sache von 
„so hohem und heiligem Interesse, als die Sache 
„der Prefsfreiheit nie zu viel — wofern nur von 
„Verständigen — besprochen, dafs die Acten die- 
„ser das geistige Leben der ganzen Menschheit 
„umfassenden Verhandlung nie dürfen geschlossen 
„werden, so lange das Anerkenn tnifs des Rechts 
„nicht allgemein gesichert sei: das auch Wieder« 
„holungen zu loben , wo ein Niederschlagen feind- 
licher Eingriffe Noth thut" etc. etc. Und in die- 
sem Sinn schmeicheln wir uns, dafs unsere unmit- 
telbar aus dem Leben gehobenen Betrachtungen 
nicht für überflüssig werden erachtet werden, je 
mehr gerade durch öffentliche Barstellung solcher 
praktischen Beobachtungen die lebendige Seite 
des Gegenstandes in das hellste Licht gestellt, der 
Widerspruch schöner Worte mit nickt schönen 
Handlungen gezeigt, und die Notwendigkeit gleich- 
sam handgreiflich dargelegt wird, beide dnreh 
strenge Gesetze mit einander in Uebereinstimraung 
zu bringen. 

In Frankreich war, durch den öftern Wechsel 
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der Prefsfreiheit und des Prefszwangs, des Gebens 
und Nehmens, Action und Reaction noch ungleich 
lebhafter, der Kampf der Gewalt und Willkühr 
mit der Gesetzlichkeit und Ordnung, bei der Be- 
weglichkeit unserer reizbaren Nachbarn, ungleich 
hitz iger, als in Deutschland. Aber als ein merk- 
würdiges Phänomen in der Geschichte der geisti- 
gen Entwickelung des Menschengeschlechts, wel- 
che mit der Geschichte der Prefsfreiheit zusam- 
menfallt , wird es bleiben , dafs , — während man 
in Deutschland die Aristokratie, unter wenig 
Ausnahmen, wohl nicht ohne Grund, als Gegner 
der Prefsfreiheit und Oeffentlichkeit verdächtigt, — 
in Frankreich die Aristokratie allein den ange- 
droheten Prefszwang siegreich niederkämpfte, nach- 
dem das demokratische Element der National -Re- 
* Präsentation , den Intriken der ministeriellen Ge- 
walt unterliegend, dem berüchtigten Prefsgesetz- 
Entwurf des Justiz-Ministers Peyronnet, durch eine 
weit überwiegende Stimmen-Mehrheit bereits seine 
Sanction schmählich gegeben hatte. Weniger prak- 
tische Veranlassung fanden die repräsentativen Kör- 
per constitutioneller Staaten Deutschlands, sich über 
die Prefsfreiheit herauszulassen. Mit Vergnügen 
verweilt aber der Bayer bei den noch nicht ver- 
gessenen, luminösen Discussionen, welche der 
Antrag auf Instruction für Zeitungs- Censoren im 
ersten bayerischen Landtage 1819/20 zu Folge hat- 
te , und die im II. Bande der damaligen landstän- 
dischen Verhandlungen enthalten sind. Wir wer- 
den unten bei unsern Bemerkungen über Zeitungs- 
Censur darauf zurückkommen. ^ 
43) Unsere Aufgabe ist keine andere , als die obrig- 
keitliche Anwendung der Prefsge setze im 
Volkes-Leben, so wie sie in einem deutschen 
Lande, in Bayern, seit drei fsig Jahren wir k- 
lich statt findet, zur allgemeinsten Kertntnifs 
zu bringen. 

9* 
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Beziehen wir uns hier und da auf Stellen be- 
rühmter Lehrer, Staatsmänner und anderer com- 
petenter Schriftsteller, so bedienen wir uns, im 
Mifstrauen auf unsere eigenen Einsichten , solcher 
aberkannten Autoritäten gleichsam zur Richtschnur 
unsers Verfahrens, zum Prohierstein unserer prak- 
tischen Erörterungen. Die ineisten dieser grofsen 
Männer haben sich mit der Lehre, mit den Prin- 
cipien beschäftiget, auf welche die Prefsgesetz- 
gebung gegründet werden soll. Haben sie auch 
theils als Beweis, theils als Gegensatz ihrer Sy- 
steme hier und da bereits bestehender besonderer 
Prefsgesetze einzelner Länder gedacht, so geschah 
diefs mehr in wissenschaftlicher Hinsicht, und um 
darzuthun, in wie ferne man sich in der Realität 
dem reinen Ideale nähere, oder sich von demselben 
entferne. 

Hätten diese Schriftsteller nun zum Beispiel 
das bayerische Prefs- Gesetz vom Jahr 1803 ge- 
kannt, was wenig der Fall zu sein scheint, weil 
wir dasselbe kaum erwähnt finden , so würden sie 
es sonder Zweifel in seinem Werth anerkannt, und 

r ■ ■ • . 

das Land glücklich gepriesen haben , das sich des- 
selben zu erfreuen hatte. Wie aber würden sie 
von dem wahren Zustande dieser Prefsfreiheit 
in Bayern urtheilen, wenn sie erfahren, wie jenes 
Prefsgesetz in Bayern vollzogen, und die Frei- 
heit der Presse wirklich und in der That gehand- 
habt wurde? 

44) Wir haben in keiner der vielen Schriften, welche 
wir über diesen Gegenstand gelesen, nur eine Ah- 
nung davon finden können, dafs Gesetzgebung und 
Praxis , Vorschrift und Ausübung von einander ab- 
weichen, geschweige in solchem schneidenden 
Widerspruch gegen einander stehen können, wie 
diefs doch, nachgewiesenermafsen, in Bayern wirk- 
lich der Fall war, uud zum Theil noch ist. Der 
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Theoretiker findet solche Abnormitäten aufser den 
Grenzen der Möglichkeit, und es begegnet ihm da- 
mit, was dem Naturforscher, wenn er auf Irregu- 
laritäten, Monstruositäten in der Körperwelt stöfst. 
Der Zergliederer des menschlichen Körpers sucht 
das Herz unter der linken Brusthöhle, weil Milli- 
arden von Menschen es dort haben: er bildet daraus 
seine Regel. Auf einmal findet er es, bei einer 
Section, zu seinem Erstaunen auf der rechten Seite. 

Der Zergliederer des menschlichen Geistes sucht 
die selbstthätige Freiheit des göttlichen' Funkehs 
an der gehörigen Stelle, da, wo ihr das Gesetz 
Cvon 1803) im Einklang mit der Vernunft ihren 
Platz angewiesen hat. ' Plötzlich vernimmt er, dafs 
das Ministerium in geistigen Angelegenheiten ein 
zum Druck bestimmtes Manuscript rein wissenschaft- 
lichen Inhalts an sich genommen, und dem Verfasser 
alle 'Einmischung in gelehrte Streitigkeiten 
von welcher Art sie immer sein möchten, bei 
Verlust seinesEinkommens, seiner Pen- 
sion untersagt habe*)» 

Mufs das Erstaunen unsers philosophischen Ana- 
tomen über diese spirituelle Mifsgeburt nicht tau- 
sendmal gröfser sein, als die Verwunderung seines 
chirurgischen Collegen in dem vorhin gedachten 
Falle - -~ Aber wo hier wie dort Thatsachen gleich- 
sprechend und erwiesen , vorliegen , wird . der Pro- 
scctor die Wissenschaft mit neuen Beobachtungen 
bereichern, der philosophische Forscher aber sei- 
: »er anfänglichen Entrüstung über schmähliche Täu- 



*) „Aufscr dem Fall eines richterlichen Spruches hat 



.der einmal verliehene Dienerstand und Standes -Gehalt 



,die unverletzliche Natur der Pcrpetuität" «agt der Art. X. 
der Verordnung vom l; Januar 1806, die Verhältnisse der 
Staatadiener betreffend. S. Bayer. Reg. ^Bl. 1805, VII. 
Siüch. ... *• i 
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gehung, Mitleid und Bedauern über traurige Ver- 
irrungen folgen lassen. Der Ueberzeugung können 
beide nicht widerstehen. — 

45) Lehre, Recht, Gesetz auf der einen, Anwendung, 
Vollzug, Ausübung auf der andern Seite, oder Idea- 
les und Reales, sind bei dieser Materie zu betrach- 
ten, lind zwar gleichen Schrittes. Ist dort Vieles, 
um nicht zu sagen Alles ermittelt, beleuchtet, fest- 
gestellt , so dafs fast nur Wiederholungen möglich 
sind, so sieht es hier noch dürftig und mangel- 
haft aus. Ganz natürlich. Die Gelehrten läfst man 

x predjgen , man erklärt sie , wie weiland Napoleon, 
für Ideologen, die fleifsig für Utopien bauen. Man 
weifs schon, dafs sie nicht schaden. Die Journa- 
listen, die schon etwas mehr sagen könnten , von 
dem was in der wirklichen Welt passirt, hält man 
hübsch unter censorischem Zaum und Zügel, und da 
sie zur Herausgabe ihrer politischen und statistischen 
Blätter die Erlaubnifs der Staatsregierung haben 
müssen, so schwebt bei jedem mifsfälligen Wort 
die Zurücknahme dieser Erlaubnifs, wie ein Schwert 
am schwachen Faden über ihrem Haupte. Duckt 
ein anderer auf, der ein Wörtchen spricht, wie es 
hinter den Kulissen aussieht, so — confiscirt man 
oder legt ihm ' auf eine andere Art das Papageno- 
Schlofs an. Läfst er sich deinohngeachtet auf den! 
faulen Pferd erfinden , so behandelt ihn die Polizei 
wie einen unverbesserlichen Biemirth, und sperrt 
ihm das Gewerb für immer. Er wird gleich 
einem Geächteten, dem Feuer und Wasser entzogen 
wurde, mit dem Interdict belegt, und ihm Dinte und 
Papier untersagt. Oder sagt das gegen Spaun 
erlassene Verboth, sich in Wissenschaft liehe 
Streitigkeiten irgend einer Art zu mi- 
schen, etwas anderes? Er kann höchstens eine 
ueue Auflage des Einmaleins veranstalten, und 
selbst dabei darf er noch riskiren, etwa durch 
einen Druckfehler gegen das naive Verboth anzustos* 
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seu» Und dafses uMt, diesem Verboth wirklich Ernst 
war, da/s es nicht etwa Mose vorübergehende üble 
Laune erzeugt hatte, wovon man bei besserer Be- 
sinnung zurückkommt, erfuhr diefs Spaun etwa nicht 
hei seinen. Versuchen über den Wehrbau und 
über, die politische Arclütectur des Herrn von Wi- 
(beking, und bei mehreren* fast allen seinen Schrif- 
ten? Versuch ent sagen wir, denn eine confis- 
cirte Schrift kann; in Beziehung auf ihren Effect 
auf das lesende Publicum, uur ein Versuch, und 
zwar ein durch die Polizei vereitelter, fehlgeschla- 
gener, Versuch, wissenschaftliche Erörterungen 
n an den.Tag zu legen, genannt werden. 

Urive rnältnifsmafsig harte Strafen führen zwar, 
der Erfahrung zu Folge, selten zu dem Zweck, zur 
Verhütung der damit bedrohten Verbrechen. Diese 
Regfcl pafst indefs mehr nur auf den rohen , unge- 
bildeten, verwilderten Haufen. Der gebildetere 
. Thcil der bürgerlichen Gesellschaft findet in so 
harten Strafen , selbst wenn sie auch,' wie hier, 
nicht hlos gesetzwidrig^ sondern auch widersinnig 
wären, allerdings das Abschreckende, das, sie mit 
sich führen. Der harmlose, den Gesetzen aus mo- 
„ .fcalis/chen noch mehr,, als aus. Zwangs - Gründen uu- 
tertbänige, Schriftsteller erschrickt vor solchen dra- 
konischen Dictaten der zürnenden Strafgewalt, hüllt 
sich in tiefes Schweigen, und verbirgt seine Her- 
zens-Ergiefsungen unter sieben Schlösser, hoffend, 
die Zukunft werde dazu den Schlüssel finden. 

46) Aus diesem Sesiclitspitaot die Sache der Prefs- 
freiheit betrachtet, ist also noch viel zu thun 
Übrig. ! , 

/ Der Schauplatz worauf das Stück spielt, das 
Terrain , wo das Drama aufgeführt wird , mufc be- 
leuchtet werden, um sich die Darstellung selbst 
erklären zu können. 
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Bei der Abgeschlossenheit der neun und dreifsfg 
Von einander unabhängigen deutschen Bundesstaa- 
ten ist es zur Zeit einem Manne nicht wohl mög- 
lich , denjenigen Theil der literarischen Statistik zu 
bearbeiten, der nicht sowohl die neun und drei fsig 
bestehenden Prefsgesetzgebungen , als vielmehr die 
neun und dreifsig Vollzugs-Reglements, of- 
fene und geheime , die wahre Prefs - Praxis oder 
Handhabung der soi-disant Prefsfreiheit , die von 
der Gesetzgebung und Prefs-Rechtspflege in Bayern 
wenigstens so verschieden ist, und zusammengefafst 
darzustellen. Defs wegen fege nur jeder erst vor 
seiner Thüre und beschäftige sich zunächst mit der 
Schilderung der literarischen Anarchie seines 
Landes. Seiner Zeit wird sich dann schon einmal 
einer finden , der diese Materialien vereinigt , und 
zu des Hrn. v. Berg Uebersicht der Gesetzgebung 
über Prefsfreiheit, als dem theoretischen Theil 
(denn die Gesetze sind ja hier und da wirklich nur 
Theorie, Ideal und Doctrin), auch den prakti- 
schen, nämlich den wahren, legitimen Bestand 
der Prefs -Verwaltung, oder die reelle Partie zu- 
sammenstellt. 

. , . . . .< i .11 i . •) ' 

Was in dieser Art, aufser einigen in Journalen 
vereinzelten , fragmentarischen Notizen , in Deutsch- 
land bereits wirklich und vollständig geleistet wur- 
de, wissen wir nicht. 

Wir laden demnach jene gelehrten Herren ein, 
von ihren Rednerstühlen zu uns in das literarische 
Parterre von Bayern herabzusteigen , und- wenn sie 
daselbst gewahr werden, Wie hier die, zu ihrem 
nicht geringen Vergnügen, mit ihren Lehren und 
Systemen beinahe übereinstimmenden Prefsgesetze 
geübt werden , und sich darüber verwundern, auch 
wohl bei der erhaltenen nähern Aufklärung, be- 
dauerlich die Achseln zucken, so werden sie als 
Freunde der Wahrheit es uns doch nicht weniger 
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Dank wissen , sie , wenn" schon etwas :> tthsdnft, 
enttäuscht zu hahen *). 
Findet — wie wir hoffen Dorfen, unser Beispiel 

• Nacbabwung*, *o möchte wohl dadurch Je* guten 
Sache, selbst^ und dem -literarischen Verkehr beson- 
ders kein geringer Dienst- erwiesen sefn. 1 Man 
würde klar sehen , wie die Dinge wirklich ste- 
hen; nicht wie sie uns durch die künstliche Ototik 
der Gesetzgebung oder durch gewisse süfsliche 
Conces&ionen , unter denen man die polizei^censo- 
rischen -Krallen zu verstecken beflissen ret^ so 

■ schmeichelhaft täuschend 1 erscheinen. Der 'aufsere 
Glanz und Schimmer ist ■■•■off« ungemein trügerisch, 
und der rotbbackige Apfel nicht selten Wurmstichig 
und ungeniefsbar. Fühlt* der- Kranke ein Uebet, so 
mag er e» dem Arzt- {hier der Oeffentlichkeit, als 
einzig wirksamer Heilanstalt) 'entdecken; Pfläster- 
chen und stilles Lamentiren helfen nichts: » — Und 
wie viele sind mit diesen! literarischen innerlichen 
Krebsschaden bekannt **) £ Manche ahnen , .meh- 

fl we fühlea ihn x . wenige Mn$eji 9 no^^igere 

• t .;{■/ . 1 r.f !) ' . ;• .-v : - 

#, . , . ♦ s« ■• » \ «' - • . • • «V * «VI 

♦> Wir bitte» ra bemerken* W» <«n%e* Jah- 

; , ren getrieben wnr^e. n*d niqht rn.hr gan« *n£4ie neue, 
.i , 8tc Zeit pafst , denn jetzt scheint die Praxis besser ala 

das Gesetz. . . , , 

Seut doch selbe* eip Quidam, der in der Prefsfrciheit auch, 
•o ein versteckte» congrevesches Raketchen gewahr wird, 
und die alte warnende Litanei dagegen anstimmt, in einem 
; Artikel der Flore, eines« Mnifefaene» I?nterhalt*hg«-Biatts 
Äir gebildete fctäode, Jahrgang «818 8. voraus, ,ydafa 
. - , daaPcefsfreiheita- Gesetz vielen Leaern. nicht, bekannt tri." 
Wenn man freilich die pesetze nicht kennt, eo kann man 
noch weniger wissen, ob und wie sie vollzogen werden, 
aondern mnfs alles, was geschieht, gut undiibodexlOrdnang 
ünden. Zur Ehre der gebildeten, Stände in Bayerq, wol- 
len wir unserer Seit* voraussetzen, dafs jene Yoradssez- 
wing irrig sei. 
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wo.U entsprechen,,. un^L*o bleibt das LIebel ri betm 
Alten unä frifst immer tiefer. 

Ä7) Hr; Voigt, in llnienau, rand seine tausend :Confra- 
tres wtfsfirhajb Bayern,: 4ie aUe Gens*r^ Gesetze 
4er SP deutschen Bundes - Staaten im Tult unoVira 
Kopf .haben, -glauben Wunder, wie ,gut,.sie: mit. der 
dewtsc^iKrefsge^et^bung vertraut sind, und 
sind ganz verdutzt, wenn sie vou ihren bayerischen 
Commissionärs von Zeit zu Zeit von der, in Bayern 
erfolgten Co nfiacajUon. eines oder des andern 
,., ihrer, dorthin im besten Xreu und Glauben versand- 
. ten Verlags -Artikel benachrichtigt werben; Diese 
, Verwunderung wird abnehmen,, wenn die Sosier 
anfserhalb Bayern, unser J^uch lesen, und sie? wer- 
i den sich« L in Zukunft : wenigstens in so weit vorse- 
hen, dafd sie; vorerst ihlmer nur Eid. Exemplar., zur 
Probe nach München, schicken , und ;M*r djinn : erst 
mehrere* folgen lassen, wenn die Taube mit dem 
j Oelz^weig zuruckkomtat*: l. \< ,'■/,< 

- ,u Doch wir wollen diese Digression , welche der 

- • LeW'nitn* :j fur ifoerföfcfg halten- woller abbrechen, 

so wenig es uns an Stoff, Anlafs und gutem Wil- 
len sie weiter fortzusetzen, mangelt. Vielleicht 
hänsle «berhauprefier f einer Vwede^ die rechte 
Stelle 1 gefunden, 'itellerfl' am Ende Hegt dicht viel 
daran, ob man das Gesagte hier oder dort antrifft, 
und die Rechtfertigung ist doch immer am sich er- 
steh mit dem Thema «reibst verwebt, als gleich ei- 
ner" nrierwiesenen Pr&ßösteration hingestellt. 

48} W4r giihcn uu^i^e^ ungesäumt zu 4«r nähern 
Beleuchtung der Abweichungen des altern bayeri- 
schen Prefsgesetzes 3 (von 1803) von dem neuern 
coÄsttttttionellen Prefs-Edict (von 1818) über. 

Erste Abänderung: ' 
j. I des neuen Edicts gestattet vollkommene 
Prefsfreiheit *fcne alle Censur, 
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„so ferne die Verfasser nicht etwa le4 kqst- 

„baren Werken zur Sicherheit bedeutender Aus- 
klagen selbst darum nachsuchen." 

Der letztere Satz ist neu. Wer in solchem Fall 
die Censur ausüben soll? ist' nicht gesagt. Wahr- 
scheinlich also derselbe Polizei- Agent K der, auch 
jede Censur hintendrein zu besorgen hat*). 

Gegen den Nachdru ck braucht diese Maasregel 
nicht gerichtet zu sein: denn dagegen schützen den 
bayerischen Schriftsteller die Gesetze**), und für 



*) Hr. v. Drais in f. Mater, zur Untschen Prefsgesctzgcbung 
spricht 8. 11 etc. Von wohlgeordneten Bücher- Commissio- 
nen, aus aufgeklarten, angesehenen Männern, die ja nicht 
ku ängstlich sein, und keine Polizei -Gewalt haben! sollen«. 
Die Polizei selbst dürfe ohne das Gutachten' des fiterari- 
schen Commissärs mit ihrer. Gewalt, aufs er der drin* 
gendsteri Noth, (?) nicht eingreifen. Auch er hält ein« 
freiwillig gewählte Censur besonders im Interesse der Au« 
foren und Verleger: je billiger und weiser -sie sich bezei- 
gen, nur Frechheit und tfosheij, nicht starhgesag^e Wahr- 
heiten verfolgen würde^ desto hoher würde sie geschätzt 

werden. Dieser gu| gemeinte Vorschlag ftOfe^ot uns 

Ideal;, ii* der Ausführung' möchte er scheitern.; ; Jfrt man 
doch in Bayern von Seite der Regierung eelbu anerkannt, 
dafs die zu einem bescheidenen und liberalen Verfahren 
ausdrücklich' instruirten Censoren , weder gerecht, noch 
zweckdienlich, noch hinreichend waren. lX 

**) Lesern, die das bayerische Strafgesetzbuch nicht zur Hanoi 
haben, schreiben wir hier ab, ,was, der Söy. ^rt^. dieses 
Gesetzbuches .fiber den Nachdruck bestimmt: t^er ein 
„Werk der Wissenschaft ohne Einwilligung seines Urhebers, 
„dessen Erben oder Anderer, welche die Rechte ,4ca Ur- 
hebers erlangt haben, durch . Vervielfältigung mittelst Druk- 
„kes, oder auf andere Weise, in dem Pubicum bekannt 
„macht, phne dasselbe zueigenthuinlichcr Form verarbei- 
tet zu haben, wird, nejt>st. dem Schadensersätze, 
»nach den in den pigenen Prnckprivilegien, oder, in, deren Er- 
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- Bayern Bedarf er also kein Prlvileghim. Wird sein 
Bach im Auslände nachgedruckt, so mufs er gegen 
diesen Betrug sich mit einem Wall von 39 Privile- 
gien schützen y und dann kommt es erst noch da- 
rauf an* ob nicht -doch irgend ein Hay es erfischt 

"V^as soll also diese vorsorgliche, freiwillig nach- 
zusuchende Censur sonst heifsen? Wir können 
mnr dabei nichts anders denken , als eine Sicher- 
»tellung gegen spatere, oder zu späte Polizei-An- 



>1 

f r * * £ 



„mangelung nach den in den Polizei - Strafgesetzen enthal- 
tenen Bestimmungen gestraft." ^ " 

Es ist oben bereits gesagt, dafs das schon vor zwei De- 
eennieo verheifscney in den Strafgesetzen häufig, wie auch 
hier, als bestehend vorausgesetzte Polizei -Strafgesetz- 
buch bis jetzt noch nicht au das Licht getreten ist. Wir 
hönnen daher picht sagten , dafs hierbei ein eigentlicher 
Rechts, r Zustand besteht: denn die hier, bemerkte Hinwei- 
-.<»■ H«ung auf ein solches Polizei-Strafgesetzbuch ist in der That 
eine Fiction. , . • ...... 4 . 



In »' 



Ob Fälle dieser Art bisher in Praxi vorgekommen 9 und 
' ' wie sie bestraft worden sind, wissen wir nicht. Ware 
'aber beides 'eingetreten , sö ist nicht wohl abzusehen, wie 
'die Bestrafung anders als will kübr lieh hätte vorgekehrt 
werden können. '' v : 41 1 

r * i , , i t » « *■ 

■ * ♦ * f I « T ■ • ' 

f Per dep . bayerischen.., Landständen am letzten Landtage 

(182$) vorgelegte > aber, »ich* mehr zur Berathung gedie- 
hene, revidirte Entwurf eines neuen Strafgesetzbuches 
reiht übrigens den Naehdfu'ck nicht unter die im zweiten 
Tneil behandelten Polizei-Uebertretungen, sondern 
•teilt denselben ' Unter die im ersten Theil aufgeführten 
Verbrechen, Vergehungen und schweren Uebertretungen. 
Wach Art. 307 dieses Entwürfe wird „derjenige, welcher 
„binnen 15 Jahren, von der Zeit der Herausgabe an, einen 
„Nachdruck in Umlauf setzt, mit einer Geldstrafe nicht 
„unter 100 Gulden bestraft/ So ferne Picht ein Privilegium 
,,eine längere Zeit, oder eine besondere Strafe festsetzt. 
„Dia auf Verlangen des Beschädigten mit Beschlag belegten 
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fechtungen. Und dafs die Schriftsteller es auch so 
nahmen, beweist Spann, als er, selbst noch vor 
dieser gütigen Censur - Verwilligung, das Manu- 
script einer wissenschaftlichen (philosophischen) 
Schrift dem Ministerium zur Einsicht vorlegte. 
Wie es ihm dabei ergangen, hahen wir bereits er- 
wähnt, und dafs das dabei beobachtete Verfahren 
gerade kein sonderliches Vertrauen in die Liberali- 
tät und Bescheidenheit der ministeriellen Censoren 
zu erwecken geeignet ist, scheint uns wenigsten» 
ziemlich natürlich. 

Mit diesem §.1 schliefst sich eigentlich dieses 
Edict über vollkommene Prefsfreiheit, denn alles, 
was nun folgt, ist Prefsfreiheits - Beschränkung, 
oder Prefszwang *). Denn 



„Nachdrücke werden nacb rechtskräftig gewordenem 
„Straf- Erkenntnifs dem Beschädigten zur Verfügung über- 
lassen. Dieser Bestimmungen hat sich auch der selbst 
„nicht mit eigenem Privilegium gesicherte Auslander zu er- 
„freuen , »o ferne in seinem Lande den bayerischen Unter- 
tanen gleicher Schutz gewährt ist." 

Vertrage zwischen verschiedenen Regierungen gegen den 
Nachdruck der in ihren resp. Staaten erscheinenden Bü- 
cher sind willkommene Erscheinungen, und wenn sie all- 
gemeiner werden, so wird man es nicht mehr bedauern 
dürfen, dafs bei dem Bundestag diese Sache in's Stocken 
gerathen ist. — Neuerlich ist ein solches Cartel > gegen 
den Nachdruck auch zwischen Freufseo und Bayern zu 
Stande gekommen. 

*) Gleich einige Wochen nach der Erscheinung dieses Prefs- 
Edicts äufserte sich ein Artikel in der Zeitschrift „die 
Wage" darüber folge ndergestalt: „Das bayerische Edict 
„über die Freiheit der Presse verläugnet standhaft seinen 
„eigenen Namen; denn von Freiheit ist d/ rinn nirgends, 
„sondern überall nur von Beschränkung die Rede. . . . 
„Auch über der einzigen freundlichen Stelle, „„dafs Verfas- 
„„•er, Buchhändler und Drucker ihre Schriften keiner Cen- 
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49) Zweite Abänderung: 

§.2. Von der Freiheit sind ausgenommen, alle po- * 
litischen Zeitungen 3 und periodischen Schriften 
politischen oder statistischen Inhalts, welche der 
Censur unterliegen'). Dafs sie ihr, nach dem 
Prefsgesetz von 1803, nicht unterworfen waren, 
sagt der 10. §. desselben ausdrücklich: und dafs 



• - * ' • w 

K * _«•.»•<« * rfl l*t | , M « I 

„„snr zu unterwerfen hätten, wenn sie nicht allenfalls bei 
„„kostbaren Werken zur Sicherung ihrer bedeutenden Ans-, 
„„lagen selbst darum nachsuchen wollen:" schwebt etwas 
„Schwüles — . Es ist so leicht, furchtsame Menschen zu 
„angstigen, dafs solche Einladungen zur Censur von Erfolg 
„sein müssen, vorzüglich bei Buchhändlern nnd Druckern, 
„die nur den Vortheil ihres Gewerbs im Auge haben. . . • 
„Ist endlich diese Censur -Freiheit für Bücher etwas mehr 
„als ein Blendwerk, da alle Buchhändler, Antiquare, Leih- 
bibliothek- Inhaber etc. verpflichtet sind, ihre Katalogen 
„der Polizei -Obrigkeit, unter deren Aufsicht sie im Allge- 
meinen gesetzt sind, vorzulegen, welches nur eine Censur 
, „unter anderer Form ist! . . . 

„Und selbst von dieser trügerischen Freiheit sind alle 
„politischen Zeitungen und periodischen Schriften politi- 
schen oder statistischen Inhalts ausgenommen. , . Prefs- 
j „freiheit ist ein bedeutungsloser Schall, wenn die Zeitechrif- 
. „ten von ihr ausgenommen sind . . . dafs auch statistische 
„Journale einer Censur unterworfen «ind, enthält einen 
„Zusatz von Beschränkung der Prefsfreiheit der über den 
„guten Willen, den die Gesetzgeber auch nur gehabt haben 
„könnten, durchaus irre fuhrt. * • 

„Ueberflüssig wäre eine Rüge dessen, was wegen der Un- 
tersuchung und Bestrafung der Prefsvergehen bestimmt 
„ist. Diese Schwäche des Prefs-Edicts ist nur die 
„nothwendige Begleiterin der gröTsern Gebrechen, mit wel- 
. „chen die neue Staats - Verfassung zur Welt kam. . . . 

*) Kann man bei solchen Contrecoujta nicht mit den Worten 
der Schrift sagen : „Sie bekennen mich mit ihrem Munde» 
„aber ihr Herz ist ferne von mir!" 
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1 ' von 1903 bis 1906 eine Zeiftingg- etc. Censur wirk- 
lich nicht bestand, beruht in der allgemeinen No- 
torietät, wenn es auch nicht schon die Verord- 
nung von 1906 bewiese, wodurch diese Censur 
' wiedei* angeordnet wurde. 

Mehr hierüber unten. 

Hier ergiebt sich aber;ScJion eine Ausdehnung 
des Gesetzes in der Polizei -Praxis. 

Die Polizei fordert nämlich, dafs diejenigen, wel- 
che eine politische Zeitung oder eine politisch -sta- 
. .tistische Zeitschrift herausgeben wollen , dazu um 
Erlaubnis bitten und die Genehmigung erholen 
sollen. 

* * * * 

Da das Gesetz hiervon keine Sylbe sagt, so ist 

jenes Verlangen eo ipso eine verfassungswidrige 

Beschränkung der Prefsfreiheit , und eine offenbare 

Gewalt - Handlung. 

Die als Napoleonisches Dictat unterm 17. Febr. 
1806 erschienene Verordnung*) (bayer. Regierungs- 
Blatt 1806, St. IX) enthält zwar aufser der wieder- 
eingeführten Zeitungs- und Censur jeder periodi- 
schen Schrift politischen und statistischen Inhalts, 
auch die Anweisung, mittelst Vorlegung des Plans 
die Genehmigung zur Herausgabe zu extrahiren. 

Nachdem aber das constitutionelle Edict von 1819 
. . davon nur die Censur jener Blätter beibehalten hat, 
von der zur Herausgabe selbst einzuholenden Er- 
laubnifs aber gänzlich schweigt, auch nicht 
einmal , wie doch in mehreren andern dergleichen 
Beilagen zur Verfassungs- Urkunde geschehen, auf 

•) Sie fcllt genau in die Zeit der Ermordung Palin's durch 
eine französische Militär - Comaission ; dafs bei dieser Ver- 
anlassung die deutsche Presse in noch engere Bande ge- 
legt wurde , ist ja wohl noch Jedermann im Andenken. 
Letenswerth darüber ist Becker'» Weltgescb. XII. 638 ff. 

t 
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die .frühere Verordnung bin weifet; so liegt darinn 
so klar, als es nur immer möglich ist, der Beweis 
vor Augen , dafs der Gesetzgeber von dem Zwang, 
den früher die Gewalt und der Drang der Umstände 
rechtfertigen mochten > die aber im Jahre 1818 
glücklich gewichen waren, abstand, und die Heraus- 
gabe der politischen Zeitungen und dergleichen Jour- 
nale wieder völlig frei gab *). Hätte die Regierung 

* diefs 



*) Trotz des uralten Rechts -Axioms, dafs dnrch das neue Ge- 
setz das ältere aufgehoben wird, sehen wir leider in die- 
sem und in zahlreichen andern Fällen immer noch der- 
gleichen alte, und durch die neuen aufser Wirkung ge- 
setzte, Gesetze neben diesen letztern gleichsam zur Reserve 
herhinken, die man, besonders in der Sphäre der Verwal- 
tung, gar zu gerne vorrücken l&fst, wenn man sich damit 
gerade besser helfen zu können glaubt. Bei solcher Her- 
zenshärtigkeit der Administration wäre es recht heilsam 
gewesen, wenn man der Constitution noch mit zwei Zei- 
len beigesetzt hätte: „dafs alle ältcrn Verordnungen, so 
„ferne die Constitution ihnen derogire, ausdrucklich für 
^aufgehoben und abgeschafft erklärt würden, und jede Be- 
* Prüfung darauf als Verletzung der Verfassung angesehen 
' „werden sollte." Diefs ist nun aber nicht geschehen , viel 
leicht weil man es für überflüssig hielt, vielleicht aber auch 
nicht. .... Und wir sehen nun häufig genug jenes alt« 
rerrostete Rüstzeug aus den Rumpelkammern hervorholen, 
und statt der — oder vielmehr gegen die neuen Waffen 
gebrauchen. Um Gewaltetreiche zu beschönigen , greift 
man selbst in die 60ger öder 70ger Jahre des vorigen Sä- 
culums zurück , und sucht sich mit jenen verschimmelten 
Tartscben zu decken. Möchten sich doch die Landstände 
darüber näher unterrichten, und diesem Unwesen ein Ende 
machen, das einen geordneten Rechts- Zustand nicht auf- 
kommen läfst, und die Staats - Bürger endlosen Behelligun- 
gen 'preisgiebu In neUern Zeiten acheint man die Noth- 

wendigkeit dieser ausdrücklichen Aufbebung. solcher älterer 
Gesetze zu fühlen , und die Gesetze, über Anaäfsigmachung 

and über das Gewerbswesen vom Jahre 1825 liefern die 

Beweise. S. bayer, Gesetzblatt 1826 St. XII und XIII. 
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diefs nicht gewollt, so hätte sie sich darüber er- 
klärt, und erklären müssen ; denn Beschränkungen 
der natürlichen und bürgerlichen Freiheit bilden 
die Ausnahme von der Regel, und werden nicht 
vermuthet; am allerwenigsten in Fällen , wo jeder 
Zweifel so bestimmt gehoben ist, wie hier. 

Da nun aber, wie nur allzubekannt, die Polizei 
bis auf den heutigen Tag keine politische Zeitung 
noch eine politische oder statistische Zeitschrift er- 
scheinen löfst, ohne dafs zu deren Herausgahe die 
Erlaubnifs , nachgesucht und ertheilt worden wäre, 
so macht sie sich dadurch einer offenbaren Ver- 
letzung der Verfassung schuldig, welche die Land- 
. stände nicht ungerügt lassen sollten. Älehr hiervon 
an seinem Orte. 

Pritte Abänderung. 

60) Die §§. 4 und 6 des Prefs-Edlcts sagen zwar 
- ' auch , was schon das Prefsgesetz von 1805 fest- 
setzt: ,,dafs die gesetzliche Bestrafung der durch 
„Schriften begangenen Verbrechen und Vergehen v 
„den ordentlichen Gerichten vorbehalten bleibe, und 
„die Poljzei , wenn sie diefefällige Uebertretungen 
„der Strafgesetze aus den Katalogen wahrnehme, 
„alsbald dem einschlagenden Untersuchungs - Ge- 
richt amtliche Anzeige zu machen habe", fügt 
. aber neu hinzu: 

„„dafs sie, die Polizei nämlich, nach Unter- 
„„schied selbst der Bestrafung wegen 
„„geeignet zu verfahren habe."" 

Hier liegt ein Knoten, der noch schwerer aufzu- 
lösen ist, als der im 8. §. des Prefsgesetzes von 
1803 gelegene. Jedes Wort ist hier ominös, und 
macht den Rechtsmann stutzen, der seine zweimal 
hintereinander anerkannte Competenz hier wieder 
bedroht, Conflicte unvermeidlich sieht. 

10 
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Was heifst: 

a . . • nach Unterschied? 

b . . . selbst der Bestrafung' wegen? 

c . . . geeignet (coinpetent ?) verfahren? 
das Gesetz scfcweigt: eine authentische Interpreta- 
tion fehlt*). 

Ungewifshelt bei einem so wichtigen Puncte ist 
au sich peinlich, und wirkt wie Damokles Schwert. 
Bei solcher Unsicherheit kann jeder denkende Mann 
schon in der ersten Stunde nach' Erscheinung ei- 
nes solchen Gesetzes nach seinen Ansichten und 
Gefühlen sich eine Meinung, oder vielmehr eine 
Yermutbung bilden, was denn eigentlich der Gesetz- 
geber mit diesem sonderbaren, geh eimnifs rollen 
und unheimlichen Nachsatz gewollt habe. Der Er- 
folg, die Zeit, die Erfahrung können diese vorläu- 
fige Meinung bestätigen, widerlegen oder modifi- 
ciren, und nach Verlauf von zehn Jahren kann die 
• Praxis das Volk darüber nicht , mehr im Zweifel 
n ' lassen. 

51) In einem Lande, das sich eines geregelten 
Rechtszustandes erfreut, wo Gesetze gegen Prefs- 
vergehen bestehen**), und das strafgerichtlich© 



*) Da die bayerische nicht , wie die würtembergische , Coa- 
stitption ein aas der Berathung der Regierung mit den Re- 
präsentanten des Volkes her vor gegangener eigentlicher 
Staats - Vertrag ist, so kann man auch die Motiven der 
hierbei zuerst und nen eingetretenen gesetzlichen Bestim- 
mungen nicht wissen. . . Hätten wir doch über diese Con- 
stitution auch solche Anmerkungen, wie sie Gönner ans 
den Protocollen des geheimen Raths zum Strafgesetzba- 
che bekannt machte. Wie manche Ungewißheit and Dun- 
kelheit würde dadurch aufgeklärt, wie mancher Wider- 
spruch vielleicht gehoben werden. 

•*) Siehe das bayerisch« Strafgesetzbuch Art. SM. SM. 31 f. 
3»3. 114. Tb. I. / 
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Verfahren streng normfrt ist, — bedarf es da noch ei- 
nes dunkeln, constitutioncllen (imGegensatz 2um 
gesetzlichen) Vorbehalts, zur aufscror d ent- 
lichen Bestrafung, welche nur eben erst wieder- 
holt dem ordentlichen Richter, als ihm allein 
zuständig, zugewiesen wurde? . * und kann ein 
Anhängsel solcher Art, vermittelst dessen einer 
andern, nicht -richterlichen, Behörde auch eine 
Bestrafung ebenderselben gesetzwidrigen Hand- 
lungen, unbestimmt sogar in weichen Fällen oder 
■ Graden , eingeräumt wird, ein fester Rechtscustand 
genannt werden ? . oder mufs ein solcher geflissent- 
lich gebildeter Confltct nicht vielmehr als eine 
Provocation der Willkühr, des Widerspruchs und 
der Rechts- Verwirrung angesehen werden? 

Nachdem einmal die Polizei zur Aufsicht der 
Prefse und zur Entdeckung der Prefsvergehen 
aufgestellt, und ihr befohlen ist, diese letztern, 
wie andere strafgesetzwidrige Handlungen, dem 
ordentlichen Richter des UebertreterS zur 
Bestrafung anzuzeigen; so kann, ohne offenbare 
Inconsequenz, der Polizei schlechterdings gar 
keine Strafbefuguifs zustehen, oder worinn soll 
denn der Unterschied liegen, in welchem Falle 
sie der Bestrafung wegen geeignet verfahren 
kann und soll? 

Will man nun die Verfasser dieses Prefs-Edicts 
hierbei nicht,, unbescheidenerweise, einer Dnplici« 
tat zeihen, so bleibt, bei dem undurchdringlichen 
Dunkel, dem Forscher wohl nichts anders übrig, 
als seine eigene Fassungskraft für gefangen zu er- 
klären. 

Oder sollte man dabei jenen anstöfsigen §. S des 
Prefsgesetzes vom Jahre 1803 im Auge gehabt, 
und, um nicht, durch wörtliche Einschaltung des- 
selben in ein Constitution elles Edict über die 
vollkommene Freiheit der Presse, Blöfse und 

10* 
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Anrftofs zu geben, dessen wahre and absichtliehe 
Beibehaltung in diesen verfänglichen kurzen Nach- 
satz gehüllt, und ihn solchergestalt, weniger grell, 
und geschickt verschleiert, in das neue Gesetz un- 
bemerkbarer hinüber geschleift haben ? . . 

52) So wenig diese Vermuthung dem Vertrauen ent- 
spricht, welches die Verfasser des fraglichen Edicts 
sonst in Anspruch zu nehmen sich für berechtigt 
halten mögen, so verzeihlich wird sie doch ihnen 
selbst erscheinen , da der mystische Inhalt jener 
Zeilen einmal gar keine andere, al« nur diese 
einzige Präsumtion zuläfst. Indessen erhebt sie 
sich nur zu bald zur Gewifsheit; und die uns so 
räthselhaft- geschienenen Worte lösen sich in die 
klarste Verständlichkeit auf, so bald wir ihre Aus- 
legung, ihren Vollzug, ihre praktische Anwendung 
in de? Erfahrung von zehn Jahren betrachten. 

Denn was sehen wir hier vor Augen ? 

Nicht nur das, was wir in dieser Beziehung von 
1803 bis 1818 rücksichtlich der dem 8. §. des dama- 
ligen Prefsgesetzes (von 1803) gegebenen polizei- 
lichen Auslegung gesehen, sondern noch etwas 
mehr, nämlich alles, was wir von dieser polizeili- 
chen Handhabung der constitutionellen Prefs- 
freiheit etc. ausführlich gesagt haben. 

53) Mit dem Eintritt in das constitutionelle Le- 
ben begegnet man in Bayern der mit jenem geheimen, 
jesuitischen Reservat bewaffneten polizeilichen Will- 
kühr, wie sie Bücher und Schriften in Beschlag 
nimmt, das heifst confiscirt, folglich dadurch 
schon ihre Strafgewalt an Ehre und Ejgenthum der 
Schriftsteller factisch, und da ihren Urtlieilen keine 
Gründe beigefügt' sind , auch in dieser Hinsicht 
rechts- und verfassungswidrig und despotisch aus- 
übt: wie sie ferner auch periodische Blatter n ich t- 
poli tischen Inhalts unter Ccnsur nimmt; nnil 



Digitized by Google 



149 



den Buchdruckern befiehlt, schlechterdings 
keine Zeile, ohne irgend eine Ausnahme, 
au drucken, bevor sie nicht die polizei- censo- 
rische Approbation dazu würden ein g e holt 
und erhalten haben wie sie zwar auch Schrift- 
steller wegen angeschuldigter Prefsvergehen den 
ordentlichen Gerichten denuueirt, bei dem ihr roifs- 
liebigen Erfolg ihrer Klage aber diesen Versuch 
nicht mehr wiederholt, sondern dafür auf den 
Grund ihrer Constitution eilen Prefs • Gerichts- 
barkeit, denselben, aufser der Confiscation seiner 
Schrift, auch noch mit achttägiger Haft bestraft.... 

Nunmehr fallt freilich das Orakelhafte obiger Clau- 
sel weg; und da wir uns , des Zusammenhangs und 
der Identität der Sache wegen, über dieses Ver- 
fahren oben bereits hinlänglich ausgesprochen ha- 
ben, so wäre es überflüssig hier noch weiter ein 
Wort darüber zu sagen. — > 
54) Der bayerische Staatsbürger soll zwaryerfassuiigs- 
mäfsig seinem ordentlichen Richter nicht entzogen, 
sondern von diesem nach den bestehenden Gesetzen 
gerichtet werden **). Diesen Grundsatz erkennt auch 

( • 

*) Selbst die einfachsten Todesanzeigen waren daron nicht 
ausgenommen. — Die Gymnasiasten wollten ihrem Rector 
ein Neujahrsgedicht überreichen. Der Buchdrucker über- 
gab das Manuscript zur Censur. Die Polizei fand dabei 
Anstand, und frug bei ihrer vorgesetzten Behörde an. Bis 
von da Entschließung erfolgte, war das neue Jahr bereiu 
yier Wochen, verflossen. 

•*) Defshalb verweigerte auch ein bayerischer Gerichtshof die 
ihm von der Mainzer Untersuchung - Commission angeson- _ 
nene Stellung eines bayerischen Unterthans vor einem 
fremden Gerichte. Bei gedachter Commission befand sich 
übrigens auch ein bayerischer Commissär, dem der 
§.8 Tit. IV. der bayerischen Verfassung* - Urkunde wohl 
aufser Acht gekommen sein mochte. 
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das Prefsedict an, stellt aber dafür zwei Gerichts- 
barkeiten, eine ordentliche und eine besondere, 
oder aufserordentliche, auf, welche die Eigenschaf- 
ten der berüchtigten Commlssionen in höherm, 
dem gewöhnlichen, Grade hat *) 



*) V$n dieeen Commiseionen , Sternkammern , chambres ar- 
deulcs, Special - Gerichtshöfen und wie sie sonst noch bei»-, 
•eo, sagt Ancillon: „Auch das Richten durch Commis- 
„sionen halt gewöhnlich Schritt mit der Ausdehnung des 
„Begriffs von Majestäts- Verbrechen , und doch ist nichts 
\ „dem Volke verhafster, und «war mit Hecht." 

„Sind die ordentlichen Gerichtshöfe gut organisirt, und 
„mit tüchtigen und rechtschaffenen Männern besetzt, so 
„sieht man nicht ein, warum ein Fürst Commissarien 
„braucht, um Schuldige naeh dem Gesetz verurtheilen und 
„bestrafen zu (aasen. Sind die Gerichtshöfe so schlecht 
„organisirt und besetzt, dafs der Fürst befürchten mufs, 
„die Schuldigen der gerechten Strafe entgehen zu sehen, 
„so mufs er vor allen Dingen diesem Hauptgebrechen sei- 
„nes Staates abhelfen." 

„Im ersten Fall ist die Ernennung von Commissarien eine 
„falsche und verderbliche Maasregel; eine falsche, Weil 
„sie nothwendig den schrecklichen Verdacht erzeugen mufs, 
„der Fürst wolle Schuldige finden, und fordere gewisse 
„Opfer; eine verderbliche, weil sie dem Volke alles Ver- 
bauen in den Fürsten, folglich auch alles Vertrauen in 
„die Richter nehmen, und es also in Hinsicht der Sicherheit 
„der Personen und des Eigenthums in eine furchtbare Un- 
sicherheit werfen mufs etc." ^ 

Als einer wenig bekannten , und doah für Rechtsgeiehrte 
und Finanziers gleich merkwürdigen Antiquität aus der 
guten alten Zeit erwähnen wir hierbei , der Verwandtschaft 
ifregen , einer in den 60ger Jahren des vorige« Jahrhun- 
derts in dem Fijrsteuthum Bayreuth unter dem bedeutungs- 
vollen tarnen einer Abblitions-Kammer bestandenen 
Staats - Anstalt , wo man gerichtlich ausgesprochene Stra- 
fisn gegen billige Bezahlung ablösen konnte. Ob derglei- 
chen Institutionen auci* noch io andern Staaten existirten, 

# 
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Die Wahl unter diesen awei Gerichtsbarkeiten in 
einer und derselben Sache hängt nicht, wie etvra 
in manchen Privatstreitigkeiten, von dem Kläger, 
' sondern von dem Unterschied ab, den die Will- 
kühr der Polizei dabei zu machen für geeignet Ii n- 
det: wobei, wohl zu merken, diese Polizei den Klä- 
ger^ Denuncianten , und die außerordentliche Ge- 
richtsstelle selbst in ein er Person vereinigt. Denn 
die organische oder fofm eile Abstufung der Polizei- 
Behörden unter sich in verschiedene höhere und nie- 
drige, dictirendc oderratificirende lind vollziehende, 
niemals aber mit richterlicher Eigenschaft und Au- 
torität begabte Collegien, kann, wie schon oben 
erwähnt , diese Behauptung 'Girier Thatsache nichts 
wenfger als entkräften. Im Gegentheil 'wird j wenn 
7 ein solche/s Verfahren auch nicht schon «an un4'für 
sich selbst gesetzwidrig ünd unförmlich' wäre , da- 
durch ; , <iafs die Sentenz der untetn 'Behörde der 
'Genehmigung der obernVund obersten Stelle bedarf, 
die Beruf äi>g von dem übel zu dem besser unterrich- 
teten >RirAte* vereitelt. - v - - : 

55) Gesetze über Prefs vergeben haben allerdings die 
ordentlichen Gerichte : das gedachte aufserordentli- 
che Polizei -Tribunal, dieser sich selbst constitui- 
rende Specialgerichtshof in Prefssacheri, hat aber 
deren keine'"). Denn der seit fast unfurdenklichen 



fristen wir Dickt ; doch erinnert uns die in manchen Straf- 
gesetzbüchern [*uch jetzt noch freigestellte Wahl zwischen 
Freüieits r und Geldstrafen, . und der daför gegebene Tarif } 
t O «ri«; die Dispensation^ - Gelder ' bei Verhetrathungcn in 
rerbothemro Graden,. fler. Aebnlichkeit »wegen, noch oft an 

us ■>,. Je«* Abolitions Kammer.-— In der noch unter der ^g* rechten 
•panischen Regierung stehenden Havannah können »— nach 
den neuesten Nachrichten — die gröbsten SfcUdfei*4uit Gelde 

ii • ahgebüfst werden. 1 «, 

*■ *) Ein im Jahre 1M9 zur öffentlichen Prüfung ausgestellter 



4 
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Zeiten versprochene Polizei -Straf- Codex ist bis 
zur Stunde nicht erschienen; und der Entwurf eines 
neuen Strafgesetzbuches , dem dieser Polizeistraf- 
Codex angehängt ist, entrückt die Bestrafung der 
Uebertrctung der Prefsgesetze der polizeilichen 
onipetenz gänzlich. 

In Ermangelung von , Gesetzen behilft sich die 
Polizei mit arbiträren , . von der gegen jede Kritik 
•ihrer Maasregeln so empfindlichen Verwaltung der 
ihr , untergebenen Polizei inspirh ten , Sentenzen, 
und eben so willkührlichen , jener Mifsfälligkeit 
. entsprechenden , Bestrafungen. 

Und unter gleichen Mangeln leidet auch das poli» 
zeili che Verfahren, das unter dem .vagen Titel eh 
ae$ summ arischen, sich regellos herumtreiben 
kann, wovon die Verschweigung. der£nistbjeidui.g$- 
G runde allein schon auffallenden Beweis liefert» 
Wie kann auch überhaupt der. Begriff einer prdeit- 
\ liehen Bechtsprpcedur gedacht weiden,, wo Ankläger „_ 

und Richte/ in einer Person, oder in voneinander 

— - — -rrv. ... * • 

Entwurf, eines neuen bayerischen Strafgesetzbuches mit 
beigefugten Polizeistraf- Codex wurde, wegen- rieler An- 
fechtungen, als verunglückt, gerauinc ^il bei Seite gelegt, 
und 'erst bei dem letzten Landtage als revidirt reproducirU 
Sein Schicksal wird vielleicht der nächste Landtag ent- 
i scheiden, bis wohin sich auch Gelehrte darüber äufseru 
.können, wenn er ihnen anders zu Gesicht kommt« 

DafS. das polizeilich» Strafrecht j«denfelh> «durch Gesetz« 
genau zu reguliren s«i, ist zu begreiflich , t als dofs es da- 
iur noch einer Autorität bedurfte, die malt jedoch im con- 
«tettooeilen Staatsrecht B. JH. S. lid "finden Wann. Lei- 
<kr »t diese Mangelhaftigkeit in de'r -Gesetzgebung nur zu 
-fühlbar, und -der Hauptgrund, warum in unsern Tagen 
besonder* die Polizei - Behörden so viel Anfechtungen, zu 
bestehen haben, uad so manches harte Urtheil über sich 
ergehen lassen müssen, wozu sie, auf Willkühr hingewie- 
sen, zu ibfsm eigen«« Leidwesen, immer Anlafs geben. 
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abhängigen und zur Einheit verschmölze nen Stellen, 
meist, wo nicht immer, 1a eigener Sache, verei- 
nigtsind! ' *» ' 1 

5G) Das frühere Prefsgeset? (von 1803) verboth der Po- 
lizei f ü n f m a 1 in ei ne m Athem, und ohne Unter- 
schied, Prefs - Vergehen zu, bestrafen , und verwiefs 
diese jedesmal an die ordentlichen Gerichte. 

Das Prefs - Edict (y. ISIS) sagt zwar zweimal 
hintereinander, P r e fs - Ve r geh en gehörten 
vor die ordentlichen Gerichte, und diefs 
wäre freilich hinreichend die Polizei von solcher 
Bestrafung abzuhalten, wenn nur nicht gleich dabei 
auch noch gesagt wäre, „dafs die Polizei Prefs- 
Vergehen doch gleichfalls und zwar nach U n- 
t er schied bestrafen könne." 

i Dafs diefs die Polizei, der Himmel weifs nach wel- 
chem Unterschied, gethan hat, zeigt die Erfah- 
rung-, und dafs die obersten Verwaltüngs- Stellen 
in jenen Worten des Edicts eine Straf- Conipetenz 
der Polizei wirklich erkannteny beweifst ihre Be- 
stätigung* der polizeilichen Straferkenntnisse in 
Prefssaclien y welche: sie; hierdurch ans einem Mo- 
sen Entwurf oder Antrag/ erst zu Erkenntnissen 

- erhoben , und somit zu ihren eigenen machten. . * 

Was nun die Bayern 'fn ^ie^etn Gegenstande, und 
bei ihrer vollkommenen Prefsfreiheit , InK ih- 
rem cunstitutioneljen Edicte r voii 1818 gegeri Ihr 
früheres Pf elsgesetz ! v v dm Jahre 1803 gewonnen na- 
hen, Werden sie sich unschwer selbst sagen können. 

Von 1803 bis 1518 hat die Polizei dunch.MiMeu- 
tung eines deutlichen Gesetzes unter dem Deck- 
* mantel des 8. §. desselben, ihr sich angemafstes 
Strafrecht : unter einer souveränen Regierung 
zwar auch exercirt, sie hat die ihr mifsfalligen Bü- 
cher ohne tJmstände confiscirt, aber sie hat sich 
docli nicht au der Person der Verfasser vergriffen 
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. Nach eingetretene« c ä » « t i tu 1 1 o it %ü e.r Verfas- 
sung, und unter dem;$cjijite des vollkommene 
Prefsfreiheit gewährenden Edicts hat. sie sich 
aber auch in letzterer Hinsicht keinen weitern Zwang 
angethan , un i nicht blos die ihr rnffsfalligen B ü- 
" ch er weggenommen, sondern auch deren, ihr noch 
mißfälligere, Verfasser aus eigener Machtvoll- 
kommenbeit eingesteckt. 

07) Noch ist einiges über den Ausdruck geeignet 
zu sagen, wornach die Polizei der Bestrafung we- 
gen gegen Prefsvergehen zu verfahren hat. — Hier- 
bei mufs man wissen, dafs dieser schwankende 
Ausdruck in der Geschäfts -Sprache der höhern 
bayerischen Verwaltungsstellen sehr gäng und gäbe 
ist. Viele Resolutionen, die mehr Orakelsprüchen 
als Entscheidungen gleichen , schliefsen mit der au 
sich schon ganz überflüssigen Floskel: „und ist 
„hiernach das Geeignete zu vcrfügeiu" Oft ist 
dann* der Vollzugsbeamte gerade so klug r wie vor 
der Anfoage. Es ist ihm damit die Thüre der Will- 
kühr geöffnet, ja er ist darauf hingewiesen.^ Soll 

.. dieser Ausdruck so viel heifsen als ': gesetzmä- 
fsigp. warnm bedient man sieh aber dieses letztern, 
bestimmten, nichtR^weH man hei der Polizei kerne 
Gesetze hat, und .bei der Willkühr sich besser. be- 
findet. Soll in Prefssa^hen gesetzlich verfah- 
ren werden, so sind dafür die Gerichte, da. Soll 
aber die Polizei bestrafen , SO mufs und kann sie 

^es, in Ermangelung > van Potyzei -(Gesetzen, nur. 
geeignet, das heUst, nach.. Gutdünken thun: und 
geeignet kann demnach im Gegensatz zu g e- 
eelzlich nichts andere heifsen , als willkühr- 

14*j» ••'!'•* • * " . -S »■«**'■* * I f " ' ' * '• ». • " f ' 

5S) Endlich soll die.Polizei Preßt- Vergehen nach 
Umständen bestrafen.: Ein äufserst bequemer 
Ausdruck für die Verwaltungs- Gewalt, wenn ihn, 
wie hier, das Gesetz aufser aller nähern, genauen 
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/ Bezeichnung läfst. Denn wie dies« Umstände 

beschaffen sein sollen, davon erfahren wir nichts. 
Nur die Praxis belehrt uns auch hier, dafs die Po- 
lizei je und allzeit die ihr mifsfalligen Bücher con- 
fiscirt, und mitunter auch die Autoren einsperrt, 
weil sich dazu die Gerichte nicht entschliefsen 
können. Unter solchen Umständen bleibt frei- 
lich den Gerichten von der ihnen zugewiesenen 
Straf- Co mpeten z in Prefssachen y vor lauter 
Geschäftigkeit der Polizei, wenig oder nichts zu 
thun übrjgf. 

Zum Glück für die bayerischen Staats -Bürger 
ist dieses Gesetz über vollkommene Prefs - Freiheit 
das einzige in seiuer Art, und ihre Rechte und 
Freiheiten sind Mos bei Geisteserzeugnissen 
der offenbarsten , schrankenlosesten Willkühr bios- 
gestellt. ' 

Yierte Abänderung. 

59) Die §. 7, 8, 9 des Prefs -Edicts von 1818 führen, 
(in Folge des — dem Richter allein zuständigen, 
demselben aber entzogeneh' ? ; und' der Polizei ord- 
nungswidrig zugewiesenen Strafrechts ,) rücksicht- 
lich des Beschlags, Verboths oder der Confjs- 
cation der von der Polizei eines strafgesetzwidrigen 
Inhalts beschuldigten Bücher oder Schriften , das 
Verfahren der damals (1818) noch im vollen Flor 

bestandenen sogenannten Administrativ- Justiz ein, 
• 

Die Polizei hat nämlich, statt sich (fern Gesetz • 
geuiäfs sofort mit ihrer Penunciation an ieu orient- 
lichen Richter zu wenden, den vorläufig von ihr 
verhängten Beschlag der ihr zunächst vorgesetzten 
Bezirks- Regierung (Verwaltungsstelle) anzuzeigen. 
Bestätigt ihn diese, so hat sie dazu die Genehmi- 
gung des Ministeriums des Innern (Verwaltungsstelle) 
einzuholen, und diese Genehmigung giebt dem po- 
lizeilichen Provisorium* eigentlich erst eine defini- 
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tive Wirkung, und hat das Verbotli, und wieder 
nachüm ständen (worin d liegen diese ? wie müs- 
sen sie beschaffen sein? willkührlich :) die Confis- 
cation des Buches zur Folge. Der bestrafte 
kann dagegen an den Staatsrath appelliren, der 
hier die einzige Berufungs - Instanz , aber eben so 
wenig eine richterliche Stelle ist. 

Von allem dem weifs das Prefsgesetz von 180* 
kein Wort. 

Man sieht daraus, wie gut die Administration in 
den ihr so bedenklichen Prefs - Angelegenheiten das 
Heft in den Händen zu behalten »wufste : Und es 
wird immer begreiflicher, was sie bei den letzten 
Zeilen des §. 6 des »Prefsedicts beabsichtigte... 
Sie merkte recht wohl , dafs es auch in Bayern 
nicht an Stoff zum Tadel der Verwaltungs -Maas- 
regeln, der Umgriffe der Priyilegirten etc. fehle, 
dafs die Gesetze solchen bescheidenen Tadel nicht 
strafbar fänden : ) , und die Gerichte also nicht da- 
gegen einschreiten würden. Da sie aber gerade 
diesen Tadel immer höchst unbescheiden* und. für 
einen strafbaren Mifsbrauch der vollkommenen Prefs- 
freiheit ansah , folglich denselben nicht aufkommen 
lassen, sondern stets in der Geburt ersticken wollte, 
so behielt sie sich weifslich Urtheil und Strafrecht 
darüber selbst vor* Sie verzichtete dabei lange 



, .. >. . - t . 

*) ,',Elh bescheidener Tadel der Regenten - Handlungen , tum 
„Beispiel der Gesetze, oder der Staats -Einrichtungen, be- 
„sonders wenn er ohne Spott und Schmähungen mit Grün- 
den unterstütztet, und wenn aus der T^hdenz der Schrift 
„nach ihrem Inhalte und der Art ihrer Bekanntmachung 
.„oder. Verbreitung keifte beleidigende Absicht hervorgeht, 
„kann als Beleidigung der Majestät nicht angesehen wer- 
„den, wenn er auch in einer öffentlichen Druckschrift vor- 
getragen wurdet" Siehe Anmerkung zum bayerischen 
Strafgesetzbuch III. *3> 



>. 

IST 

auf die besondere Bestrafung der Person, oder des) 

Verfassers solcher ihr roiCsfälligen Schriften, und, 
die Formen des für unverletzlich vorgestellten con- 
stituttonellen Edicts scheinbar beobachtend, be- 
gnügte sie sich damit, den Stein des Anstofses 
(das incriminirte Buch) aus dem Wege zu räumen, 
als läge darin keine andere, als die der Polizei 
nach Unterschied vorbehaltene Bestrafung, und 
schlofs allerdings sehr richtig, dafs, durch fleifsi- 
ges Confisciren, den Schriftstellern Und Verlegern 
Lust und Muth zum Schreiben und Verlegen schon 
von selbst vergehen würdeu. 

60) Nachdem nun dieser sonderbare modus proceden- 
di immer hübsch ruhig und unangefochten von stat- 
ten gieng, und sich fast durch eine Art von Prä- 
scription zum usus fori auszubilden schien, indem 
die Gerichte, ohne äufsere Anregung, ihre (Kompe- 
tenz njfht reclamiren , ein Staats - Anwalt , der von 
Amtswegen dergleichen Gesetzes - Verdrehungen 
steuern, und die Reinheit der Rechtspflege aufrecht 
erhalten soll , zur Zeit kein Attribut der bayeri- 
schen Rechtspflege ist; das JustL - Ministerium, 
dem die Rechtspolizei zu exerciren obliegt, von 

, diesen allgemein bekannten Vorgängen, keine No- 
tiz nahm; die Landstände sich. eben so wenig reg- 
ten : so trug die Polizei kein Bedenken , «och ei- 
nen Schritt auf der so glücklich betretenen Bahn 
weiter zu gehen, und auch den, bisher von ihr 
noch nicht versuchten , Theil der richterlichen 
Jurisdiction in Prefssachen zu ihrer Quasi-Compe- 
tenz zu ziehen. Es hatte sich nämlich doch ein- 
mal ein Schriftsteller gefunden , der — wiederhol- 
ter Correctionen (Confiscationen) ohngeachtet, sich 
doch nicht abschrecken liefs: die 4 Polizei belegte 
ihn daher wegen Uebertretung der C e n s u r-Gesetze 
mit einer Freiheits - Strafe , und Spaun wurde auf 
acht Tage in Arrest geschickt. 
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•51) Rücksichtlich der Vorhin gedachten Berufung; von 
den Erkenntnissen des Ministeriums des luuern 
in Prefssachen an den Staatsrath erinnern wir an 
die lebhaften , und alle Aufmerksamkeit der wäh- 
ren Freunde der Constitution verdienenden , Anre- 
gungen, welche die Competenz dieses Collegiums 
am ersten bayerischen Landtage (1S19 — 20) veran- 
lagt hatte*). Die Repräsentanten-Kammer fand den 
Staatsrath , an den sich die Minister wenden kön- 
nen, und der dann beräth und beschliefst, im 
Widerspruch mit der constitutionellen Verantwort- 



•) Siehe die bayerischen Landtags - Verhandlungen vom Jahre 
iB\9PlO B. IV. S.319. B.X. S.533. B XI. S Ml. B.XIV. 
S. 320. 315 bis 333. 377. 551 ^553. Wach Art. H der Ver- 
ordnung vom I.Februar 1817 Regierungsblatt 1817 S. 19 
ist der Staatsrath die oberste berathende Stelle über 
Gesetzes- Entwürfe aus der bürgerlichen, organischen und 
administrativen Gesetzgebung) und erkennende Stelle 
in den ihm zugewiesenen gemischten Re chts- Gegen- 
ständen Diese letztern sind nach der Instruction de« 
Staals-Raths vom 3. Mai 1817 Regierungsblatt I8t7 S. «5 
1) Recurse gegen die von den administrativ- Justiz- Stellen 
ergangenen Erkenntnisse , die Abtretung eines Privat-Ei- 
genthums für öffentliche Zwecke betreffend. Siehe auch 
bayerische Verfassung« - Urkunde Tit. IV. §.8. — 1) Re- 
curse in gemischten Rechtssachen nämlich administrativ, 
polizeilich und finanziellen Gegenständen, welche durch 
eine besondere Gommission von Rechtsverständigen unter 
Vorsitz eines Staatsraths bearbeitet werben. 3) Ob ein 
Staatsdiener vor Gericht zu stellen sei oder nicht? — Hier 
ist also weder von rein richterlichen, durch die Gesetze 
den ordentlichen Gerichten im Allgemeinen competirenden, 
noch weniger, wie hier bei Prcfsgesetz - Uebertretungcn, 
von strafrechtlichen dem Gerichten gesetzlich noch spe- 
ziell überwiesenen Gegenstände mit einem Wort die Rede, 
Und dabei beläfst es auch die neuere Instruction des 
Staats-Raths vom ^ahr 1875, worinn nur noch die Prefssa- 
chen unter die zum Erkenntnifs des StaaU-Rath» ausgesetzten 
Gegenstände hinzukamen. 
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Henkelt der Minister 9 und diese schwächend oder 
ganz aufhebend. Ferner der Unabhängigkeit und 
Unaufbaltbarkeit der Rechtspflege gefahrlich. 

» w . \ " 

v « - 

In Uebereinstimmung der beiden Kammern wurde 
der Antrag bei dem König gemacht, ,„ dem Mini- 
sterium der Justiz eine solche Stellung gegen den 
„Staatsrath zu geben, dafs dadurch die verfassungs- 
„mäfsige Unabhängigkeit und Unaufhaltbarfceit der 
„Rechtspflege aufrecht erhalten werde". 

Der hierauf erfolgte Landtags- Abschied sicherte 
die Erfüllung dieses Antrags zu*)» 



*) Erwägt man, dafs das Iustiz - Ministerium eigentlich nur 
die Polizei der Rechtspflege und Gerichtsbarkeit ist, 
und die polizeiliche Oberaufsicht auf die Organe der Ge- 
rechtigkeit (Gerichte, Gerichtspersonen) fuhrt, keineswegs 
aber selbst eine richterliche Function ausübt, noch in den 
Gang der Rrchtshändcl oder das Wesen der Gesetzes- 
Völlzicbung selbstthätig einzugreifen befugt ist, vielmehr in 
dieser Beziehung die Gerichte in allen Instanzen von dem- 
selben um so mehr gänzlich unabhängig sind §.3, als, 
nach §»» des VIII. Titel der Constitution, der König 
selbst in keinem Fall irgend eine anhängige Streitsache 
oder Unterstellung hemmen kann: so scheinen uns die B«- 
denklichkeiten der Landstände rücksichtlich eines störenden 
EinBusses der Stellung des Staatsraths zum Justiz-Mini- 
sterium, auf den geregelten Gang der Rechtspflege nieht 
ganz gegründet. Die Gerichte selbst, nach ihrer objectiren 
Bestimmung, haben weder mit dem Justiz- Ministerio, noch 
mit dem Staatsrathe eine Berührung, und würden jeden 
Versuch einer störenden Einwirkung, oder einer Gabi- 
nets-Justiz als Verletzung der Verfassung betrachten und 
zurückweisen. Wenn aber der Justiz- Minister in seiner 
eigentlichen Sphäre sich, durch Stützung auf den Staats- 
rath, von seiner conetitutionellen 'Verantwortlichkeit los- 
machen wollte, so würde er diefs zwar überhaupt nicht 
können, weil die Staats - Verfassung durch dergleichen Ma- 
chinationen nicht wirkungslos gemacht werdeu kann, durch 
die Verheißung im Landtags - Abschied über nun selbst je- 
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<52) Da» Verfahren in Prefssacnen', wie es fn den 

§. 7, 8 und 9 des Prefsedicts vorgezeichnet ist und 
in Praxi geübt wird, beweifst, da& <He Besorgnis- 
se der Stände wegen des ungeeigneten Einflusses 
des Staatsraths auf die Rechtspflege gegründet wa- 
ren, es mag ihnen nun gerade diese Materie dabei 
vorgeschwebt sein, oder nicht. Denn es handelt 
sich hier einmal von einer reinen Rechtssache, 
sei sie nun strafrechtlich als Gesetzes-Uebertretung, 
oder bürgerlich über strittiges Privat -Eigenthum. 
In ersterer Hinsicht kann die Polizei anklagend, 
aber weder sie, noch irgend eine andere Staats- 
Behörde, als die ordentlichen Gerichte, kann nach 
den Strafgesetzen richterlich wirken. Und die 
zweite Seite, das Eigenthumsrecht, ist an sich 
schon, und wegen' ihres Zusammenhangs mit der 
strafrechtliche n Natur des Gegenstandes, nicht 
weniger blos von dem Ausspruch des Richters 
abhangig. Diefs alles ist klar genug in den alten 
und neuen Prefs - Gesetzen selbst enthalten. 

Wie aber nun, wenn, wie wirklich, das Ministe- 
rium des Innern in erster, der Staatsrath in zwei- 
ter und letzter Instanz entscheiden ? Da sinkt doch 
die Verantwortlichkeit des hier incompetenterweise 
in richterlicher Eigenschaft erscheinenden Ministers 
des Innern durch die staatsräthliche Bestätigung 
seines Strafurtheils in Nichts zusammen: und der 
Staatsrath selbst tritt durch seine Bestätigung oder 

1 Nicht- 



der Vorwand abgeschnitten ist. Ntr ist nicht recht 
abzusehen , warum die Landstande damals ihre ^Anträge 
nicht auf alle Minister ausgedehnt haben, da doch der 
Anlaß bei allen gleich war, und man damals (i8i8/i9) 
bei der Neuheit und Unerfahrenheit im constitutionellea 
Leben, noch nicht wufstc, daß diese so furchtbar klin- 
gende ministerielle 'Verantwortlichkeit in untern deutsehen 
repräsentativen Staaten nur illusorisch ist. 
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Nichtbestätfgnng jener Entscheidung, die gesetz- 
liche Jurisdiction der Gerichte nieder*). 

63) Nimmt man nun die §. 7, &, 9 des Prefsedlcts, 
als constitutionelle Erweiterung der oben er- 
wähnten instructionsmäfsigen Jurisdiction des Staats- 
raths, nach ihren Worten, so könnten sie immer 
nur -eine Entscheidung; über das Schicksal eines / 
der Polizei gesetzwidrig erscheinenden Buchs 
enthalten, folglich, im schlimmsten Fall, die Con- 
fiscation der Schrift zur Folge haben. Was sollen 

• denn aber dann die §. 4 und 6 desselben PrefsedictS/ 
lieifscn , „wornach die Polizei die wahrgenommene 
„Strafgesetz - Uebertretung durcb eine Schrift als- 
„bald dem einschlagenden Untersuchungs - Gericht 
„anzuzeigen hat?" . 

» 

Thnt sie diefs bei den in dem §. 7 bezeichneten 
Merkmalen eines Prefsvergehens , so wird das Ge- 
richt nach den Gesetzen verfahren, und den Denun- 
ciaten entweder strafen, oder lossprechen. In bei- 
den Fällen wird das Schicksal des Buches selbst 
zugleich mit entschieden. 

Tfaut die Polizei diefs nicht, und schlägt das 

• 

•) Die bajrer. Verfassung« - Urkunde räumt dem Staatsrathe 
ein Erkenntnifs in Privatsachen nur in einem einzigen . 
Fall ein, wobei er offenbar nicht in richterlicher — son- 
dern in der Eigenschaft einer Compromifs- oder schieds- 
richterlichen Instanz handelt« Diefs ist nämlich im §. 8 
v des 4ten Tit. wo es heifst: „Niemand darf gezwungen 

„werden, sein Privat-Eigenthum selbst fiir öffentliche Zwe- 
cke abzutreten, als nach einer förmlichen Entscheidung 
„des versammelten Staatsraths, und nach vorgängiger Ent- 
schädigung. (< In wieferne diese Bestimmung mit dem §. 6 
Tit. 8 der Verfassungs - Urkunde , wornach der königl. 
Fiscus in allen streitigen Privatrechts - Verhältnissen bei 
den königl, Gerichtshöfen Recht zu nehmen hat, in Ein- 
klang steht, wollen wir hier nicht naher untersuchen. 

11 
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$.? Bemerkte Terfanren ein, so handelt sie gegen 
die §. 4 und 6. 

Thut sie beides, so tritt ein doppeltes Verfah- 
ren, ein polizeiliches und ein gerichtliches zu- 
gleich, in ein und derselben Sache ein: 
• und der Angeschuldigte kann dann entweder von 
beiden Behörden gestraft, oder — was nur zu 
leicht möglich ist — von der einen Stelle, der 
Polizei, mit Confiscation des Buchs gestraft, von 
der andern, dem Gericht, wenn es keine Verletzung 
eines Strafgesetzes gewahr werden kann, für straf- 
los erklärt werden : ')- 

Behandeln die Polizei, die Bezirks - Regierung, 
das Ministerium des Innern und der Staatsrath das 
strafbare Buch allein, ohne den Verfasser etc. 
zu beachten, und conhsciren sie die anrüchige 
Schrift,, warum sollen dann Verfasser oder Verle- 
ger ungestraft ausgehen , und wo bleibt dabei die 
Aufrechthaltung der Strafgesetze? 

Wollen die Polizei, die Bezirks -Regierung, das 
Ministerium und der Staatsrath den Verfasser 
oder Verleger , aufser der Confiscation der Schrift, 
noch persönlich selbst bestrafen, so finden sie ein- 
mal dazu in den §. 7, 8, 9 des Prefsedicts keine Be- 
fugnifs, da dort nur von Behandlung des Buchs 
allein die Rede ist. Dann würden sie aber auch 
dadurch mit den §. 4 und 6 in Collision kommen, 



•) Dafs dieser Fall nicht nur möglich ist, sondern dafs «r 
wirklich ei ntr"at, beweist der Umstand, dafs Spann"« 
Schrift über gutsherrliche Rechte von der Polizei con- 
fiscirt wurde, während das Gericht auf die Denunciatio« 
der Polizei erklärte, „dafs, da kein Strafgesetz übertreten 
sei, auch weder General- noch Special -Untersuchung ein- 
geleitet werden könne." — Nach Spann'« Aeufserung 
an des Königs Majestät ist ihm Gleiche« nicht öfter alt 
fünfmal begegnet. 
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well die dort ausgesprochene richterliche Compe- 
tenz durch ihre polizeilichen Straferkenntnisse ganz* 
, lieh aufgehoben werden würde, was offenbar eine 
Verletzung; der Verfassung wäre. Man sieht m wel- 
ches Irrsaal von Confiicten , und zu welchen Wi- 
dersprüchen es unvermeidlich führt, so bald man 
sich von den bestimmten Vorschriften der Gesetze 
entfernt, Andere in Ungewifsheit versetzt, selbst 
ungewifs wird, und zuletzt Willkühr und Gewalt 
die Oberhand behalten. 

IU) Denn lietraschteu wir jetzt die Praxis, oder die 
Bewegung der Polizei in diesem sehwankenden Ele- 
ment von sogenannten Principien und Formen, so 
zeigen sich uns dabei noch auffallendere Erschei- 
nungen. Nimmt man nämlich die §.7,8,9 des Prefs- 
edicts *ach ihren ausdrücklichen Worten , so kön- 
nen sie im andersten Fall doch nur eine Entschei- 
dung der Polizei über das Schicksal eines ihr an- 
stöfsig scheinenden Buches, folglich höchstens 
desseu Confiscation motiviren, und damit würde 
dann die Polizei das ihr am Schlufs des §.6 des 
PrefsedictB zugespielte Strafrecht ausüben. Von 
der besondern Bestrafung -des Verfassers aber sa- 

• gen jene drei Paragraphen nichts, und überlassen 
diese also den Gerichten, wen« anders die §. 4 und 

; 6 desselben Edicts noch irgend Sinn und Bedeutung 
behalten sollen. 

Was ist nun aber dem Spann geschehen? 

Die Polizei ersten Grades hat sein Buch über 
Eigenthums -Rechte etc. mit Beschlag belegt: 

Die Bezirks -Regierung (Polizei zweiten Grades) 
genehmigte diesen Beschlag, trug bei dem Mini- 
sterium des Innern (Polizei dritten Grades) auf 
Confiscation, und auf achttägigen Arrest des Ver- 
fassers an: 

Das gedachte Ministerium bestätigte nicht nur 

II * 
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die Confiscation, sondern auch den Arrest -Straf- 
Antrag. 

Jetzt hätte Spaun schon der Confiscation wegen 
nach §. 9 des Prefsedicts die Berufung an den Staats- 
rath einlegen können, und dafs diese Berufung eine 
suspensive Wirkung sowohl in Ansehung der 
Confiscation, als, und noch mehr, in Ansehung der 
ihm dictirten Strafe haben mufste, wird doch wohl 
Niemand läugnen, der sie nicht für eine Mose Spie- 
gelfechterei erklären will. Aber mit nichten! 

Die M inisterial -Entscheidung mufs sogleich 
vollzogen werden , und Spaun wurde auch wirklich 
eingesteckt. Nachher kann er appelliren , und 
thut diefs auch und zwar mittelst der hier — unter 
der wohl nicht ungeeigneten Aufschrift seines po- 
litischen Testaments abgedruckten Vorstel- 
lung vom 10. Merz 1823. Der Staats rath sieht aber 
in seiner Eingabe keine Beschwerde, . folglich auch 
keinen Recurs zu entscheiden ; giebt seiner Schrift 
keine weitere Folge, läfst es so stillschweigend 
bei der Confiscation bewenden, von der Überstan- 
de n e n Arreststrafe kann auch keine weitere Rede 
sein, die Polizei aber wird doch angewiesen: 

„bis zur künftigen Bestimmung der Jurisdictions- 
„Behörden bei Uebertretungen dieser Gattung 
„sich genau an die Bestimmungen der §. 4 
„und 6 des constitutionellen Edicts über die 
„Presse zu halten, und aufser der etwa nöthig 
„findenden Beschlagnahme der Schrift kei- 
„ne Strafen zu verhängen , bis nach eingelei- 
teter Untersuchung dargethan sei, dafs von 
„dem Schriftsteller oder Verleger ein im Kö- 
nigreich bestehendes Strafgesetz übertreten 

et 

„wäre. 

Hierinn liegt freilich deutlich genug Mi fsbilligung 
des Verfahrens der Polizeistellen, und wäre durch 
die bereits vollzogene Bestrafung des Spann 
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das Wesen seines Recurses nicht vereitelt gewe- 
jseu, so würde er wohl jetzt nicht mehr eingesteckt 
worden sein, wie es denn auch seitdem keiner 
mehr wurde *). So aber nützte i h m sein Recurs 
an den Staatsrath nichts , und der §. 9 des Preis- 
edicts gewährte ihm keinen Schutz ; wohl aber hatte 
der Vorfall das Gute, dafs die Polizei in ihre 
Schranken verwiesen, und ferner solchen Unbilden 
vorgebeugt wurde. Das Geschehene konnte natür- 
lich nicht mehr ungeschehen gemacht werden. 

Spann mutete sich nun freilich hierbei beruhigen, 
thejls weil ihm seinen einmal erstandenen Arrest 
doch Niemand mehr abnehmen konnte, theils weil 
ihm die Gerichte, durcli Reclamirung ihrer Gerichts- 
barkeit, nicht beistehen wollten, wie er in seiner 
Besch werdeschrift nachweist , theils weil er in der 
Verfügung des Staatsrates hinlängliche Genug- 
tuung finden mochte. 

Wie wird aber der Rechts- Verständige über die- 
se Behandlung urtheilen? wie sie mit den Gesetzen, 
. mit den ersten Begriffen des natürlichen und posi- 
tiven Rechts in Einklang, bringen können? Mufti 
er nicht vielmehr darinn bezüglich auf den gesetz- 
und ordnungswidrig Bestraften eine gänzliche Ver- 
leugnung des Rechts finden? Wenn die Polizei-Be- 
hörden wegen ihres in diesem Falle eingeschlage- 
nen illegalen Verfahrens auf strenge Beobachtung 
der Gesetze hingewiesen wurden, ist die Sache da- 
mit auch rücksichtlich der gegen den Reclamanten 
begangenen offenbaren Verletzung jener Gesetze 



') Der Redacteur des Bazars in München wird diese Behaup- 
tung nicht unterschreiben, denn trotz dieser deutlich aus- 
gesprochenen Mißbilligung des Staatsraths, hat die kö- 
nigliche Polizei in München ihn in einer Sache zu Ar- 
reststrafe vcrurtheilt, bei welcher der ordentliche Richter 
kein Vergehen und kein Verbrechen finden konnte. 
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abgemacht? und wie lafst sich daraus, dafs er 
nicht gerade zu und buchstäblich auf Genugthuung 
wegen erlittener Mißhandlung , auf Aufhebung der 
unstatthaften Coiiüscatio» seines Buchs antrug, 
stillschweigend argumentiren , dafs dabei nichts zu 
ahnden , nichts zu reinediren , sondern einzig nur 
für dieZukunft ähnlichen Mifsgriffen und Unbil- 
len vorzubeugen sei? — Eine so Lehe Rechtspflege 
würde man in den unbedeutendsten Verkält nissen 
des bürgerlichen Lebens horribel nennen: und sie 
sollte nun in dem wichtigsten aller Rechte, in der 
für vollkommen frei erklärten und unter den Schutz 
der Gesetze gestellten Aeufserung des menschlichen 
Verstandes allein für gültig, anwendbar und recht- 
mäfsig gehalten werden? 
65) Die hier gemachte öffentliche Bekanntma- 
chung dieses Vorgangs rechtfertigt sich aus ver- 
schiedenen Rücksichten. Einmal zur öffentlichen 
Ehrenrettung Spaun's, wegen seines, von einer 
unbefugten Behörde verfugten, Arrests, für eine 
Handlung, die das competente Gericht für 
eine Uebertretung der Gesetze nicht erklärt hatte., 
dann zum Beweis der Mangelhaftigkeit des Verfah- 
rens in Prefs- Sachen; zur Veranlassung gründlicher 
Institutionen Behufs der Aufrechthaltung der con- 
stitutionelien vollkommenen Freiheit der Presse in 
Bayern, und desSchutzes freimüthiger patriotischer 
Schriftsteller; sowie zur Zurückweisung der Polizei 
in die ihr vom Gesetz gesteckten Grenzen. Endlich 
zum ehrenvollen Anerkenntnifs der Grundsätze des 
Staatsraths , wodurch nicht nur das Verfahren der 
Polizei, so weit es das immer sehr delica- 
te Verhältnifs des Staatsraths zum Mini- 
sterium zuläf st, berichtigt, sondern auch die 
in diesem Fall geoffenbarte irrige Ansiebt des Ge- 
richts selbst auf die Gesetze zurückgewiesen 
wurde. 

Denn nur Öffentlichkeit ist der einzige 
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Damm gegenAnmafsungund Willkühr der alle Schran- 
ken überspringenden Gewalt, und „nur durch freies, 
„öffentliches, Urtheil über alle Vorgänge im 
„Staat, und durch die freigegebene Appellation an 
„dasselbe kann dem Gewalt- Mifsbrauch in jeder 
„Sphäre vorgebeugt, und ein wahrer Rechtszustand 
„begründet werden. In der That rechtlos ist derje- 
nige, dem das Wort der Klage mag verbothen 
„werden, durch den Urheber dqr Beschwerde selbst; 
„und rechtlos ist das ganze Volk, preisgegeben 
„jeder Einzelne aus Ihm aller Unbild und Mißhand- 
lung, wenn es nicht wissen darf, was Unrechtes 
„in seinem Schoofse geschieht, und was alles sich 
„die Gewalt gegen seiue Glieder erlaubt." (Con- 
Btitutionelles Staatsrecht B. III. S. 241.) 
66) Was wir oben von der Verdrehung des Prefsge- 
setzes von 1803 gesagt haben, pafst vollkommen 
auch auf die Mißdeutung und Lähmung der §. 4 
und 6 des Prefsedicts von 1818, wozu man sich durch 
den angeschleiften Nachsatz des §. 6 den Weg ge- 
bahnt hatte. Denn was können sich dabei der 
schlichte Menschenverstand, die natürliche Logik, 
was kann sich vollends der Gesetz- und Rechts- 
kundige anders denken? Die den Polizei -Behör- 
den wirklich und ausschließlich vorbehaltene und 
zugesprochene Bestrafung in Prefssachen gegen un- 
befugten Bücherhandel, und unterlassene Vorlegung 
der Kataloge behandeln die §. 1, 2 und 9 des Prefs- 
gesetzes von 1803 und der §. 5 des Prefsedicts von 
1818. Davon kann hier also nicht die Rede sein, 
denn der $. 6 handelt allein von Prefs -Verge- 
hen der Schriftsteller etc. und stellt durch 
jenen verhängnifsvollen Nachsatz offenbar eine ge- 
mischte, getheilte , cumulntive Gerichtsbarkeit, ein - 
Unding, an die Stelle der nur eben erst zweimal 
erklärten, rein-gerichtlichen, Jurisdiction in 
Prefsvergehen auf, und in der Praxis erscheiut 
dieses seltsame Zwitterding ganz ausgebildet, in- 
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dem es blos von der Willkühr und dem Gutdünken 
der Polizei abhängt , den Gerichten die ihnen zu»e- 
vviesene Strafbefugnifs ganz oder zum Theil, oder 
gar nicht zu überlassen, oder selbige nach Unter* 
schied (?!) mehr oder weniger selbst auszuüben. 
Fürwahr eine solche Logik und Hermeneutik, oder 
vielmehr Verdrehung, sollten in einem Staate , der 
sich einer gesetzlichen Verfassung rühmt, unter die 
undenkbaren * Dinge gehören, und eine solche 
vollkommene Prefsfreiheit ist ein gefährliches 
Geschenk, das man gerne mit der strengsten Gen- 
sur vertauschen wird, und in dieser Hinsicht kann 
man allerdings die österreichische Censur, wie Herr 
v. Berg (S. 340 B. VI. der Bundestags - Prot.) eine 
sehr Liberal e, wenigstens eine sichere, und 
consequente nennen. Die Aufstellung solcher 
verfänglicher Grundsätze in einem Gesetz, das ei- 
nen Bestandteil einer freien repräsentativen Staats- 
Verfassung ausmacht, ist ein Hohn der Vernunft 
und der Gesetzlichkeit. Einem Gesetzgeber in dem 
Augenblick, wo er sein Volk mit dem kostbaren 
Geschenk einer solchen liberalen Verfassung be- 
glückt, mittelst welcher Er seine wichtigsten Re- 
gierungs - Rechte , der Gesetzgebung und Verwal- 
tung, freiwillig mit den Stellvertretern des Vol- 
kes ausüben zu wollen, vertrauensvoll erklärt, ei- 
ner solchen Tergiversation , einer solchen wahrhaft 
rabulistischen Zweideutigkeit und Inconsequenz für 
fähig zu halten, wäre wahrlich der schändlichste 
Verrath an den heiligen Pflichten der Ehrfurcht 
und Dankbarkeit, ein verruchter Zweifel an der 
- Weisheit und dem bewährten Wohlwollen des 
erhabenen unverletzlichen Organs der höchsten voll- 
ziehenden Gewalt. 

Ferne sei daher solch schnödes Mifs trauen in 
die Person des edelmüthigen Fürsten einem biedern 
Volke, das in seinem Herzen dem Urheber der Ver- 
fassung , dem Menschenfreunde , der es 25 Jahre 
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.lang beherrschte, ein Denkmal von unvergängli- 
cherer Dauer, als Monumente von Erz gewähren 
können, gesetzt hat. 

Beklagt auch die Humanität lange die traurigen 
Verirrungen , womit befangene Machthaber den von 
ihrem Oberherrn so freisinnig und fast überschwenfir- 
lieh gewollten Aufflug des menschlichen Geistes 
niederhielten ; so feiert zuletzt doch der sittliche 
Mensch mit einem unnennbaren Gefühl freudiger 
Begeisterung, das ihn immer ergreift, wenn er die 
Wahrheit und das Recht aus dein dunkeln Schat- 
ten der Willkühr und lntrike siegreich hervorgehen 
sieht, den Triumph der Gesetzlichkeit. Und in die- 
sem Gefühl können wir hier das befriedigende Ge- 
ständnifs ablegen, dafs sich die Polizei- Behörden 
in Bayern zwar oft genug der Unterdrückung und 
Confiscation eines ihnen mifsialligen Buches, mit 
Umgehung richterlicher Einwirkung, und selbst bei 
erklärter gesetzlicher Straflosigkeit der Verfasser, 
unterzogen; dafs sie aber, so viel man weifs, nur 
einmal, und zwar gegen den verstorbenen S p a u n, 
gelegcnheitlich seiner Schrift über gutsherrliche 
Gerichtsbarkeit, von der ihnen so deutlich vorge- 
zeichneten Bahn so weit sich entfernten, und sich 
die vorhingedachte irrige Auslegung jenes Schlufs- 
satzes des §. 6 des Prefsedicts in der Mafse er- 
laubten, den Verfasser mit Arreststrafe zu bele- 
gen *) : dafs aber auch der von der höchsten Loya- 
lität beseelte Monarch, eingedenk seiner wahrhaft 
fürstlichen, zwanzig Jahre früher seinem Volk« 
offen und bieder und mit rührender patriarchali- 
scher Vatertreue gegebenen Prefsverfassung, nach- 



*) Wie bekannt, hat sich in der neuesten Zeit die Polizei, 
besonders die in der Hauptstadt, welche könig- 
lich ist, wiederholt eine Strafjurisdiction gegen Journa- 
listen angcmaft;t 

** .... 
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dem er durch Spaun's Vorstellung von jenen poli- 
zeilichen Anmaßungen in Kenntnifs gesetzt war, 
das geschehene Unrecht zwar nicht mehr gut ina- 
chen konnte, aher doch fernem Ausschweifungen 
dieser Art durch die von ihm eigenhändig vollzo- 
gene Hinweisung auf pünctlicheren Vollzug der Ge- 
* setze steuerte*). 

67) Wessen Herz hier von Dank und Verehrung für 
die endliche Sicherstellung der constitutionellen voll- 
kommeneu Prefsfreiheit überfiiefsen möchte, der 
vergesse nicht, dafs er jenem königlichen Beschlufs 
würdigere Achtung bezeigt, wenn er darinn nur 
ein nothwendiges Resultat der Grundsätze Maximi- 
lians und seines höchsten Raths gewahr wird**). 
Hätte wohl dieser Fürst anders als so handeln 
können, und würde Er unsere treue Liebe in so 
hohem Grade sich erworben haben, wenn Er je- 
mals anders gehandelt hätte? Von Ihm konnte 



*) Das Publicum, das die Prefsfreiheits- Gesetze ungleich bes- 
ter kennt, als obgedachtermafsen ein Journalist neuerlich 
uns glauben machen wollte, und welches durch das, was 
geschieht, häufig genug daran erinnert wurde, was — je- 
nen Gesetzen gemafs — nicht hätte geschehen sollen, die- 
ses Publicum nahm mit Beruhigung wahr, dafs bald nach 
jener Entscheidung des Staatsraths der Vortrag in Prefs- 
sachcn im Ministerium in andere, liberalere Hände gege- 
ben war, wovon der oben S. 9% bemerkte Fall einen 
sprechenden Beweis lieferte. 

**) „Es giebt in dem Zeitalter, worin n wir leben, nur eine 
„einzige, ächt - schmeichelhafte Art, einen Monarchen zu' 
„verehren, dafs man Ihn für würdig erkenne, die Wahr- 
heit zu vernehmen j nur eine wahrhaft verdienstliche Art 
„Ihm zu dienen — dafs man sie Ihm keinen Augenblick 
„verhülle." Genz (im Jahr 1797). Wir möchten hinzu- 
fügen: die geziemendste Weise einem Fürsten zu danken, 
i ist, die Handlungen seiner Weisheit und Gerechtigkeit 
nicht als Gnadenbezeigungen zu preisen. 
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man sagen, was Genz von Friederich Wilhelm-Iii. 

heischte: „Alles was das Ansehen des Gesetzes 
„untergräbt, Willkühr in den Rechtsgang bringt, 
„und in der furchtbaren Gestalt eines Machtspru- 
„ches den erschrockenen Bürger aus der letzten 
„Verschanzung seiner Sicherheit zu vertreiben droht, 
„ist nicht Mos aus den Maximen, es ist schon aus 
„den Neigungen eines guten Königs verbannt." 
Wo ist der Unwürdige, der Ihm eine Verläugnung 
seiner Tugenden zutrauen konnte? — 

Nein, treues, festes und gemüthreiches Volk der 
Bayern, du läfst deinen Herrschern nur Gerechtig- 
keit widerfahren, wenn du sie gerecht handeln 
siehst. Dieser Tribut ist der Lohn der Wahrheit, 
und dieses stille , aber so werthvolle , Anerkennt- 
nifs ist weit sprechender, als niedrige Schmeiche- 
lei: ist doch dein Sinn nicht knechtisch, deine* 
Sprache nicht fügsam dazu. 

Ehre aber auch den Männern des hohen Raths, 
die — ihrer Pflichten eingedenk, aus dem täuschen- 
den Gewinde der willkührlichen Gewalt und blin- 
der Leidenschaftlichkeit den rechten Pfad zu finden, 
und dieses Labyrinth , wie wir hoffen wollen , . für 
immer zu verschliefsen wufstcu. 

Und du harmloser Dnlder so vielen Mifsgeschicks 
empfange dort, wo eine ewige Vergeltung im unge- 
trübten Lichte der Wahrheit waltet, den Lohn dei- 
nes unverdrossenen Bestrebens zum Besten deiner 
Mitmenschen, deiner Uneigennützigkeit, und deiner 
dem Recht, sich aufopfernden Hingebung. Die Früchte 
derselben sind für die Welt nicht verlohren. Dein 
unermüdeter Kampf für die wichtigsten Vorzüge 
der Menschheit, für Freiheit des Geistes und deren 
gesetzmäfsige Aeufserung, erwarb dir schon hier 
in der Achtung Rechtschaffener und Verständiger 
eine reiche Vergeltung für leidenschaftliche Verfol- 
gung bethörter Eigenliebe und gestörten Eigca- 
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nutzes. Auch wird diese Ächtung die nutzlosen 
Bestrebungen deiner gewaltigen Gegner überlebeu, 
und dein Andenken wird nicht sobald untergehen, 
als die Irrlichter deiner Widersacher. 

Nicht Jeder behält, Wie dieser Spaun, in hohen 
Jahren Festigkeit der Grundsätze, sondern wankt 
und fallt ab, und bekundet die Hinfälligkeit des 
Alters selbst durch öffentlichen Widerruf seiner 
frühem Bekenntnisse. Andere zeigen sich sogar, 
selbst in ihren besten Jahren, — nocli verwerflicher 
durch Apostasie vom gesunden Verstand und Recht, 
gegen zeitliche Vortheile. . . . Brauchen wir etwa 
nach Beispielen feiger, sich selbst prostituirender, 
Alters- oder Geistes- Schwäche, solcher niedriger, 
mit ihrer Schmach sich noch brüstender Abtrün- 
nigkeit lange zu suchen? Ilaben wir nicht gar 
manche der erstem zu bedauern , der letztern zu 
' verachten ? Gewifs findet man selten in ei- 
nem Alter von 70 Jahren jene Charakterstärke, die 
in jugendlicher Kraft sich gleich bleibt, und, wenn 
alles um sie hemm in stumpfer Lethargie schlum- 
mert, und die Gewalt dadurch zu immer kühnern 
Umgriffen ermuntert wird, — allein das Panier 
des Rechts und der Wahrheit erhebt, rastlos ge- 
gen Thorheit und Unrecht ankämpft, aller Verun- 
glimpfungen ohngeachtet den Muth doch nicht sin- 
ken , das heilige Feuer auf dein Altare der Gerech- 
tigkeit nicht verlöschen läfst. 

Mögen immerhin die Trabanten der verhüten- 
den Autorität selbst unter deu Augen verstummen- 
der Richter, ihre Kammern mit dem erbeuteten Ei- 
genthum patriotischer Schriftsteller füllen: in ihrer 
Ungeschicklichkeit werden sie stets so viel davon 
zurücklassen, als nöthig ist, dem Volke freie Er- 
- kenntnifs, gerechte Entscheidung zu gewähren, und 
den Ruhm des Verfolgten dauernd zu erhalten *). 

*) Oder muf& man, um frei u*d unbesorgt zu schreiben, diefs 
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Fünfte Abänderung. 

CS) Die fünfte Abweichung des Prefsedicts von 
1818 von dem Prefsgesetz von 1803 besteht darinn, 
dafs, nachdem letztem, $.3 lit. a, Schriften, durch 
welche dieRechte eines Dritten wirklich 
gefährdet, die Ehre und der gute Name 
eines oder mehrer er Men sehen gesetzwi- 
drig verletzt werden, unter denjenigen voran- 
gestellt wurden, deren Verbreitung die Polizei zu 
hemmen habe: wohingegen das neuere Prefsedict 
§. 10 festsetzt: dafs es Privatpersonen, ge- • 
gen welche in Schriften etc. ein rechtwidri- 
ger Angriff gemacht worden, überlassen 
bleibe, den Verfasser und, wenn dieser 
nicht genannt oder falsch angegeben 
ist,, den Verleger wegen der ihnen ge- 
schehenen Unbill vor der zuständigen 
Gerichts-Behörde zu verfolgen. Zu ihrer 
Sicherheit können sie von der Polizei den vorläu- 
figen Beschlag dieser Schrift verlangen, müssen 
aber binnen 8 Tagen bescheinigen,, ihre Klage vor 
Gericht wirklich angebracht zu haben etc. $.11 
fügt noch bei, dafs Staatsbeamte, die sich iin 
Dienste aufser Landes befinden, durch die Polizei 
von dem Dasein einer solchen benachrichtigt, und 
dergleichen Schriften bis zur einlangenden Erklä- 
re rung solcher Angegriffenen von Amtswegen seque- 
strirt werden sollen. 



in auswärtigen, ausländischen Blattern thun? Was Etien- 
ne in der Minerre francaise (Oct. 18i9. p. etc.) sagt, 
kann dann ein deutscher Unbekannter übersetzen, und 
hinter einem unrerfänglichen Buch als Anhang nachschlei- 
fen und einpaschen. So etwas kann man noch wagen« 
Welcher Censor wird auch dergleichen in einem Buche 
»uchen, das auf dem Titel den Namen Gern als Verfasser 
trügt? 

■ 4» t « " 
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In Folge dieser Bestimmungen sind auch der- 
gleichen Prefsvergeheu nicht mehr unter den, 
§. 7 dieses Prefseflicts namhaft gemachten, Prcfs- 
freiheits - Uebertretungen , gegen welche ohne wei- 
ters von Polizeiwegen einzuschreiten ist, aufge~ 

führt worden. . ' 

■ ■ .... 

69) Welche Wichtigkeit der Gesetzgeber im Jahre 
1303 auf die Wahrung der Rechte und Ehre der 
Staatsbürger legte, beweist unfehlbar schon der, 
gewifs nicht Mos zufallige, Umstand, dafs Er sol- 
che vor allen andern und selbst vor- denjeni- 
gen, wodurch verleumderische und beleidigende Ur- 
theile gegen den Regenten verbreitet ^ — die Lan- 
des- Gesetze etc. frech ^ unehrerbietig tind mit bö- 
sem Vorsatz getadelt oder verspottet, — zu gewalt- 
samen Revolutionen aufgemuntert — die Kirchen 
gesetzwidrig angegriffen werden etc. , jgegen ge- 
setzwidrige Angriffe zu schützen, der Polizei zur 
amtlichen Pflicht machte. Die Polizei sollte, in 
ihrer verhütenden Befugnifs, Schriften, die den 
illegalen Charakter gedachter Art offenbar an 
sich trugen, in Beschlag nehmen, das heifst, vor- 
läufig deren Umlauf hemmen. Sie mufste davon, 
der Natur der Sache nach, auch den Angegriffe- 
nen Nachricht geben, denen dann überlassen blieb, 
ob sie nach §. 5 jenes Prefegesetzes , den Beleidi- 
ger vor Gericht verfolgen wollten , oder ob sie es 
gerathener fanden, über die Beleidigung wegzuge- 
hen, sich mit dem Beleidiger zu versöhnen, ihm 
zu verzeihen, sich mit ihm abzufinden, u. dergl. 

Dafs Ehrenbeleidigungen Handlungen sind , wo- 
durch bestehende Straf- Gesetze übertreten werden, 
beweisen schon die Strafgesetzbücher selbst. 
Und der Bemerkung eines achtungswerthen Gelehr- 
ten * „es sei eine erfreuliche Erscheinung unserer 
„Zeit, dafs auch die einfachen Ehrcnbeleidigun- 
„gen und deren Bestrafung in den neuesten Gesetz- 
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„Entwürfen allenthalben Aufnahme gefunden ha- 
ben haben auch die Verfasser des revidirten Ent- 
wurfs eines bayerischen Strafgesetzbuchs beige« 
pflichtet. (S. Motive zu diesem Entwurf S. 250.) 

Nun bestimmen aber die §§. 4 und 6 des Prefs- 
edicts von 1819 ausdrücklich und ohne Ausnahme, 
dafs die Polizei alle Schriften, wodurch ein Ver- 
brechen oder Vergehen begangen , und folglich ein 
Strafgesetz übertreten wurde, den Gerichten anzu- 
zeigen habe. Warum sollen nun aber darunter die 
Schriften, durch welche ein solches Verbrechen 
oder Vergehen an einer Privat - Person begangen 
wurde, davon ausgenommen sein*)? 

70) Wir wollen hier die nachholende Censur, oder, 
was einerlei ist, die fürsorgende Aufsicht der Po- 
lizei auf die Presse und den Buchhandel weder ver- 
theidigeii, nocli angreifen. Wir betrachten sie nach 
ihrem Bestand,' wie er durch das Prefsedict ge- 
geben ist, und wie solcher gewissermafsen eine 
Folge ihrer allgemeinen verhüteuden Wirksam- 
keit gegen alle möglichen Uebel, welche die bür- 
gerliche Gesellschaft überhaupt, und jedes Indivi- 
duum derselben in's besondere bedrohen , oder ge- 
fährden, gerichtet ist. 

Die Polizei, die mich vor Hunden und Kutschern, 
vor Glatteis und Blumen- Töpfen , vor Dieben und 
Bettlern und vor hundert dergleichen Gefahren 
vorsorglich in ihren verhütenden Armen schützt, 
und schon Handlungen bestraft, welche blos die 
Möglichkeit meiner solchartigen Beschädigung 
herbeiführen könnten, ohne dafs mir zur Zeit selbst 
nur noch ein Haar gekrümmt worden wäre, soll 

■ i — 

*) Nach nnsern jetzigen Gesetzen gehören Injurien - Klagen 
vor das Civil- Gericht , und dieses Gericht kann ohne 
Kläger nicht einschreiten, denn hier heilst es: volenti non 
fit injuria. 
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jetzt ganz ruhig zu selten , wenn ein muthwilliger 
oder bösartiger Verläumder oder Ehrenschänder, 
der sich am Ende auch aus einer Arrest -Strafe 
von einigen Tagen so viel als nichts macht, vor 
meinen Mitbürgern und selbst vor Fremden meine 
Ehre und meinen guten Namen offenbar mit Füfsen 
tritt, — mich der öffentlichen Verachtung oder Ver- 
spottung preisgiebt! — Zwar steht sie mir, auf 
Anrufen > mit Beschlagnahme des Libells bei: 
kommt denn aber in hundert Fällen diese Assistenz 
nicht neun und neunzigraal zu spät, kann sie nicht 
gäuzlich vereitelt werden? In der Regel erfahrt 
der Verläumdete, der Beschimpfte, das Dasein ei- 
ner solchen Verunglimpfung ohngleich später .als 
andere Leute. Unbekannte finden sich nicht dazu 
berufen., ihn darauf aufmerksam zu machen ; seine 
Feinde möchten sie ihm sogar verhehlen, und 
selbst seine Freunde mifslcitet oft eine falsche 
Delicatcsse , ihn darüber in Unwissenheit zu las- 
sen. Oder ein Nichtswürdiger läfst seine Verlaum- 
dung an einem dritten Orte drucken : bis es nur 
möglich ist, dafs sie dem Angegriffenen zu Ge- 
sicht komme, kann sie schon allenthalben hin ver- 
sandt sein. 

71) Zwar finden wir besonders von neuern Schrift- 
stellern über Prefsfreiheit , und darunter selbst von 
solchen, welche eine Censur oder polizeiliche Auf- 
sicht auf Bücher zuträglich und rathsam finden, 
den Grundsatz aufgenommen, dafs in den vorhin- 
gedachten Fällen alles, ohne Einmischung der 
Censur oder Polizei, seinen Gang gehen, und dem 
Beleidigten nur die gerichtliche Klage zu überlas- 
sen sein möchte; obgleich viele selbst bekennen, 
dafs das deutsche Gerichts- Verfahren so langsam 
und umständlich ist, dafs, selbst wenn der Kläger 
am Ende gesetzliche Genugthuung durch Bestra- 
fung seines Beleidigers erhält, doch der gröfste 

TUeil 
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Theil des ihm widerfahrnen Uebels, nämlich öffent- 
liche Ausstellung auf einer gehässigen Seite, ent- 
weder gar nicht mehr, oder nicht mehr hinlänglich 
gehoben werden kann. 

Der Eifer, durch Publicität manches geheime 
.Unrecht an den Tag zu bringen, zu* bestrafen und 
ihm dadurch für die Zukunft vorzubeugen , hat, 
wie uns dünkt, die Vertheidiger einer unbeschränk- 
ten Prefsfrciheit fast etwas zu weit geführt , ^und, 
um mit dem Sprüchwört. zti reden, verleitet, das 
Kind mit dem Bade auszuschütten*). Sie geben 
ihren Gegnern dadurch Waffen in Niie Hand. — 

• Geheime -Frevel in Ermangelung anderer gesetzli- 
chen Mittel, öffentlich aufzudecken, schliefst noch 
nicht Begünstigung boshafter Calumnien und muth- 
williger Ehrenkränkungen in sich. . Aber manche 
Schriftsteller sehen in allen solchen öffentlichen 
Expositionen nur allein gerechte Rüge des gewal- 
tigen Unterdrückers , und eine erlaubte Selbsthülfe, 
und scheinen sich dabei eine unverdiente Kränkung: 
des Rechtschaffenen, folglich eine Rechts- Verlet- 
zung, einen Mifsbrauch der Presse,, ein mittelba- 
res Mifstrauen in die Gerichte und Rechtshülfe 

■ fast gar nie für möglich zu denken. Wenn nun 
nach solchen vielseitig ertönten Ermunterungen 
und gleichsam Aufforderungen zu dergleichen Öffent- 
lichen Anklagen, und Beschwerden , welche: häufig 
nur zu nahe an Verläumdung und Ebren-Yerletzun- 
gen grenzen, deren dennoch bisher , verbältnifs- 
mäfsig nur wenige wahrgenommen worden sind, 

• ■ 4 ■ n 

: . • , "*» . M 

*) Der Herausgeber kann dieser Meinung nidfct beitreten, 
denn niebt im Prefsgesetz liegt das Uebel, sondern daf&in, 
dafs Injurien -Prozesse den schleppenden Gavgjdcs Civil- 
Prozesses durchmachen müssen, und nicht, vrie es zweck- 
gem&fser und consequeoter wäre, von einem Strafgericht 
abgeurtheilt werden. . 

*• * - * ...... 
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so möchten wir den Grund davon weniger noch 
in den Veranlassungen dazu, als vielmehr in ei- 
nem regen Gefühl für Recht und Schicklichkeit, 
in einem festen Vertrauen auf Gesetzlichkeit und 
Ordnung, in einein Widerwillen gegen Denumciatio- 
nen und Anklagen, kurz in Tugenden suchen, wel- 
che das deutsche Volk immer als ein Erbtheil aus 
der Zeit der Treue und Biederkeit zu bewahren 
gewufst hat. 

Man sollte doch auch dabei das Axiom nicht aus 
den Augen setzen, dafs es besser ist, einen Schul- 
digen unangefochten zu lassen, als einen Unschul- 
digen bioszustellen. — Gienge noch mit derglei- 
chen öffentlichen Privat <• Verläumdungen^öder Inju- 
rien die Verteidigung immer sogleich 0 Hand an 
Hand! Aber jene erscheinen allein, und der 
Pfeil trifft: diese folgt — oft lange erst —nach, 
wenn sich für die erstem schon eine Meinung, ein 
Vorurtheil , eine Partei sogar gebildet hat. Die 
Anklage tritt keck und kühn hervor, schminkt sich 
mit allen Farben der Wahrheit und Wahrschein- 
lichkeit, nimmt davon, was ihr dient, verschweigt, was 
ihr nicht taugt. Sie hat die Natur des Angriffs im 
Krieg, der Offensive, die immer Vortheile vor der 
Defensive hat, da sie mehr Muth und Selbstver- 
trauen verräth. Die Verteidigung zeigt sich in 
der Reget nur dann erst öffentlich, wenn der Inju- 
rien -Prozefs — oft durch mehrere Instanzen Jahre 
lang durchgeschleppt — mit rechtskräftigem Erkennt- 
nifs geendigt ist. Diefs Urtheil ist ihre Basis: sie 
ist gemäßigter abgefafst, und daher weniger, selbst 
bei aller Gründlichkeit, geeignet, einen tiefen Ein- 
druck zumachen, oder den, durch langes Schwei- 
gen befestigten, Eindruck der Anklage zu entkräf- 
ten: durch ein Schweigen^ in welchem die Menge 
nur gar zu leicht ein Bekenntnifs, ein Schuldbe- 
wufstsein zu erkennen geneigt ist. In einer sol- 
chen öffentlichen Anklage hält sich das Publicum für 
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• den competenten Richter ( der Kläger spricht es 
auch in dieser Eigenschaft an. Wurde es , durch 
Vernehmung des Angeklagten i ein ordnungsmäfsi- 
ges Verfahren ausüben, so könnte man sich sein 
Urtheil gefallen lassen, es würde vielleicht gerech- 

v ter und* unparteiischer , als das manches geschlos- 
senen Gerichtshofs sein. Aber die Ungedult, die 
> Leidenschaft, die Unruhe, die Reizbarkeit lassen 

• • sich zu leicht hinreifsen und täuschen, Ohne die 
-Beantwortung der Klage abzuwarten , sprechen sie 

• sich zu Gunsten ides Klägers einseitig aas* Kommt 
endlich die Rechtfertigung hinten- nach, so finden 
sich die Eigenliebe, die ünvorsichtigkfett. durch das 
Gestärtdnifs eines Irrthums beschämt, und ehe sie 

e diesen eingestehen, verfallen sie eher in noch grös- 
sere Ungerechtigkeit, und bedauern in. dem bestraf- 
ten Verläumder und Ehrenschänder lieber einen 
Märtyrer,., als dafs sie in dem Gesetzes - Uebertre- 
ter' einen Malversanten verachteten. 

72) Unserer Aufgabe getreu, alles was zu unserem 
Gegenstimme gehört von der^ praktischen Seite 
Zu betrachten, finden wir vorstehende Darstellung 

~. um so notwendiger, als unsere Ansicht, von den 
Gesetzen und selbst von -einem Theil der Doctri- 
närs^iri dieser Sache abweicht. Aber der Dfenschen- 

- kennen der genauere Beobachter des Laufs der 
, Dinge, prüfe beides,, frage seine Erfahrung, am d 

tl nrtheile dann nach seiner Ueberzeugupg. tl -r- . 

Man nehme doch die Welt wie sie einmal ' ist, 
" nicht "wie 'sie sein sollte, oder von gutmüthigen, 

aber oft sehr wenig: erfahrnen Gelehrten , in ihrer 
■ f .j eigenen Integrität und felsenfesten,, Rechtlichkeit, 

angesehen wird. , ., 

« Offenbar sind manche unserer neuern Schriftsteller 
von der französischen Pvefe-Lttenz in diesem Puhcte 
Irre geleitet und- exaltir^ wordem .< Es bleibt .»aber 
immer eine bedenkliche Sache, einzelne Stücke 

12* 
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ans den Gebräuchen fremder Volker herauszuneh- 
men, und sie in den eigenen Boden verpflanzen 
zu wollen. Was dort, durch Umstände herbeige- 
führt, naturlich, begreiflich, weniger schädlich, 
darum verzeihlich,., vielleicht zuweilen selbst gut, 
nothwendig und nützlich sein kann, weil es zu dem 
Charakter und '.Sitten - Zustand des Volkes; pafst,; ist 
es de&wegen, unter ganz andern > vielleicht den 
entgegengesetzten, Verhältnissen, nicht auch hier. 
Wir wenigstens können uns zur Zeit noch ri$cht 
überreden, dafs im Punct der Ehre .die Deutschen 
bei den Franzosen in die Schule zu gehen brauch- 
ten. Der Deutsche sollte au seinein eigenen gedie- 
genen Sinn für Ehre und Unbescholtenheit festhal- 
ten, denn bei dem Austausch mit französischem 
Schimmer, Flitter und Eitelkeit möchte er wenig 
<: gewinnen. ... 

73) tlebrigens bemerken wir hier ausdrücklich , dafs 
das über verläumderische und andere ehrekränken« 

• de' Angriffe gegen Privat- Personen in Schriften 
Gesagte, so wie das, was wir in Verfolg dieser 
Materie weiter sagen, auf die Voraussetzung einer 

" ' bestehenden polizeilichen oder andern cen syri- 
schen Bücher- Aufsicht sich gründet. Fällt diese 
weg, wird bei der ganze h Behandlung des litera- 
rischen Verkehrs das Justiz-System, wie es 
Hr. v. Berg in seiner Darstellung der Prefsgesetz- 
gebung bezeichnet, rein beobachtet, so stehen 
wir auch von unserm Begehren ab, — Sq viel zur 

.... Beseitigung jedes allenfallsigen Vorwurfs efner 
, Inconsequenz. „ . u \^, ► , .. 

74) Wir gestehen unverhohlen , dafs es uns nicht 
einleuchten will, die Polizei von dem Schutz ge- 
rade des wichtigsten G»ts> des« heiligsten aller 
Privatrechte des Staatsbürgers gleichsam dispensirt 
cu sehen, während sie ;alles andere,, t- minder 
wichtige — fürsorglich; unter, ihre Flügel, Tniinrat. 
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Diese Polizei, die mit ihren tausend Augen in I 

"" diö-'Verbörffensten Wiiikel des innersten Privatle- 
*•>"•' _ 

- bens dringen kann, wenn sie Verbrechen oder Ge- 
setzwidrigkeit ahnt; welcher hier allein, durch 
die Kataloge, die Mittel gegeben sind, Prefsver- 
gehen zu entdecken ; diese Polizei , welche jede 

' Ifebertretung eines Strafgesetzes durch die Presse 
verhüten soll, soll nun darüber hinwegsehen, wenn 
sie die Ehre eines Bürgers offenbar rechtswidrig 
angegriffen sieht , bis dieser erst den ihr anver- 
traute« und zur Pflicht gemachten Schutz auffor- 
dert und • anspricht! Sollte man doch glauben, 

* Verläütndungeii , Ehren -Beleidigungen mnfsten, in 
der Regel, gegründet, die Handlung selbst fast 
gesetzmafsig sein , und in der öffentlichen Freiheit 
selbst liegen : sie* müßten für eine Kleinigkeit ge- 
halten werden, dafs man sie kaum das zehntemal 
einer- Beachtung und Erwiederung werth hielte, 
dafs man sie gewöhnlich durch Vergleich , Versöh- 
nung, Abfindung abmaehte, den öffentlichen Schimpf 

- " einsteckte , sich einer Rechtfertigung enthielte, und 

• die Gerichte damit gar nicht behelligen möchte. 

So weit ist aber doch, dem Himmel sei Dank! 
die Gleichgültigkeit gegen Ehre und Schande in 
Deutschland noch nicht gestiegen: auch soll es, so 
Gott will, dabin mit uns nicht kommen. 

75) Die Gesetze bestrafen Ehren-Beleidigungen nach- 1 
drucklich genug. Dafs die Gerichte bei diefs- 
fö! Ugen Uebertretungen nicht von Amtswegen ein- 
schreiten, Ist in Ordnung; dafs aber auch die Po- 

' lizei solche Uebertretungen ignorirt, ist in so 
länge nicht jn Ordnung, als das Prefsgcsetz im 
allgemeinen sie dazu verbindet, und als das Ju- 
stiz-System in Prefssachen bei uns noch nicht 
in Anwendung gebracht ist. 

Aus dieser seltsamen Passivität der Polizei, 
dieser Behörde, die doch in andern Prefsfreiheits- 
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Uebertretungen ihre Befugnisse* gerne so üherweit 
ausdehnt, könnte man -.faßt eine Pr|viie$rung ; der 
Injurien , aus dem §.10. des, Prefse#cte : e^ -Aus- 
nahms - Gesetz zu Gunsten der Injurianten heraus 
definiren. Ja man kann sogar daraus folgern, dafs 
dergleichen gesetzwidrige Ehreiiangrifl[e selbst 

. durch öffentliche, unter polizeilicher Censur stehen- 
de, Blätter, durch Zeitungen, gewagt,.: wo .nicht gar 
aut uiisiri werden könnten , ohne dafs die 'Censur 
Ton Amtswegen dergleichen diftarairende Arti- 
kel streichen dürfte , weil ; sie erst x auf den Antrag 
des Angegriffenen zu werten hätte 9 welcher An- 
trag aber dann freilich nicht eher erfolgen könnte, 
als bis die Zeitungen in alle W elt ausgegangen, 

, und deren Beschlagnahme, . oder der provisorische 
Polizei - Schutz aufser^ den , grenzen ,.' der ; Möglich- 

. keitläge*). ,. , „, ^1 

Lnhekannt ist es wohl übrigens nirgends, wo 
ähnliche Verfahrungs- Art statt findet, dafs , wenn 

r dergleichen öffentliche Angriffe gegen hohe Per- 
sonen aus der Verwaltung in Beziehung; auf 
deren Pienstes- Aktivität gerichtet sino\j die Poli- 
zei sehr scharfe Augen hat, und schnell £enug die 
geeigneten Vorkehrungen" zur Unterdrückung sol- 
cher Schriften zu treffen weifs, in denen 4 sie dann 
freilich nur strafbare Angriffe auf die geheiligte 



... • »• . .. . . I . ' \ — 

• * l». • - j •. »» i , j < - • • .<.•'. ; .» » » }%> ■ . • • » 

*) Wohl mag, in Berücksichtigung diejeft' wichtigen Umstän- 
de» , ein rechtsgelcbrtqs Mitglied des -ersten* bayer. Land- 
tages in, seinem der WaWltammer. TOrgel^gten ^twvrf einer 
Instruction für Zeitung* -Ccpsoren afusäxiictyich bestimmt 
haben: „Nicht minder soll, jenen Artikeln, durch welche 
bei ihrer Bekanntmachung durch den. Druck ein recht wi- 
driger Angriff gegen Privatpersonen sich ergeben würde, 
der Druck verweigert werden." S. Verhandl. der 2ten 
Kammer der bayer. Stände- Versammlung von 1819. B. 11. 
S. 330 und Rudhart über Censur der Zeitungen (Erlan- 
gen, 18*6) S. 37 und 56. t „>»&Ü , ... 
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Sache der Verwaltung gewahr wird , so klar sol- 
che auch blos gegen die Verfehlung der angegrif- 
fenen Personen gerichtet sein mochten*). 

76) Was die Abweichung des Prefsedicts von 1818 
von dem Prefsgesetz von 1803 jn diesem Puncte 
wotivjrt haben mag, läfst sich, unter Berücksich- 
tigung der übrigen Abweichungen entgegengesetz- 
ten Geistes, schwer ernathen. Eine besondere Ge- 
fälligkeit für die Freiheit der Presse läfst sich 
schon defshalb dabei nicht vermuthen , weil jene 
andern Veränderungen zwischen beiden Gesetzen 
eher für das Gegentheil sprechen: Nicht- Achtung 
der Ehre der Bürger aber bei dem Gesetzgeber 
vorauszusetzen , wäre frevelhaft. 

77) Eine Ausnahme von dieser polizeilichen Indiffe- 
renz macht der §.11 des constitutionellen Prefs- 
edicts bei den — im Staatsdienste ausserhalb Lan- 
des abwesenden Staatsdienern. Diese Bestim- 
mung setzt ganz richtig voraus , dafs dem Abwe- 
senden die Gelegenheit erschwert ist, die' Existenz 
einer seine Ehre und Rechte verletzenden Schrift 
so zeitig zu erfahren, um durch Einschreitung bei 
der 'Polizei die Verbreitung derselben vorläufig zu 
hindern. ' Man kann den Staatsdienern 'diese Be- 
günstigung wohl gönnen; öbsehon sich bei der con- 
stitutionellen Gleichheit der Rechte und der Gleich- 
heit Aller vor dem Gesetz, keineswegs abseilen 
läfst, warum nicht jeder abwesende Staatsbür- 
ger gleiche Gunst und Sch^zj verdiente, wenn die 
Handhabung derselben nur. überhaupt immer mög- 
lich wäre. . Aber diese Bewilligung scheint voraus- 
zusetzen, dafs die nicht- abwesenden Stpatsdjener, 
sowie alle übrigen ab- oder anwesenden Staats- 
bürger die volle Fluth der Tags - Literatur ebten so 
fleifsig, als die Polizei thut, studirten , eben so 
viel Zeit , Gelegenheit und Mittel dazu hätten , die 

*) Hat lieh in neuerer J&eit otvra* geändert. 
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auf ihre Rechte und Ehre gemachten gesetzwidri- 
gen Angriffe so frühzeitig zu erfahren, um, zu 
rechter Zeit und mit Erfolg, den vorläufigen Poli- 
zei - Schutz in Anspruch nehinen*zu können. Eine 
Voraussetzung, die doch wohl Niemand im Ernste 
annehmen kann. i '■' - 

78) Ferner müssen die Polizeistellen selbst über die- 
sen $.11 in nicht geringe Verlegenheit gerathen. 
Denn wie kann denn wohl die Polizei- Behörde 
immer wissen, ob ein, nicht in ihrem Bezirk viel- 
leicht 10 bis 20 Meilen weit davon entfernt — woh- 
nender, Staatsdiener gerade in dein Augenblick 
im Staatsdienst aufserhalb des Königreichs und 
wo? sich befindet, in welchem ihr ein solcher, 
gegen denselben gerichteter, gesetzwidriger, An- 
griff vor Augen kommt? was kann und soll sie 
nun thun? Bevor' sie sich durch offizielle Aufrage 
und erhaltene amtliche Belehrung für den bejahen- 
den Fall nicht Gewifsheit verschafft hat, darf sie 
keinen Beschlag verfügen; und hat sie diese Be- 
lehrung im langsamen Gang auf dem stufenweisen 
Weg des regulirteu Geschäftslebens endlich erhal- 
ten, so möchte der Beschlag woM meistenteils 
zu spät kommen. Es liefse sich wohl noch Man- 
ches über die Unausführbarkeit dieser Modifikation 
des Gesetzes sagen 9 es mag aber das Vorstehende 
genügen./' 

79) Da nun der Polizei einmal die Aufsicht auf 
Buchhandlungen, Antiquariate, Leih - Bibliotheken, 
Lese -Institute, lithographische Anstalten, Kupfer- 
stich- Handlungen und Bilderkramladen zosammt 
der Censur der Zeitungen und politischen Zeit- 
Schriften übertragen , dieselbe mit den' Mitteln, 
Vehikeln und Organen zu diesem Zweck allein ver- 
sehen ist; da sie demnach alles und alles genau, 
lesen und sehen mufs, und, wie man glaubt, wirk- 
lich liest und sieht, warum soll sie denn nicht 
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den Staatsbürger , dessen leibliches und geisti- 
ges Wohl ihr doch an das Herz gelegt isty und 
den sie, früher nls er selbst, oder irgend ein An- 
derer, rechts - und gesetzwidrig an seinen Rechten 
-und Ehren bedroht sieht, — davon in Kenntnifs 
setzen , und bis zur Einlangung seiner — in kür- 
zester Zeitfrist abzugebenden Erklärung die Ver- 
breitung einer solchen strafbar scheinenden Schrift 
suspendiren ? Sollte ihr diefs wirklich mehr Mühe 
machen, als der Befehl zur Befestigung eines 
lockern Dachziegels, der eben diesen Bürger be- 
schädigen, oder die Weisung zur Ankettim»' eines 
Hundes, der ihn auch nur erschrecken konnte? 
und doch verdient sie täglich unsern Dank durch 
solche Verfugungen, die sie unaufgefordert, und 
von Amt.swejjen trifft. Und fühlt sie sich,' in dem 
Bewufstsein ihrer so viel umfassenden Pflichten, 
ihres schützenden Berufs* und ihrer verhütenden, 
fürsorglichen Bestimmung, zu offiziellen Verfü- 
gungen letzterer Art für verbunden, während sie 
ihren Schutz für die ungleich gröfsern Unbillen 
der erstem Art nur erst auf Anregung' des ', ^ mit 
der ihm drohenden Gefahr gänzlich Unbekannten, 
und unter Umständen gewähren zu können glaubt, 
welche dessen Wirkung und Erfolg bereife ganz 
oder gröfstentheils vereitelt haben würden?^ 

Ist es denn ein der Humanität so gar sehr ent- 
sprechendes Schauspiel, oder ein für die Lesewelt 
so ungemein süfser und reizender Genufs , die Ehre 
und den guten Namen eines Mitbürgers öffentlich 
mifshandelt zu sehen, dafs man nicht genug eilen 
zu können glaubt, ihr solchen zu gewähren ; — dafs 
man die Mittel, ihr dieses Vergnügen zu verküm- 

» mern , oder es auch nur auf ein' paar Tage hinaus- 
zuschieben , dem Gekränkten , auf eine Weise dar- 

-ii bietbet, die ihm, ihrer schwachen Beschaffenheit 
nach,, die Anwendung derselben mehr als zweifel- 
haft machen? ...\ , .„ .' 



Digitized by Google 



m 

dieses Publicum eines literarischen Hunger- 
todes sterben, oder an unbefriedigter, obachon un- 
geahneter — Schadenfreude erblassen * wenn es ei- 
ne von den Gesetzen verpönte Rechts - und Ehren- 
Verletzung gar nicht, — in so ferne der Richter 
die Gesetze dagegen anwendbar findet, — oder 
höchstens 14 Tage spater, wenn die Gerichte die 
Klage des Angegriffenen verwerfen, und dann de- 
sto vollständiger erfährt? 



60) Ein ungleich loyalerer Gebrauch von der Publici- 
tät in Privat - Angelegenheiten möchte ohnfehlbar 
darinn liegen, das Resultat einer gerichtlichen 
ßehandlung solcher Gegenstände öffentlich be- 
kannt zu machen. Hier fallen alle einseitigen An- 
klagen , alle bösen Verleumdungen , alle hämischen 
Injurien, jeder böse Verdacht für oder wider die 
Angriffe gänzlich weg; die actenmäfsige Wahr- 
heit, wfe sie aus dem Munde des Richters kommt, 

. bewährt ihre siegende Kraft. — Ein Journalist 
zum ßeispiel wird eines ungeeigneten Angriffs ei- 
ner o^entlichen Behörde beschuldigt: das Eudur- 
theil des Richters spricht ihn davon frei : er läfst 
.dieses in den Zeitungen abdrucken ; seine Unschuld 
ist anerkannt. Wäre die" richterliche Entscheidung 
gegen ihn ausgefallen, so würde auch sein Ge- 
gjenpart von der Publizität gleichen Gebrauch zu 
machen,, sich für öffentlichen Angriff auch öffentli- 
clje ,Genugthuupg zu verschaffen befugt gewesen 
sein — Liegt darinn nicht mehr, als wenn beide 
Thefle mit bogenrcicheh , einseitigen, Deductionen 
eine unsichere Apellation an das Publicum hätten 
gelangen lassen./ ^ .' L ' 

Oder.: ein Geistlicher will sein Zehentrecht zu 
weit ausdehnen. Seine Gemeinde läfst das rechts- 
kräftige Erkenntnis, wodurch ihm seine Präten- 
sionen abgesprochen werden, öffentlich in Druck er- 
gehen. Jetzt weifs Jedermann , woran er ist ; Irr- 
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, thum, Zweifel, Ungewißheit, Parteilichkeit 
men nicht auf: das richterliche ürtheii mit seinen 

' Gründen spricht deutlicher, als alle einseitigen De- 
clamationen ; der Zweck der Publieität ist anstän- 
dig und sicher erreicht. Der unterliegende Theil 
verfällt der min nicht mehr Ungewissen Würdigung 
des Publicum»; der obsiegende steht vollkommen 
gerechtfertigt da, . . .nirgends • wird -geschmäht, 
noch der Beurtheiiung vorgegriffen. Wozu also in 

l„ «einem . geordneten Redhtszustande solche - Faust- 
kämpfe einzelner Bürger . gegen' einander, meist mit 
Ungleichen Waffen , und. unersetzlichen Beschädi- 
gungen für einen — oder auch für beide Theile. 

Wir können, uns nicht überzeugen, dafs solche 
ärgerliche Bc fe Ii dun gen {1er Mural i tat zusagen, und 
dt; in \ olke Achtung iur besetz und Ordnung ein- 
flöfsen können. Müssige, geistlose, schadenfrohe 
Menschen werden sich an solchen Scandalen belu- 
stigen, .der besonnene, gesittete und rechtliche 
Mann w inl sich darüber entrüsten, und zäunen, dafs 
mau solchen -Unfug- gestattet; billigen; aber, wird 
er jede öffentliche Bekanntmachung j .wodurch , in 
ohengedachter -Art., •• der , r i c h t e r I i c h e Au s- 
s p r u c h i u einem allgemein interessante» . Gegen-* 
stand , | auf; eine, würdige vollständig* und erlaubte 
Wejse z^&^ntuUs gjejbraeht+wird, , dem Schuldi- 
gen zur Zurechtweisung, dem Unschuldige» . zur 
Genugthuung, dem Uebermüthigen zur Warnung, 
dem Volke zur Belehrung. 

Wir glauben unsere Achtung für Püblfcltät,' "un- 
sere entschiedene Vorliebe für wahrä Freiheit der 
Presse j unsern Wunsch, heimliche Versündigungen 
ah dem allgemeinen Wohl', als Noth- und Schutz« 
wehr, als Strafe und Warnung, als '. r $e)pstaülfe, 
wenn gesetzliche Mittel nicht mehje hin- 
reichen,, öffentlich angeklagt zu sehen, in diesen 
Blättern schon y|el zu vernehmlich ausgesprochen 



Digitized by Google 



188 

r 

zu Imbun, um durch unsere gegenwärtigen' Aeüs* 
serungen ' in ifs verstanden werden an können. Wir 
bekennen aber auch offen,' dafs unser «Vertrauen 
auf die rgnte Seite derMenschheit noch «iclit so'ge- 

• schwächt ist, um jeden Solchen Angriff »Wischen 
Privatpersonen in jter Regel sogleich för rebhtra&s- 

i! aiff und ge£rondef« erkennen^ am twertfiesene, 
des offiziellen i Charakters einer richterlichen Ent- 
scheidung entbehrende , Anschuldigungen vorläufig 
für wahr zu halten, und- der Calumnie Thür und 
Thor zu öffnen, blos um auch gerechten Anklagen 
offene Bahn zu, macheu.- v it nvil I 
i | '»•••». ".,♦•» -.,T» . , 

ßl) Möchte man doch sorgfaltiger, als man gewöhn- 

« lieh zu ihun pflegt^ die Folgen solcher Handlungen 
unterscheiden. Ein Fürst kann nachtheilige Aus- 
streuungen über seine Person im Bewufstsein sei- 
ner erhabenen UnbeSchö'ttfcnheit gi'ofSttfithTg über- 
sehen. Die einmal für Ihn gestimmte öffentliche 

i Meinung ist viel zu fest gegründet; um dadurch er- 
schüttert zu werden. 1 Diefs geschient auch ! oft, 
wenU* schon nicht immer , wie uns die" öffentlich 

• genug gewordenen» persönlichen- Zerwürfnisse iwi- 
sehen dem Herzog von Braunschweig und dem Kö- 
nig von Hannover beweisen ; anderer Beispiele zu 

D geschweigen , deren sich- der Leser' wohl eben so 
- vieler erinnern wird, als der Beispiele *üm Ge- 
^ gentheil «ty > ^'MinX nn 



. ♦) Wir könne» uns. ein eigentliches Frir»tü*efi bei Pürsten 
lf nicht recht denken A . so^ft^a* auch d W o«» sprich*.; n In 
ihrer, über alles be*yj&rragenden r isolirten Stellung ist 
alle«, was ßie thun , oitruilich und lnkrn-sani tur 
ihre Untcrtlianen. Die Fürsten ' füllten diefs selbst und 
'scheinen es gerade nicht zu mißbilligen. Denn warum 
•"' sinnst die öffentliche Bekanntmachung nicht blos wenn der 
Fürst im Staatsrath präsidirte, sondern auch wenn er auf 
die Jagd oder auf einen Ball gegangen? Wir «fahren 

r 
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Regieriings * Maasregeln unbescheiden zu ta- 
deln, ist allerdings unanständig: geschieht es b e- 
_, spheiden, obschon mit dem erforderlichen Nach- 
. druck, so finden wir für die Bedeutung dieses Worts 
in politischen oder polizeilichen: Wörterbüehern häufig 
eine Erklärung, die von dem. grammatischen Begriff 
desselben bedeutend abweicht. — O efters läfst man 

\ . . ' J >■■• 

% f • J » 

«• J 1^ ... . . * 

nicht, Was er im Staatsrath beschloß, aber man verhehlt 
uns nicht, wie viel Hirschen, Hasen oder wilde Schweine 
er auf der Jagd erlegt, mit welcher Frau er den Ball er- 
öffnet hatte. — Sogar die fürstlichen Kinder gehören dem 
Staat (les enfans de france), und die Erziehung der durch 
die Geburt znm Throne berufenen sollte in constitutionelten 
Staaten nach grundgesetzlichen Bestimmungen geschehen, 
wie v. Rotteck und Behr lehren*).' Ist das,- was man 
bei dem Bürger Privatleben' nennt, bei dem Pürsten 
untadelhaft., so wird es gewifs genugsam erkannt und ge- 
priesen. Ist es nicht so, so bleibt es nicht ohne öffent- 
liche Anregung, man denke an den Ehescheiduugsprozefe 
des Königs von England. Aber auch ohne solche öffent- 
liche Beurtheilung weifs man davon durch Tradition int 
Volk soviel^ dafs die öffentliche Meinung darüber nicht in 
Ungewißheit ist, auch durch verdächtige Lobeserhebungen 
nicht irre geführt werden kann. Die wichtigste wie die 
., unbedeutendste, im Verborgenen begangene Handlung, jede 

Laune, jeder Wink werden von den demüthigen Umgebun- 
gen der. Fürsten, schneller als jene wohl selbst es glau- 
ben, und treu dem Publicum dargebothen, auch wohl 
aufgezeichnet und künftigen Memoiren vorbehalten. Der 
Heiligen -Schein, der vor Jahrhunderten das Leben der 
Fürsten umgab, ist verschwunden; und der Bürger pafst 
. ihren Privat- Handlungen den Maasstab an, wornach auch 
die MoraBtät seiner eigenen Haödlongen beartheilt wird. 



- r 
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'■•<■■..:"■ ......... 

*) Mit diesem Meinung kann . der Herausgeber nicht unbe- 
dingt einverstanden sein , theils aus schon bekannten 
• Gründen , theil 8 aus Gründen, über die er sich bei einer 
\, , and«rn Gelegenheit verböten wird. 
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dergleiriieu allgemeine, öffentliche , Klagen und 
Beschwerden unbeantwortet verhallen. Man igno- 
rirt sie, erklärt sie durch Stillschweigen für unrich- 
tig und Werthlos, und will ihnen dürclf Reaction 
nicht .erst Bedeutung verleihen. Zuweilen werden 
sie,' 5 scheinbar oder wirklich , berichtigt: manchmal, 
ohne äusdriiekliche Gegenerklärung, gehoben. 

Aber der Erfolg solcher öffentlichen Angriffe 
schneidet auf die dabei gemeinten Personen selten 
tief ein; " Sie stellen ihr öffentliches Leben unter 
das Panier der Autorität, eines wesenlosen, idea- 
lischen Dinges, das bei Verwundungen kein Blut 
verliehrt, weil es keinen Körper hat. Die Moralität 
solcher moralischen , Personen oder Körperschaften 
geht fast unter in der Vielköpfigkeit; wird ein An- 
, griff darauf gemacht, so sieht man keine Privat- 
Beleidigung mehr; die individuelle Seite läfst 
man weislich aus dem Spiel, und der Fiscal, vulgo 
die Polizei, schreit sogleich über verletzte St aats- 
ehre, über ein delictum .publicum, stellt sich vor 
den Piifs, und der Angreifer hat es blos mit einem 
bösen Geist zu.thun, dem Niemand seinen Leib 
leihen will. Die eigentlich Gemeinten und Getrof- 
fenen stellen sich ganz ruhig, und scheinen gar 
nicht zu ahnen, dafs man etwas Arges gegen sie 
verübt habe. . Sie lassen klug blos den gedachten 
Geist walten, den sie mit grofsen Privilegien und 
gefahrlichen Waffen versehen, und für gefeit er- 
klärt haben, wornach 'meistens der Kampf mit ihm 
einen für den Aggressor mifsliebigen Ausgang nimmt. 

Manchem mag diese Schilderung sonderbar , und 
fast unverständlich dünken. Aber die S a c h e ist 
nur sonderbar, die Beschreibung ganz wahr. 

82) Wer nun diefs alles unbefangen prüft } möchte 
bald finden, dafs die Folgen der Ehrenangr^Te durch 
Schriften bei P r i v atp ersonen sich ganz; anders 
als in beiden vorsinge dachten Fällen gestalten: und 
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alle Snbtflit&ten und Sjfltefffiidigketteti der Hechts* 
lehrer können die Dinge in de* Welt nicht anders 
herausklügeln, als sie sich dem gesunden Menschen- 
Verstand darstellen. ■ 

Ist eine solche öffentliche Anklage mit einem 
richterlichen Erkenntnifs beurkundet , so läfst sich, 
wie schon gedacht, kein Wort dagegen vorbrin- 
gen, und sie wird meistens auch ohne Reaction 
bleiben. Sie ist dann gewissermassen ein Surro- 
gat der öffentlichen Rechtspflege, und wird sich 
immer mehr verliehren, wenn man das öffentliche 
Gerichts - Verfahren einfuhrt, und interessante Fälle 
in Gerichts - Zeitungen , wie in Frankreich, bekannt 
gemacht werden*). 

Hat sie aber diese feste Grundlage nicht, so ist 
sie ein heilloses Gespenst, das nur zu oft die 
Menge für sich einnimmt, da sie im heuchlerischen 
Gewände erlittenen Drucks und Unrechts und 
Vergewaltigung sich zeigt, Theilnahme und Mitleid 
anspricht, und den allgemeinen Widerwillen gegen 
einen (angeblich) Unrecht-Handelnden anregt. Und 
bei der oben geschilderten schwierigen Bericht!- 



*) Dafs das öffentliche Gericht» - Verfahren wie überhaupt, so 
auch besonder! bei Pre fsvergeben von dem wobllhä- 
tigsten Einfluß ist, beweist das Beispiel Frankreichs, 
Dam in seinem Werk über die Fresse weist nach, dafs 
unter 2004 im Jahre 1820 cur Klage gekommenen Schmä- 
hungen und Injurien gegen Privatpersonen nur, e i 1 f durch 
die Presse begangen wurden : und diese waren solcher 
schwachen Natur, dafs sie, als elende Speculations-Zweige, 
bei dem ersten ernstlichen Schritt dagegen aufhörten, ob- 
gleich sie der Beurtheilung der Jury in Frankreich be- 
kanntlich entzogen waren, welche von von Rotte ck und 
Andern, als gerade für Prefsvergehen geeignet, unbe- 
dingt verlangt wird (s. Gonst. St. Recht 111. 154.) und die 

jetst in Frankreich auch wieder darinn competent Uu 

ii i > > 

» 
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gung, ttßre solche auch noch so vollständig, bleibt 
immer eine Mackel auf dem Angegriffenen sitzen. 
Wie hätte sich auch sonst das alte Sprüchwort: 
Calumniare audacter, Semper aliquid haeret, ge- 
bildet ! 

83) Fürwahr die Ehre des Bürgers, des Privatman- 
nes hängt an feinen Fäden : werden sie abgeris- 
sen, so erzittert sofort seipe ganze moralische und 
häufig auch seine bürgerliche Existenz. Selbst 
wenn diese Fäden wieder angeknüpft werden, stört 
noch oft lange der Knoten. Zerstört ist der gute 
Ruf oft in einem Augenblick: zu seiner Wieder- 
herstellung reichen manchmal Jahre nicht hin. 
Die Unbescholtenheit einer Frau, die Treue eines 
Verwalters, die unbestechliche Redlichkeit eines 
Richters, die Rechtlichkeit eines Advocaten, die 
Moralität eiues Geistlichen, die Geschicklichkeit 
. eines Arzts , der Credit eines Kaufmanns, die Ehr- 
lichkeit eines Handwerkers, beruhen sie nicht alle 
auf der öffentlichen Meinung, welche das Resultat 
eines untadelhaften Wandels und dadurch bewähr- 
ten guten Charakters ist? Auf einmal schleudert 
ein Unwürdiger unter trügerischen Entstellungen, 
Uebertreibungcn , falschen Denunciationen , giftigen 
Verdacht gegen eine solche Person. Man staunt, 
man traut kaum seinen Augen; aber hingerissen 
Ton der oft künstlich versteckten Kühnheit des 
Angreifers, betäubt von der Sprache einer schein- 
baren Wahrheit* schenkt man dem Trugbilde Glau- 
ben, oder findet es doch sehr möglich, ja wahr- 
scheinlich. Gute und selbst sonst verständige Leute 
geben sich solchem Wahn oft gerade am ersten und 
leichtesten hin, weil sie sich, in ihrer natürlichen 
Unbefangenheit, eine Frechheit, dergleichen Dinge 
ohne hinlänglichen Grund drucken zu . lassen , gar 
nicht für möglich denken können. Selten nur 
verwirft daher das Publicum solche Anklagen. — 

84) Von 
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84) Von welchen traurigen Folgen ist aber nicht nur 
zu häufig eine solche auch nur vorübergehende 
Täuschung! Wie oft untergräbt sie die Ruhe, die 
bürgerliche Wohlfarth, die Gesundheit und das 
ganze zeitliche Glück des Gekränkten, des Belei- 
digten, und seiner Familie! die Blüthe seines guten 
Rufs wird abgestreift So rein er auch aus der 
gerichtlichen Untersuchung hervorgehen mag, die 
Meinung bricht meist früher noch den Stab über 
ihn: Zweifel werden rege; sein Feind weifs sie zu 
bestärken : Verdacht erhebt sich gegen ihn ; sein 
Gegner bemüht sich solchen zur Gewifsheit zu er- 
heben : der Neid frohlockt, und schärft seinen Zahn 
gegen ihn: lange verhaltener Groll, fast schon er- 
stickte Rache wachen wieder auf, und brechen, 
auch von andern Seiten Befriedigung suchend, auf 
ihn ein: über seine Vergangenheit verbreitet sich 
ein gehässiger Nebel. Ist nicht schon der verhafs- 
teste aller Prozesse, der Injurien - Prozefs Tür den 
ruhigen Bürger eine unversiegbare Quelle der bit- 
tersten Verdriefslichkeiten , wobei der in die Enge 
getriebene Beklagte, unter der Form, seiner Vertheidi- 
gung ungeachtet, eine schwere Beleidigung auf 
die andere häuft, und auf alle Art und Weise zu 
Beschönigung seines Angriffs öffentlich zu verbrei- 
ten weifs ! Denn die Bosheit versäumt auch das 
verwerflichste Mittel nicht, ihr Opfer zu verderben, 
ihren Triumph zu vollenden. Wird doch selbst der 
finstere Gram des Beleidigten nicht selten für ein 
stummes Bekenntnifs des Schuldbewufstseins er- 
klärt. 

Man halte dieses Gemälde nur nicht für übertrie- 
ben; es ist der Wahrheit getreu, denn es ist der 
Wirklichkeit entnommen, und wenn es auch in al- 
, len seinen einzelnen Zügen, zur Ehre der Mensch- 
heit, nicht oft vorkommt, so ist es doch keineswegs 
unerhört. — 

15 
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85) Da man den Grund de« — in dem Prefsedict vor- 
gezeichneten Verfahrens nicht in einer allzugrofsen 
Verehrung der Prefsfreiheit suchen kann , so möch- 
ten ihn vielleicht manche in der Unfähigkeit der, 
die Prefserzeugnisse bewachenden , Polizei zur Be- 
urtheilung solcher Gesetzwidrigkeiten zu finden glau- 
ben. Hierdurch möchte man aber der Polizei- Be- 
hörde wohl Unrecht thun. Denn ihrer Divinationt- 

• Gabe und Beurtheilungskraft sind doch fürwahr 
nicht minder wichtige, und wohl eher noch 
schwerer zu erkennende, Prefsvergehen anver- 
traut. Sie mufs nothwendig mit allen Theilen der 
Strafgesetze so innig vertraut sein , dafs sie die 
durch Schriften an Privatpersonen verübten dlefs- 
falligen Uebertretungeu und deren strafbaren Cha- 
rakter eben so sicher aufzufinden und zu erkennen 
wissen mufs, als sie diefs bei den die Verfassung, 
die Regierungs -Maasregeln, die Kirchen und reli- 
giösen Gesellschaften, die Sittlichkeit etc. betheili- 
genden zu thun vermag. 

Gesetzt aber auch, die Polizei irrte einmal, so 
geht ja doch daraus kein Schade hervor. Denn ein 
Verzug von 8 bis höchstens 14 Tagen, binnen deren 
die competenten Gerichte einen solchen Irrthum le- 
gal berichtigten, wird doch in einer Frage, deren 

'-Umfang und Wichtigkeit wir so eben näher zu 
schildern versuchten, über Ehre, das gröfste 
aller Erdengüter, und ob sie der öffentlichen An- 
tastung preis gegeben werden soll oder nicht, kein 
Schade, keine Verkürzung der bürgerlichen Freiheit 
überhaupt, und der Prefsfreiheit insbesondere ge- 

. nannt werden wollen? 

86) In dem constitutioneHen Bayern lebend sind wir 
uns bewufst, durch diese freimüthige Erklärung 
die Grenzen erlaubter Erinnerungen über Regierungs- 
Anordnungen nicht überschritten zu haben. Unsere 
Ansichten siud nicht aus der Luft gegriffene*, idea- 
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Ifdcto Systeme; ale sind auf Wahrhett und Erfahr 
rung gestützt, aus der Denkweise des Volkes «re- 
zogen. Sie gründen sich auf die hohe Autorität 
eines von demselben weisen und wohlwollenden 
Monarchen unterzeichneten Gesetzes, der auch dem 
constitütionelleü Prefsedict von 1818 sein Siegel auf- 
gedrückt hat: eines Gesetzes, welches keineswegs 
als so ganz erloschen betrachtet werden kann , da, 
— wie wir erweisen konnten, — die höchsten Stel- 
len selbst noch darauf In ihren Entscheidungen zu- 
rückweisen. 

Einmal gesetzlich ausgesprochenen und 
durch Ausübung nnd Handhabung lange 
Zeit hindurch heilsam sich bewiesenen 
von dem Volke gebilligten Normen, auf 
die unerschütterlichen Fundamente der 
Moralität und des Rechts gegründet, und 
der Treue und Biederkeit der Nation ent- 
sprechend, wäre freilich' Stabilität sehr 
zu wünschen! 

Wer mit dem Geiste dieses Volkes «vertraut ist, 
• der mag sagen, ob jene Stelle des frühern Gesetzes 
je an stöfs ig gefunden wurde, oder ob man sie nicht 
vielmehr so notbwendtg als rechtsgemäfs und folge- 
recht fand, wohl auch der Börger sich gehoben 
fühlte, durch den Seiner (Privat-) Ehre angewiese- 
nen ersteh Platz unter den zur Sicherstellung vor 
strafbaren Prefsangriffen aufgerührten Objecten ! 

- • - • 

Dieses Volk, das nur um so achtungswürdiger 
erscheint, je eifersüchtiger wir es, mehr noch seine 
Ehre, als seine übrigen, ihm minder werthen, 
Rechte, vertheidigen, und in dieser Eifersucht dort 
den Sohn der Berge, hier den Zögling der Musen 
in gesteigertem Irrwahn bis zur beklagenswerthen 
Selbsthülfe hingerissen sehen, — ein solches Volk 
kann , wenn es auf der Tafel der Gesetze die Li- 

13* 
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iiien beinahe ausgelöscht sieht, welche bisher seine 
Ehre dem amtlichen Schutz der Obrigkeit an- 
vertraut hatten, hierinn nur eine unverdiente Ge- 
ringschätzung, einen übelberechneten Kaltsiun krän- 
kend fühlen, und wer möchte auftreten, diefs Volk 
solcher, so gerechten als bittern, und zugleich 

achtungswerthen , Gefühle wegen zu tadeln ? 

• 

87) Möchte doch der Geist der Gesetze immer glei* 
chen Schritt mit dem Geiste des Volkes halten, und 
der Gesetzgeber den Charakter des Volkes genau 
erforschen. Worinn denn sonst, ab gerade darin- 
nen, besteht die Summe aller legislatorischen Weis- 
' heit? wer diesen heiligsten aller Triebe, den Eh- 
retrieb schwächt, verkennt, nach falschen — 
ihm selbst oft nahe genug liegenden , Erscheinun- 
gen beurtheilt, tödtet er nicht den Keim zu den 
erhabensten Bürgertugenden ? 

Man sagt uns, in Frankreich und England ist es 
% auch so. Es mag sein , dafs , — wie man uns bei 

gewissen Verweigerungen ebenfalls sagt, — diese 
in dem öffentlichen constitutionellen Leben von uns 
noch nicht erreichten Nationen Einrichtungen haben, 
i die dem daran gewöhnten Volkscharakter angemes- 
sen sind. Wir Bayern beneiden sie darum nicht. 
f Wenn wir aber einst, was die Vorsehung noch 
weit hinausschieben möge ! auf diesen an Verderb- 
nifs grenzenden Grad moralischer und politischer 
Ueberfeinerung angelangt sein werden, so mag es 
immerhin an der Zeit sein, uns gleichfalls mit sol- 
chen Institutionen zu beglücken. 
"" 

In England werden einem, mitunter neben einem 
muthwillfgen Banquerotier an das Pillory gestellten 
mutlivollen politischen Schriftsteller vom Volke oft- 
mals Kränze v und Blumen zugeworfen. Das Opfer 
der Freimüthigkeit und der Verteidigung der öf- 
. fentlichen Sache wird mit Vivals übertäubt, wäh- 
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rend sein Nachbar mit faulen Eiern und dergleichen 
im Ueberflufs bedient wird.— Wird ein Schrift- 
steller oder Volksvertreter aus gleicher Ursache mit 
dein Verlust seiner Freiheit bestraft, so spannt uacU 
seiner Entlassung das Volk die Pferde von seinem 
Wagen ab, und zieht ihn im Triumph durch die 
Stadt, — Wir vermuthen beinahe, dafs unsere Po- 
lizei mehr als ein scheeles Gesicht dazu machen 
würde, wenn man in Bayern diese §itte eines, iu 
der Civilisation und constitutiouellen Ausbildung uns 
immer zum, Muster vorgestellten , Volks nachzuah- 
men sich die Erlaubnifs nehmen wollte. 
88) Wir besorgen nicht, dafs diese Bemerkungen als 
. eine unnöthige Abschweifung von dem ^Gegenstandes 
unserer Aufgabe werden betrachtet werden. Wir 
legen sie vielmehr denjenigen an das Herz, welche 
zur Ehre der Theünahme au der Gesetzgebung be- 
rufen sind , um nach ihren eigenen Gefühlen , und 
nach ihren Erfahrungen und Wahrnehmungen Un Le- 
ben des Volkes unsere Aeufserungen zu prüfen, 
und aus dein Gesichtspuuct der Sittlichkeit, des 
Rechts und der Gesetzlichkeit gleich sorgfaltig zu 
würdigen. Bei der N Berathung des Entwurfs eines 
neuen Strafgesetzbuches in der ' nächsten bayeri- 
schen Ständeversammlung wird die Nation Veran- 
lassung finden , sich durch ihre constitutiouellen Or- 
gane hierüber zu äufsern, und auf dem geeigneten 
Wege weniger eine Veränderung, als vielmehr eine 
ihren gerechten Wünschen zusagende Berichtigung 
des Prefsedicts, und in diesem Puncte wahrschein- 
lich ohne» Widerspruch und unter nicht zu bezweifeln- 
der Zustimmung der Regierung zu bewirken. Möchte 
man sich doch dabei gewisser Scandale erinnern, 
die wir hier näher zu bezeichnen billig umgehen, 
welche vor nicht sehr langer Zeit so verhafste Sen- 
sation erzeugten, wobei manche achtungswerthe 
Personen schmählich compromittirt wurden, welche 
noch Dia jetzt nicht genug aufgeklärt sind, und so 
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leicht hätten, vermieden yrerden können, wenn die 
angeführten ehrwürdigen Bestimmungen des altern 
Prefsgesetzes damals noch bestanden wären. 

89) Endlich befürchten wir auch nicht, über unsere 
in diesem speziellen Punct geäufserten Grundsätze 
mit jenen Schriftstellern in Fehde zu gerathen, wel- 
che sich mehr oder weniger abweichend von unsern 
Ansichten erklären. Wir ehren die Lehre , selbst 
wenn wir damit nicht im in m er durchgängig einver- 
standen seyn können : aber Humanität und Morali- 
tät sind uns nicht weniger heilig; das Privatwohl 
und das allgemeine Beste gleich unverletzlich. 
Mag doch jeder in seinen eigenen Busen greifen, 
und wenn er noch keine leidigen Prüfungen gedach- 
ter Art an seiner Person zu machen so glück- 
lich war, sich doch lebhaft in den doch leicht mög- 
lichen Fall der öffentlichen Verunglimpfung hinein- 
denken. Er müfste wahrhaftig einen hohen Grad 
von Stoicismus, und eine Unempfindlichkeit besitzen, 
um die ihn wenige beneiden möchten , wenn er in 
der öffentlichen Schmähung seines guten Rufs, in 
der Verachtung, oder in der, an diese so nahe 
grenzendem, Verspottung sich nicht mehr ange- 
griffen und verletzt erachtete , als etwa durch eine 
in einer gelehrten Zeitschrift enthaltene, beifsende, 
Kritik seiner wissenschaftlichen Werke, vielleicht 
der Frucht der Rache oder des Neides eiues gelehr- 
ten Gegners , oder gar Collegen , vollzogen mit den 
Waffen cler Gelehrsamkeit, und unter den Augen ei- 
nes beschränkten Ciikels ebenbürtiger und eben so 
unparteiischer Beurtheiier als sachkundiger Richter. 

Und doch, wie maucher schwere Hann,, wie man- 
che schlaflose Nacht folgen nicht hputjg schon auf 
eine solche bittere Recension !*) wie, mancher ,ge- 



•> Welche ernstliche Folgen •olcbe.ftftewnfowi b«J?cn können, 
«W scKtt W.b.cr >. Inj. mij. *y 
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. lehrte Autor mächt* Inbrünstig bitten, «ein« Gei- 
steskinder unter gleiche schützende Fittige zu neh- 
men, und vor den schlimmen Anfechtungen böser 
Kiitiker sicher zu stellen, als in dem oben bemerk- 
ten Fall geschehen ist. 

Möchten diese edeln Vertheidiger der Prefsfrei- 
heit, denen wir zu viel verdanken, um ihnen hier 
nicht unsere reinste Huldigung öffentlich darzubrin- 
gen, weit entfernt jedoch, uns dadurch ihre Gunst 
erschmeicheln zu wollen, — möchten sie, in Er- 
wägung alles dessen, was wir zur Rechtfertigung 
des §. 3 lit. a des bayerischen Prefsgesetzes von 
1803 und gegen den §. 10 des neuern Prefsedicts von 
1818 gesagt haben, nicht vergessen, dafs dem gu- 
ten Namen eines ruhigen unbescholtenen Privatman- 
nes von heimtückischer Bosheit leicht Wunden ge- 
schlagen werden können , . welche selbst durch die 
eclatanteste richterliche Genugthuung nicht mehr 
gänzlich vernarben. 

90) Die Verfasser des constitutionellen Staats- 
... rechts betrachten (B. III. S. 352) Schmähungen 
der Personen diurch Schriften so, als ob 
der Person die öffentliche Schmähung in 
dasGesicht gesagt worden wäre. Dieser 
Gleichstellung können wir aber, wenn wir anders- diese 
Stelle recht verstehen , nicht beistimmen , da die 
Erfolge beider Arten von Angriffen zu sehr von 
einauder verschieden sind. Denn wäre Jemand, 
selbst in einer öffentlichen Gesellschaft oder Ver- 
sammlung, ehrenrührig angegriffen worden, so kann 
und wird er auf der Stelle seine Rechtfertigung 
führen, und die Anwesenden können und werden 
sofort entscheiden, auf welcher Seite das Recht 
ist, da das Thatsächlicue der Beschuldigung ihnen 
alsbald klar gemacht werden kann. Der natürliche 
Verstand, und der den Menschen angeborne Sinn 
- für das Wahre und Rechte sträubt sich gegen jede 
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brutale, und ud erwiesene, In ihrer Anschuldigung 
auf der Stelle widerlegte Injurie. Die Anwe- 
senden sind dabei ganz eigentlich die lebendige 
Jury, und oft auch die richterliche und vollziehende 
Stelle zugleich. Ihr Gefühl wird sie, als Zeugen 
der That, nicht leicht irre führen, sondern mei- 
stens den rechten Weg finden lassen, wenn es 
gleich dabei nicht immer ohne Debatten abgeht. — 
Sie werden durch ihre notwendige Theilnahme an 
dem, was nur eben voV i h reu Augen vorge- 
gangen ist, in ihrem Ausspruch, wie er sich nun aus 
den Umständen gestalten mag, entweder den un- 
schuldig/ Gekränkten in Schutz nehmen , und den 
böslichen Injurianten zum Weichen bringen , oder 
erstem verurtheilen , und letzterem beipflichten. 
Mifsbilligung, Schmach und Schande trifft einen 
von beiden; -und damit ist die Sache, wenigstens 
in. inner Beziehung auf Oeftentlichkeit, abgemacht. 
Der Beleidigte, und von den Anwesenden für un- 
bescholten Erkannte könnte selbst durch einen 
Richterspruch nicht wohl eine glänzendere Genug- 
thuung erhalten , ob ihm gleich diese , und die ge- 
setzliche Bestrafung des Injurianten nachzusuchen, 
dennoch unbenommen bleibt. 

Dafs es aber diefsfalls bei Injurien durch Öffent- 
liche Schrift en v ganz anders aussieht, ha- ' 
ben wir bereits ausgeführt, und können uns dabei 
, auf das Gefühl und die Beobachtungen der Leser, 
ja wohl auf die Notorietät selbst berufen. 

91) Man verhehle es sich doch nicht, und lege es 
nicht als eine feindseelige Gemüthsart aus, wenn wir 
behaupten , dafs die meisten Menschen einen ganz 
eigenen prickelnden Reiz und böse Lust — (sollte 
es nicht vielleicht' ein Zweig der Erbsünde sein?) 
zu solchen satyrischen, ironischen, sarkastischen, 
oder um es gerade herauszusagen, zu giftigen Li« _ 
bellen und Pamphleten in sich tragen, und sich 
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' an solchen Zwietrachts-Aepfeln anf Rosten Ande- 
rer nicht satt schmaufsen können. An diesen ver- 
botenen Früchten stillen sie dann gemeiniglich ih- 
ren lüsternen Appetit so gänzlich , dafs sie zu der 
ihnen später dargebothenen, gewöhnlich auch schon 
weniger reizenden, Rechtfertigungskost öder Gegen- 
gift gar nicht mehr greifen mögen. Dieser Zug des 
menschlichen Herzens ist freilich nicht schön, aber 
wahr ist er leider, wenn das Axiom feststeht, dafs 
die Regel von der Mehrheit gebildet wird. 

92) Mau hört häufig und liest noch öfter in Schriften, 
die sich in ihren Ansprüchen auf Freiheit der 
Presse znüberbiethen scheinen, dafs wo einmal die 
Strafgesetze über Prefs vergehen Ziel* und Maas 
gäben ; polizeiliche Verhütungs- Maasregeln, Vor- 
und Nach- Censur, und dergleichen ganz überflüssig 
seien: oder, mit kurzen Worten, dafs das Justiz« 
System, in Prefssachen, wie. Hr. v. Berg es cba- 
rakterisirt, rein vorherrschen und beobachtet wer- 
den soll. 

Wir geben diefs zu, und sind damit einverstan- 
den, stehen auch dann,' wie schon gedacht, von. 
unserer angesprochenen polizeilichen Scnildwache 
gegen A n grtffe . auf Privatpersonen mittelst der 

Presse ab. 

, • . . • •• ♦* 

Wo aber dieses Justiz - System nicht, sondern 
statt dessen das Polizei-System vorwaltet, und 
in einem Staat, wie in Bayern, durch das Prefsedict ' 
von . ISIS gesetzlich sanctionirt ist, da sollte man es 
doch auch wenigstens ganz und nicht nur nach 
Convenienz, oder beide Systeme dermassen gemischt 
geben , dafs von jedem nur die der Autorität zusa- 
gende Partie genommen wird. 

Das Prefsgesetz von 1S03 nimmt ein gemäfsig- 
tes Polizei -System au. Die Praxis beobach- 
tete gar kein, oder ein Inquisitions- System, 
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|>a* PrtfaedUt w» 1818 Weiht de» Po Uze 1- 
, Sy»tef> *reu, beschränkt es aber wehr auf die 
Sicherstellung der Verwaltung, giebt die Pri- 
vaten dem Justiz-System mit geringer, unzu- 
reichender Modifikation hin, und statuirt nur für 
Staats -Beamte, unter gewissen Umständen) eine 
zweifelhafte Begünstigung. 

Die Pref s- Praxis seit 181S lebt fn Wittktthr; 
sonst ultra - streng, jetet, för den Augenblick, ultra- 
überaß wie gerade die Laune es gebiethet — 

93) Indem wir nun dargetban zu haben hoffen, dafs 
die Folgen ehrenverietzender öffentlicher Angriffe 
gegen Privat - Personen durch Schriften sich ganz 
as4er& unA ungleich verderblicher noch als derglei- 
chen strafbare Handlungen r gegen die Person des 
Staatsoberhaupts, oder gegen Regierungs.-Maasre« 
geln, aju% äuiaeru., so verwerflich sie auch in die- 

. S e i Beziehung erscheinen ; — dais demnach die Bür- 
. ger d*b#i mit wehr Vorsicht und Behutsamkeit be- 
handelt werden sollten ; — dafs ihnen also die ge- 
setzlichen Schutz -Mittel, sich gegen, meist unver- 
' schmerzliche Uqbel dieser Art zu sichern, nicht ent- 
zogen oder erschwert,' sondern vielmehr, s o lange 
solche überhaupt bestehen, in voller Mafse 
wenigstens eben so kräftig bewilligt werden sollten, 
als diefs zum besten der Organe der Regierung ge- 
schieht^ und dafe mithin die dielsfalligen Bestimmun- 
gen des altern an die Stelle des abändernden neuern 
bayerischen Preisgesetzes wieder in Kraft gesetzt 
werden möchten ; beschließen wir diese Betrachtung 
mi.t der detaillirteren Schilderung eines der oben 
genannten Beispiele vou den möglichen Folgen der 
Ehren- An griffe eines Privatmannes , und wählen 
daraus absichtlich keines^der zartesten Verhältnisse. 

94) Man denke sich einen Bürger, der ein ausgebrei- 
tetes Mercantir- Geschäft treibt. Uni seiner Unter- 
nehmung einen grofsen Schwung zu gehen, benutzt 
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er seinen Credit, und «einet bewährten flecbtschaf- 

fenheit und Solidität werden beträchtliche Summen 
anvertraut. Ein neidischer Concurrent verbreitet 
nun in einer Schrift (Zeitungs- Artikel) die falsche 
Nachricht von dem gefährlichen Stand der Ge- 
schäfte jenes Mannes, von Unglücksfällen, ge- 
täuschtem Vertrauen, Unvorsichtigkeit) überspann- 
ten, fehlgeschlagenen, Specu^ationen , alUugrpfsem 
Aufwand und dergleichen. Kaum ko mint «.dieses ' 
zur Keuntnifs der Gläubiger unsere Negotjapten, 
so ergreift sie ein panischer Schrecken, nieder eilt 
herbei, um- seiu Eigenthum noch geschwind zu 
retten, und da jeder ßefahr sieht, so drängen 
sich alle heran, bis auf Schuster und Schneider 
mit dem letzten Conto in der Band. Der Mann 
zahlt, so lange er etwas hat. Seine Casse ist end- 
lich erschöpft , dennoch harren noch Viele anf 
Zahlung. Briefe über Briefe laufen ein: Wechsel 
werden protestirt. Er sucht Hülfe bei Freunden 
und Verwandten; beweist seine, nur für den. fata- 
len Momeut unterbrochene* Zahlungs - Fähigkeit auf 
das Bündigste: umsoajt; man zuckt die Achsel, 
entschuldigt sich auf alle Weise, apeifst ihn aber 
leer ah. Vergebens strengt er aHe Mittel an, er 
kann kein baares Geld mehr auftreiben, selbst 
seine Effecten, seine liquidesten Forderungen wer- 
den für unwerth , zweifelhaft und unsicher erach- / 
tet. Die sonach unbefriedigten Gläubiger nehmen 
keine Belehrung an jeder schreit nur nach sei* 
nem Geld. Ein Ungestümer überhäuft den Un- 
„ glücklichen mit; entehrenden Vorwürfen, in welche 
bald der ganze betheiligte Haufe einzustimmen sich 
berechtigt glaubt Der Mann verliehrt bei den 
trostlosen Klagen der Seinigen Gedult uud Fas- 
sung, das tolle Geschrei bringt ihn zur Verzweif- 
lung, denn es übertäubt sein besseres Bewufstsein, 
und in dieser £ngst $ndet er feew^tsanj sein 
Dasein* .-».», ... ,....*. 



Digitized by Google 



SSM 

0 

Die Polizei mufste längst Kenntnifs von jenem 
Angriff haben , dessen Ungrund sie wufste , dessen 
Gesetzwidrigkeit sie erkannte; sie konnte nicht be- 
greifen, warum der Angegriffene nicht auf Be- 
schlagnahme bei ihr antrüge. An dieser unseeli- 
gen Versaumnifs ist aber freilich nichts anderes 
Schuld, als die gänzliche Unwissenheit des Opfers 
einer schändlichen Cabale, und ein einziger Wink, 
ein Wort von der aufmerksamen, alles beschützen- 
den j fürsorgenden, Polizei hätte hingereicht, die- 
ses Unheil zu verhüten*), 

*) lob mufs Bei dieser*' Gelegenheit bemerken , dafs ich der 
Ansicht des Verfassers, in Bezug auf den von der Polizei 
geforderten iSchutz der. Ehre von Privatpersonen gegen 
£$ceese der Prefsfreiheit durchaus nicht beitreten kann, 
weil die6es zu unzähligen Inconvcnienzen fuhren müfste, und 
die, Polizei z. B. auch bei jeder mündlichen bösen Nachrede 
eben so einzuschreiten hatte, ja um so mehr, da eine mündliche 
böse Nachrede noch viel gefährlicher ist, als ein Angriff durch 
die Presse, gegen welchen man sich vertheidigcn kann, und 
da man manches sagt, welches zu schreiben man Bedenken 
tragen wird. Demohngeachtet aber glaubte' ich den ver- 
ehrten Lesern diese Ansiebt des ehrlichen D o c e n nicht 
vorenthalten zu dürfen, glaube aber bei diesem angeführ- 
ten speziellen Fall bemerken zu müssen, dafs der verläum- 
ejete Kaufmann gewifs nicht der letzte sein wird, der dem 
ihn betreffenden Artikel zu le6en bekommt, da ihn sicher 
ein oder der andere Freund darauf aufmerksam machen wird. 
Wicht so ist es bei lichtscheuen Gerüchten, auf die selbst der 
Freund den Freund nicht immer aufmerksam machen kann,* 
theils weil man sie auch vor ihm verheimlicht , theils weil 
er es nicht über sich gewinnen kann , seinen Freund durch 
Mittheilung von Gerüchten, die er selbst verachtet, zu 
kränken. Es kann daher durch die böse Nachrede sicher 
mehr Unheil gestiftet werden , als durch die unverschäm- 
teste Verleumdung mittelst der Presse. 

Wie würde es endlich der Polizei — wenn sie auch 
in jeder Beziehung so vollkommen wäre , als sie oft 
unvollkommen ist — möglich werden, Alles zu le- » 
seo, die gelesenen Artikel besonders nach ihren Folgen 
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Aehnliche, mehr oder minder traurige Beispiel« 
aus dem bürgerlichen Leben, werden wohl Jedem, 
der kein Neuling in der Welt ist, vorschweben, 
oder man wird sich deren leichte Möglichkeit un- 
ter den m an chf altigsten Verhältnissen denken 
können« 

95) Ungleich seltener hingegen mochten Beispiele 
aufzuweisen sein, wo solche 'rechtswidrige Angriffe 
auf Verwaltungs - Maasregeln , sowohl gegen die 
Würde der Regierung im allgemeinen, als gegen 
das Wohl der dabei hineingezogenen Personen 
(Beamte) im besonderen., so nachtheilig ge- 
wirkt hätten. Jene geht immer ihren Gang nach 
wie vorher: Diese setzen Standhaftigkeit , auch 
wohl — wenigstens scheinbare — Verachtung dem 
Angriff entgegen. Öas collegiale Verhältnis theilt 
die Schärfe der Beschuldigung und schwächt sie 
schon dadurch. Am Ende pocht man auf Unver- 
letzlichkeit und Autorität, und glaubt mit gewalt- 
samer polizeilicher Unterdrückung des Buches auch 
das Andenken an den Vorwurf erstickt zu haben. 
— Doch die Erfahrung spricht ja auch darinn laut 
genug.- m 

96) Befriedigend ist es uns übrigens, die Grund- 
sätze, welche der revidirte Entwurf des bayerischen 
Strafgesetzbuches über diesen Gegenstand aufstellt, 
und noch mehr die umständliche Entwickelung und 
Auseinandersetzung derselben in den Motiven m 
Uebereinstimmung mit unsern Ansichten zu finden* 



genau zu würdigen,, und alle Angegriffenen ' daron tu 
Kenntnifs zu setzen? Bleibt aber die Polizei fO wie 
sie ist, welche Cbicanen für die Presse würden dann 
aus einem solchen Auftrage entstehen? wahrend die böee 
Zunge ungehindert ihr Wesen treibt. 

Der Herausgeber. 
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" ^Dfä'ElWRS III etft hohes Gut, und das Recht auf 
j,ßhre efh sö wichtiges Recht der Person, dafs 
„die Strafgcsetzgehung, nähme sie nicht beide in 
„ihren Schutz, ihre hohe Bestimmung keineswegs 
„erfüllt haben wfirde." (Motive etc. S. 243.) 

Der Entwurf belegt daher nicht nur falsche De* 
tmnciationen als den ersten , — und Verläumdun- 
gten als den zweiten Grad der Angriffe auf die Ehre mit 
angemessenen Strafen, sondern er nimmt auch die 
Ehrenbeleidigungen als den dritten Grad, die- 
ser Gesetzwidrigkeiten auf, wovon das noch der- 
malen bestehende Strafgesetzbuch vom Jahre 1813 
gar nicht handelt, welche der Strafgesetzbuch - Ent- 
wurf von 1822 unter die Polizei - Uebertretungen 
gesetzt, und ungeeignet mit Geldstrafe . belegt 
hatte, statt dafs diese Ehrenverletzungen hier jetzt 
unter die schweren Uebertretungen classificirt und 
mit vörh&ltnifsmäfsigen Freiheitsstrafen verpönt wur- 
den. Der Art. 241 $. 1 dieses revidirten Entwurfs 
setzt, unter den Begriffs - Bestimmungen dieser 
schwereil Uebertretungen ausdrücklich fest, dafs, 
wenn eine solche durch Schrift begangene Ehren- 
beleidigung nachtheiligen Ein flu fs auf die bürger- 
liche Achtang, den Geschäftsbetrieb und das 
Fortkommen des Beleidigten haben kann, dem Be- 
leidiger Arrest von 2 Wochen bis zu 6 Monaten 
zuerkannt werden mag. 

Wenn nun auch der Art. 246 sehr richtig sagt, 
dafs Privat - Beleidigungen jeden Grades nur auf 
Verlangen des Betheiligten untersucht und bestraft 
werden sollen, so ist damit doch eine polizeili- 
eh« Verhütungs - Maasregel keineswegs ausge- 
schlossen. 

97) Bei der den Polizei -Behörden fast angebomen 
Neigung zu willkürlichen Uebergriffen halten wir 
es aber nicht für überflüssig, hier wiederholt und 
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ausdrücklich zu erklären, dafs wir die jJolteeiftcue 
Fürsorge nicht weiter bei Prefsangriffen gegen 
Privatpersonen in Ansprach nehmen , als wir ge- 
rade gesagt haben. Dafs wir der Polizei demnach 
keine ihr so geläufige Ausdehnung dieser Befug- 
nisse, in welcher Art es sei, noch weniger ein 
Untersuchungs - oder Strafrecht eingeräumt, son- 
dern ihre Wirksamkeit einzig: und allein und auf 
das Bündigste nur auf Benachrichtigung de» 
Angegriffenen von der Existenz % einer Schrift , wo- 
durch seine Rechte wirklich gefährdet, seine Ehre 
und sein guter Name gesetzwidrig verletzt werden, 
und darauf beschränkt wissen wollen , dafs die po- 
lizeiliche Hemmung des Umlaufs einer solchen 
Schrift nach 4 bis 8 Tagen , nur noch auf Requi- 
sition der competenten Gerichte verlängert werden 
solle. — Es gereicht uns übrigens zur nicht ge- 
ringen Beruhigung, in einem der ausgezeichnetesten 
deutschen Schriftsteller einen Gewährsmann für die 
Gerechtigkeit einer solchen Verfügung zu finden. 
Hr. v. Weber, dieser entschiedenste Gegner al- 
ler Censur- und Prefszwangs - Anstalten, dieser 
freimüthige Vertheidiger der Prefsfreiheit, welcher 
diesen Gegenstand einzig auf den Standpunct des 
Rechts zurückführt, und vor länger als 30 Jahren 
schon das reine Justiz-System (wie Hr. v. B erg 
es prädicirt) ausgebildet, und diese wichtige Ma- 
terie fast erschöpft zu haben scheint, giebt (S.51 
B.III seines Buches über Injurien) doch zu, 
dafs, wenn nach richterlichem Ermessen, gegrün- 1 
dete Gefahr der Vereitelung oder Erschwerung ge- 
wisser Rechte und Ansprüche vorhanden ist, auf 
Privat- Antrag oder auch von Amtswegen pro- 
visorische Verbothe oder Interdicte gegen solche 
Schriften von Gerichts- oder O brigkeits wegen, 
unter dem für Sequestrationen vorgeschriebenen 
gesetzlichen Verfahren, statt finden können. -— 
Wenn die Gerichte nach den dort gegebenen Vor- 

» 
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schritten handeln, werden die Rechte beider Par- 
teien sicher gestellt sein. — Und damit sind auch 
die Verfasser des constitutiouellen Staats - Rechts 
B.III S. 254 einverstanden. 
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Ueber Censur politischer Zei- 
tungen oder politischer und 
statistischer Zeitschriften 
in Bayern. 
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Ueber Censur politischer Zeitungen u. f. w. 

in Bayern« 

98) Dafs in Bayern durch den §. 10 des Prefsgcsetzes 
von 1803 auch die Censur der politischen und sta- 
tistischen Schriften ohne Unterschied oder Ausnah- 
me, folglich auch der politischen Zeitungen und 
Journale aufgehoben wurde, steht fest. Eben 
so ist es bekannt, dafs von da an, bis 1806 wirk- 
lich die Zeitungen ohne Censur geblieben waren. 

Iu Folge napoleonischer Gewalt und Willkühr 
über seine und über die ihm realiter unterworfenen, 
und als solche demnach noch strenger bewachten, 
Rheinischen Bundesstaaten wurde durch die Ver- 
ordnung vom 17. Februar 1806 *) die Censur der 
Zeitungen und politisch-statistischen Blätter in Bayern 
wieder eingeführt. 

Als eine Eigenthümlichkeit dieser Verordnung 
verdient vorerst die seltsame Ignorirung der eben- 
erwähnten , mit der Praxis Hand in fland gegange- 
nen, klaren Bestimmung des bestehenden Prefsge- 
setzes von 180.1 und die unmittelbare Beziehung 
auf eine ältere, durch eben dieses spätere Gesetz 
ausdrücklich aufgehobene Verfügung vom Jahre 1799, 
die man für nicht allgemein beachtet er- 
klärte, angesehen zu werden. "Ist freilich die Re- 
surrectiou der Zeitüngs- etc. Censur selbst ein Product 
• des Gehorsams gegen die Befehle des damals Ge- 
waltigen und Allmächtigen, so erscheint diese leere 
Täuschung auch nicht anders, als wie eine demü- 
thige Entschuldigung des Vernachlässigten ; und 
als eine unterwürfige Anerkennung der gebothenen 



(NB, -Abdruck der Verordnungen a) vom 17 Febr. 1806, 
b) vom 6. Sept. I7fiö aus dem Ueo Bande dhr Landtags« 
Verhandlungen von 181». S. 1«* und 1*7). S. Beilage % 
und 4 im Anhang. 

14* 
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Maasregel; nicht würdig aber einer Regierung, die, 
— da man doch* einmal den Anlafs dieser aufee- 
drungenen Censur allgemein kannte , — vor ihren 
eigenen Unterthanen die Sprache der Wahrheit we- 
niger, als eiu falsches Geständnifs einer — am Ende 
doch nur als Yersäumung ihrer Oberaufsicht, ihr 
^ selbst zur Last fallenden Negligenz hätte scheuen 
sollen. — ■ Leider geschah aber gemeiniglich, und 
also auch hier, von manchen, nieht allen, deutschen Re- 
gierungen m e h r, als der Despot selbst verlangt hatte. 

99) Genug,, die Zcitungs-Ccnsur war nun wieder fctab- 
lirt. Wer damit beauftragt war, ist bekannt In- 
struetionen für die Censoren waren in den ebenfalls 
bekannten aligemeinen Ausdrücken, dem stpreoty- 
, pischen Censoren- Reeept, nichts gegen Staat, Kir- 
. che und Sitten, gegen gekrönte Häupter und deren 
Regierung passiren zu lassen, abgefafst. Eine obn- / 
gleich bestimmtere Anweisung fanden aber die Cen- 
soren,, wie gewöhnlich, in dem damaligen politi- 
schen System der Regierung, wenn, man die Rich- 
tung, welche eine argwöhnische, inquisitorische 
Uebermacht ihren politischen Grundsätzen aufgedrun- 
gen hatte, ein System nennen konnte. — Ohne sich 
demnach hierüber geradezu auszusprechen,, konnte 
man den Censoren , als obern Verwaltungsbeamten, 
schon von selbst so viel S agac i tat zutrauen, dafs 
sie den französischen Mustern nicht nachstehen 
würden. Auch machten ihnen 4ic Zeitungsschrei- 
ber eben keine sonderliche Mühe, da auch diese 
mehr oder weniger nur der Nachball französischer 
Journalisten waren, diese wohl, — wenn e« 
möglich war, — in unerschöpflichen Lobpreifsunge« 
des Götzen des Tags, und in Verlästerungen sei- 
ner jeweiligen Gegner zu übertreffen suchten. 

Ganz ohne Verlegenheit gieng es indessen dabei 
4och nicht immer ab. Zwar nicht in Beziehung 
auf die Verhältnisse des grofsön Matadors, aber 
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doch hinsichtlich anderer, deutschen, Regierungen, 
welche sich Verunglimpfungen oder unschickliche 
Kritiken von bayerischen Zeitungsschreibern nicht 
gefallen lassen wollten. 

Hierbei, so wie überhaupt bei allen Zeitungs- 
Verschuldungen, wobei Zeitungsschreiber und Ccu- 
soreu häufig in gleicher Unsicherheit schwebten, 
auch wohl<mituiiter von den französischen Blättern 
selbst verführt wurden , ohne den Unterschied zwi- 
schen ihnen und jenen zu begreifen, zeigte sich 
eiu ganz sonderbares Verfahren. 

100) Man hält es nämlich bei jeder Censur für eiue 
ganz bergeifliche Folge , daCs der Autor oder Her- 
ausgeber durch das „Imprimatur" des Censors 
von jeder Verantwortlichkeit über den Inhalt des 
unverändert abgedruckten Manuscripts gänzlich be- 
freit werde, und diese Verantwortlichkeit sofort 
nun auf den Censor übergehe. Diese, aus den 
natürlichen Begriffen einer Censur - Anstalt fliefsen- 
de Voraussetzung wurde aber hier nicht angewen- 
det, und so oft Beschwerden über anstöfsige Zei- 
tungs- Artikel einliefen, mufste nicht der Censor, 
sondern der Redacteur sich verantworten: uud 

»auch er erhielt dann den gewöhnlichen Verweis, 
welchen sich der Censor nur so nebenbei ad no- 
tam nehmen konnte. 

Wie läfst sich aber dieses widersprechende Ver- 
fahren erklären? 

1) Die Regierung war dazu gezwungen, um nicht 
durch Vorschiebung des Censors, ihres eige- 
nen Organs, die Beschwerde auf sich selbst zu 
wälzen *). 

* r 

*) S. r.Dr ai» Materialien etc. S. 50. — Constit. Staatsrecht III. 
S. 2*0. Bayer. Landtags- Verhandlungen von 181Ö. B, H 
S, wi etc. 

> 
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., 2) Die Redactcurs liefsen sich, mit diesem Verhält* 
nifs bekannt, auf diese unbefugte Constituirung 
ein, da ihnen der sich-schuldbewufste Censor da- 
. bei asslstirte, und sie, bei der leicht zu durch- 
schauenden Illusion, weniger Nachthcii aus ihrer 
Einlassung, als aus einer Weigerung besorgen 
konnten, welch letztere unter diesen Umständen 
ihr Privilegium gefährdet haben würde. Sie durfte 
weder den Censor, noch durch diesen die Regie- 
rung compromittireu , und stellten sich daher, im 
Bewufstsein ihrer Unschuld, willig als die Sun- 
denböcke hin. — 

Auf diese Weise dauerte solche verschrobene 
Procedur fort, besteht, so viel wir wissen, noch, 
und wird wohl auch so lange dauern, als die Cen- 
sur selbst beibehalten wird. *). 



*) Rudhart will in seiner Schrift über die Censur der Zei- 
tungen, Erlangen I816 (S. 36 u. 56), dafs für „Thatsa- 
„chen der Verfasser oder Herausgeber auch, noch nach 
jjder Gensur verantwortlich bleibe." Unsere Ceosur -Ge- 
setze sagen davon nichts , und machen keine Ausnuhme. 
Man kann demnach nicht'annehmen , dafs sie jenen Grund- 
satz statuiren; ob man gleich, wie gedacht, in Praxi dem 
Redacteur immer zu Leibe geht. 

Der §. 5 lit. C. der (noch gültigen) Verordnung vom 
6/ Sept. 1799 erlaubt sogar den Zeitungsschreibern „die 
„Aufnahme auffallender — und nicht genug verbürgter Nach- 
„richten, wegen des Werths, welchen das Publicum ge- 
wöhnlich auf alle Nachrichten legt; nur soll die Quelle, 
„woraus solchenfalls geschöpft worden, immer genau an- 
gegeben werden." — 

So lange einmal Censur besteht, sollte sie lieber auf 
Alles sich erstrecken, aber dann auch für Alles allein 
verantwortlich sein. Ausnahmen brachten nur noch mehr 
Verwirrung in dieses unsichere Verhaltnifs: man würde 
bald über den Charakter des Thats&chlichen streiten, 
4er Censor würde das letzte Wort behalten, und der Re- 
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101) Zum Gluck für a|ie dabei beteiligten Personen 
lag und liegt immer in dem bedrohten Interesse dejr 
Zeitungsschreiber ein weit strengeres Gebifs für sie 
gegen Ungebundenheit und Prefsfrevel, als in jeder 
andern Maasregel zu finden sein würde. Die Zei- 
tungsschreiber hatten nämlich bald zu ihrem empfind- 
lichen Schaden wahrgenommen , dafs zwar gewisse 
pikante Artikel von ihren Lesern ganz wohlgefällig 
aufgenommen wurden und ihre Blätter in Credit 
brachten. Als aber bald darauf Beschwerden, dann 
Verbothe solcher mifsfälliger Journale von den da- 
durch für angetastet sich erachteten Regierungen 
erfolgten , mithin die Zahl der Abonenten sich so- 
fort beträchtlich verminderte, so fanden die Eigen- 
tümer ein .solches Deficit tu ihrer Rechnung*), 



dacteur das leere Nachleben haben. Denn* bis er recla- 
mirt, ist der Vogel längst ausgeflogen: und gewänne er 
auch am Ende den Protefs, so ist er damit noch nicht 
einmal für die Zukunft gesichert: denn jeder Fall hat 
•eine eigenen Gesichtspuncte. — 

Uebrigen8 sind solche wahre Tbatsachcn selten einer 
Anfechtung -unterworfen, werden auch — wenn sie irrig 
befunden werden , gewöhnlich von den Zeitungsschreibern 
selbst früher noch zurückgenommen oder berichtigt, als 
nur Recriminationen erfolgen. 

Nur kein Flickwerk : entweder Censur, oder keine. 
Jedes dritte ist schlimmer als eines jener beiden, denn es 
sanctionirt die Willkühr, und bringt Tauschung statt Si- 
cherheit. 

*) Nur ein Beispiel aus vielen. Der Korrespondent von und 
für Deutschland wurde wegen eines mißfälligen Artikels in 
den k. k. österreichischen Staaten verbothen. Hierdurch 
verlohr er, wie man sagt, nicht weniger als 300 Abonen- 
ten, oder eben so viele Louisd'or jährlich, Diefs Verboth 
dauert nun schon 10 bis 11 Jahre und wird wohl noch 
ferner fortdauern. Der beträchtliche Verlust des Unter- 
nehmers läfst sich hiernach/ leicht berechnen. Solche Er- 
fahrungen machen vorsichtig! 
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dafs sie nun ihre eigene und zwar zum Theil noch 
strengere, als die ihnen vorgesetzten, Censoren 
wurden. — Dieser Umstand ist bei Beurtheilung 
der Censoren gewifs zu berücksichtigen, und es 
darf daher ihnen allein, und ohne Unterschied, 
nicht immer der Vorwurf gemacht werden, durch 
allzustrenges Verfahren eine Zeitung aufser Werth 
gebracht zu haben. Vielmehr liegt in jeuer ängst- 
liehen Behutsamkeit gewitzigter Zeitungsschreiber 
eine vielleicht noch gegründetere Ursache des all- 
mähligeu Verfalls einer solchen politischen Zeitschrift 

Nur manche neu entstandenen Zeitungen, welche 
einen solchen Verlust ihrer Leser natürlich nicht 
'SU wagen hatten,' glaubten, durch stark gewürzte 
Artikel und kühne Räsonnements sich eine grofse 
Theilnabme verschaffen zu können. Bald aber er- 
fuhren sie zu ihrem Verdrufs und Nachtheil , dafs 
sie damit nur die schlummernde Censur gew.eckt 
und Verbothe sich zugezogen hatten. Je höher 
ihre Freimüthigkeit stieg, desto stärkere Waffen 
glaubten diejenigen, welche sich damit für ange- 
griffen hielten , von ihren Gegnern selbst in die 
Hand geliefert zu erhalten: Die Freude war dem- 
nach meist nur von kurzer Dauer. In Bayern wa- 
ren jedoch dergleichen Erscheinungen nicht zu 
bemerken. 

102) Mit dem Sturz der napoleonischen Herrschaft 
änderten auch die Zeitungen ihren Ton. 

Zwar wäre, 'mit Hinwegfallung der einzigen be- 
wegenden Ursache dieser Prefsbescliränkung zu er- 
warten gewesen, dafs nun auch die Wirkung selbst 
wieder aufhören, die Censur der Zeitungen und 
politischen, periodischen Blätter, als eine durch 
vorübergehende Umstände veranlafste Ausnahme 
von der Regel, wieder eingehen, uud, wie in so 
manchen andern Dingen, auch dabei der Status quo 
hergestellt, das Prefsgesetz von 1803 in seiner 
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ganzen Integrität und erprobteu Anwendbarkeit 
wieder eingesetzt werden würde. Eine Erwartung;, 
welche, bei der damaligen lauten und allgemeinen 
Zusicherung- der Fürsten , ihren Völkern eine der 
bürgerlichen Freiheit entsprechende liberale Ver- 

. fassung zu geben , wohl nicht überspannt genannt 
werden konnte. Dieselbe wurde aber in dieser 
Hinsicht in Bayern wenigstens nicht erfüllt. — 
Mag davon der Grund in gewissen politischen An- 
sichten , ,in jener allgemeinen — in Bayern jedoch 
nicht so hoch, wie wohl in manchem andern Lande 
zum Enthusiasmus gesteigerten, Aufregung der 
Geister, die man gleichwohl durch zahllose politi- 
sche Blätter gleichsam, provocirt hatte, um sie zu 
gewissen Zwecken zu benutzen, oder wo sonst 

. immer liegen, genug die Zeitungs - Censur wurde 
beibehalten, wie gleichfalls so manches Andere, 
das jene verwünschte französische Oberherrschaft 
erzeugt hatte , und woran man das Volk für ge* 
wohnt hielt, woran sich aber eigentlich nur die 
stets wachsende Willkührund Gewalt selbst gerne 
gewöhnt hatte. — 

103) Die Verordnung von 1799 bestimmt Art. 5 lit. A, 
wessen sich die Zeitungsschreiber zu enthalten, 
und was' demnach die Censoren zu verhüten hät- 
ten , wenn jene sich dennoch etwa vergessen 
sollten. 

Bei der Kürze, Bündigkeit und Deutlichkeit dte r 
ser Bestimmung sollte man ein Verkennen oder 
Mifs deuten derselben fast gar nicht für möglich 
halten. Und doch mufs dabei Mifsverstand obge- 
waltet haben , weil man Beschwerden 

a) fremder Regierungen über ungebührliche Li- 
cenz der Zeitungsschreiber, 

b) dieser letztern über Censur -Uebcrgriffe 
vernommen zu haben zugesteht. — Hierinn liegt % 
aber der Beweis a) der Unzulänglichkeit der Cen? 
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»oren - Instruction , oder b) der Unfähigkeit der 
Censoren zu diesem Beruf , oder c) der Unstatt- 
haftigkeit der ganzen Anstalt überhaupt. Vielleicht , 
wirken alle diese Ursachen zusammen. 

Da indefs jene Vorwürfe nicht alle Censoren. 
getroffen haben sollen, so beweist diefs, dafs 
manche derselben ihre Befugnisse recht, andere 
mehr oder weniger unrecht verstanden und aus- 
geübt haben , was jedoch vielleicht mehr der indi- 
viduellen Fähigkeit der Censoren, als der, zu 
Zeiten wenigstens, liberalen Censur- Tendenz der 
Hegierung selbst zur Last fallen möchte. — Ob — 
und welche Zeitungsschreiber, und mit welchem 
Grunde, über Härte der Censur sich beschwert ha- 
ben, ist uns zwar nicht bekannt; sehr zu vermu- 
then aber, dafs deren wenige waren. 

Iii:) Dafs die bayerischen Zeitungeu, zum Theil we- 
Li^stens, nicht schlecht und engherzig sind; dafs 
die bedeutendste aller deutschen Zeitungen, die 
allgemeine, ihreu Verlags -Ort von einem an- 
dern Lande nach Bayern verlegt hat; dafs bei wei- 
tem die meisten bayerischen Zeitungen sich einer, 
ihren gedeihlichen Fortgang sichernden, Zahl von 
Aijonenten zu erfreuen haben; dafs, so viel wir 
v.Lssen, keine derselben cingieng, vielmehr ihre 
Zahl zanahm, andere durch bessere äufsere Ge- 
staltung und innern Werth sich vervollkommneten, 
tna mit Erfolg in die grofse Concurrenz getreten 
«ind; dafs sie überhaupt so gut und fast noch bes- 
, tev waren, als sie bei Censur sein konnten, sind 
Thatsachen , die Niemand läugnen kann , und wel- 
che sämmtlich für eine liberale Censur zeugen. — 
Lben diese Wahrnehmungen berechtigen zu der 
Voraussetzung, dafs die bayerischen Zeitungen aus- 
wärtigen Regierungen wenig Aulafs zu Beschwerden 
gegeben, ohne uns hier auf die Gründe einzulas- 
ßta. welche solchen, wirklich vorgekommeneu, 
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Beschwerden mochten unterlegen haben. — In wei- 
chein Verhältnis die bayerischen Zeitungen zu an- 
dern deutschen Zeitungen rucksichtlich ihres Ge- 
halts stehen, beruht häufig auf relativen Ansich- 
ten. Auch sind sie , höchst seltene temporäre Ver- 
bothe ausgenommen , überall im Auslande im Um- 
lauf, und die bayerische Regierung hat nur ein 
einzigesmal die Herausgabe einer unbedeutenden - 
Zeitung; aus Verschulden des Redacteurs auf 
einige Zeit zu verbiethen sich veranlafst gefunden. 
Dafs eine Redaction , in Folge allzustrenger Cen- 
sur , ihr Blatt nicht mehr aufrecht halten konnte, 
ist uns nicht, vorgekommen. Durch Vermeidung 
allzu grofs er Kühnheit und engherziger Beschränkt- 
heit halten die bayerischen Zeitungen die Mittel- 
strasse, und gleichen Schritt mit andern. 

105) Alle diese Umstände berechtigen zu glauben, 
dafs es mit dein bayerischen Zeitungswesen ge- 
rade so schlecht doch nicht stehe , als Manche 
denken mochten, und man konnte demnach die 
Anregungen , welche dieser Gegenstand bei dem 
ersten bayerischen Landtage (1S19) fand, nicht 
durchgängig einem allgemein gefühlten Bedürfnifs 
angemessen finden. 

Indessen waren sie hervorgebrochen, und wur- 
den mit grofser Lebhaftigkeit geführt. Dafs sie zu 
einem bestimmten, entscheidenden Resultat führen 
würden , konnte man schon im Laufe der Debatten, 
und bei dein allzustarken Abstand der Ansichten 
und Meinungen bezweifeln. 

Unter der Angabe, dafs die Repräsentanten-Kam- 
mer dabei ihre constitutionellcn Befugnisse in der 
Form überschritten habe, schlug die Regierung in 
dem Endbescheid der Landtags - Verhandlungen 
auch die ohnehin nicht zur gänzlichen Reife ge- 
diehene Sache selbst stillschweigend nieder. Das 
Beste aber, was aus dieser Besprechung hervor- 
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gfeng, Waren obnftMhar die freimüthigen AeuTse- 
rmgen mehrerer, und zwar der unterrichtetsten 
Glieder jener Versammlung über Freiheit der Presse 
überhaupt, welche dabei, des unzertrennlichen Zu- 
sammenhangs w egen, nothwendig zur Sprache kom- 
men mufste. Und in dieser Hinsicht bleibt der 
zweite Band jener Landtags- Verhandlungen eine 
merkwürdige Sammlung interessanter Actenstücke 
über diese wichtige Angelegenheit. 

Der Kampf erleuchteter Ansichten mit einer zu- 
weilen allzustren^en Achtuns: vor dem Buchsta- 
ben der Charte machte den Gang der Ideen zwar 
manchmal unsicher und sehwankend. Doch dräng- 
ten sich , oft w r ohl den Rednern selbst unbewufst 
und unwillkührlich , erstere mächtig über letztere 
heryor, wenn gleich auch zuweilen Kraft und Stre- 
ben , sich erschöpfend zu erklären , an jener allzu- 
» ängstlichen Bedenklichkeit scheiterten. 

Um diese unsere allgemeine Betrachtung über 
diese denkwürdigen Glaubensbekenntnisse bekann- 
ter Staatsrechts - Lehrer und Schriftsteller, eines 
B e h r , 31 e h m e 1, v. A r e t i n etc. , sowie geachte- 
ter Staatsbeamten, eines Seuffert, Hacker, 
So-eher etc. über Prefsfreiheit würdigen zu kön- 
nen, müssen wir die Leser auf die Quelle selbst 
verweisen. Bayern besonders werden diese Inn- 
halts- reichen Verhandlungen, obgleich unvollendet 
und unabgeschlossen in dem speziellen Theil ihres' 
Gegenstandes, wie die Badener ien Bericht Lie- 
be nstein's, als Urkunden betrachten, welche fort- 
dauernd einen hohen praktischen Werth haben. 
Und wenn gleich der Erfolg den Erwartungen nicht 
entsprach, so würde es doch sehr zu bedauern 
sein, wenn der Faden de* Unterhandlungen daran 
nicht wieder angeknüpft, noch die bisherigen Er- 
fahrungen benützt, und, unter günstigem Aspec- 
ten, zu einein glücklichern Ausgang aus dem noch 



&2I 

I 

immer labyrinthischen Zustand der Presse geführt 
werden sollten. 
106) Man ; fand die Lage der Zeitungsschreiber beengt, 
aus Mangel einer genügenden Instruction für die 
Censoren, die dadurch auf willkiihrliches Verfahren 
reducirt sein sollten. Einige — eigentlich nur zwei, 
Facta wurden zum Beweis angeführt, aber Hiebt 
durchgängig als hinreichend angenommen. . Sie schie- 
nen auch wirklich nur auf individuellem Irrthum des 
. Censous au 'beruhen , rind es war nicht nachgewie- 
sen , ob, und mit welehera: Erfolg, iur ^Berichti- 
gung dieses Irrthums die geeigneten offiziellen Schrit- 
te gemaelif worden» waren , was doch zur gerfechten 
' Beurtkeiiäng jeder Beschwerde irnerläfslieh ls*t. 

Der Wunsch wurde mehrseitig vernommen 9 die 
" Zeitungen 'mochten von aller Ccnsur frei sein , t den 
der Antragsteller selbst zu aufsarn sich gar' nicht 
getraut hatte. Warum denn nicht? Im Eingang 
zur Verfassungs - Urkunde , ist dotcli der Stftndscjiaft 
v das I^ecJh t zu wünschen sogar ausdrücklich zu- 
gestanden! , Wiese Zurückhaltung möchte bei einem 
National -.Beni;äiseiitanten doiJ^ übertr^en sein, der 
einige Tage nachher öffentlich auszurufen keinen. 
* Anstand fand: „«Ja, das bayerische Volk ist frei, 
„jedoch, was die Meinung* -Freiheit betrifft, nur 
„so weit ca die Censoren frei sein, zu lassen be- 
liebe», deren Meinung, was zu unterdrücken .sei, 
„aHein scheint in dieser Hinsicht frei." (S. Land- 
tags- Verh. .1 kl 9. ß. II. S.23&) Wer die Sache für 
so .w cit .gekommen hält, sollte doch, jede 14öde 
Furchtsamkeit billig bei Seite setzen. , • 

Amputationen sind bei solchen Hebeln gewifs 
besser- und sicherer, " als eine mehr ab zweifel- 
hafte andere Kur; auch spricht 'tu r sie mehr, als 
für ein ungewisses Palliativ. Denn 

1) Wäre die Zeitungs- Ceusur- Freiheit in Bayern 
nicht einmal neu: sie war durch das Prefegesctz 
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von 1803 aus freier Bewegung des Souveräns 
gesetzlich ausgesprochen. 

2) Sie bestand in der That drei Jahre hindurch, oh- 
ne sich nachtheilig zu bewähren. 

3) Sie war blos durch aufserordentliche Umstände, 
auf fremde. Gewalt, der Notwendigkeit aufge- 
opfert, suspendirt worden. 

4) Dieser Anlafs hatte aufgehört, war folglich dem 
vorigen Normal - Zustande gewichen. 

5) Hätte die Regierung die Suspension fortdauern 
lassen zu müssen geglaubt, so würde sie sich 
darüber zu erklären , die Unzulänglichkeit der 
Strafgesetze und die Notwendigkeit fürsorgender 
Polizei -Maasregeln darzutliüh gehabt haben. 

6) Fehlte es in Deutschland nicht an Beispielen ei- 
ner Censur- Freiheit der Zeitungen, noch weni- 
ger aber an Beispielen, dafs diese Censur, wo 
sie wirklich besteht, wegen ungemeiner Freimü- 
tigkeit der ihr unterworfenen Blätter, fast nur 
zu bestehen scheint, um gewisse furchtsame 
oder mifstrauische Gemüther zu beschwichtigen, 
oder um ganz übermäfsige Excesse zu verhüten ; 
— (als genügten dazu die Gesetze nicht! oder 
als traute man den Gerichten nicht!) 1 dabei aber 
doch die Schranken so weit als nur immer mög- 
lich hinaus zu stecken. Und doch werden eben 
diese Zeitungen überall gelesen , wo- man über- 
haupt lesen darf. 

■7) Waren — und sind — auch alle ausländischen 

von jeder Censur befreiten Zeitungen — in 

Bayern im Umlauf ; folglich bleibt schon in dieser 
Hinsicht jede Censur in Bayern nur von einge- 
bildeter täuschender Wirkung. 
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8) Kann die Regierung den Vortheil nicht verken- 
nen, der ihr aus der Censur- Freiheit der Zei- 
tungen durch das Aufhören ihrer iudirecten Re- 
sponsabilität für die Handlungen der von ihr er- 
nannten und instruirten Censoren erwächst, wenn 
gleich, durch eine Art politischer Fiction, dieses 
seltsame Verhältnifs von sämmtlichen Regierun- 
gen ignorirt zu werden scheint. 

•) Hat die Regierung, einmal durch die im pecuniä- 
ren Interesse der Zeitungsschreiber selbst liegende 
Vorsicht derselben, durch allzukühne Ueberschrei- 
tung einer vernünftigen Mäfsignng nicht nur den 
Strafgesetzen nicht zu verfallen , sondern auch 
sich nicht theilweisen Verbotheu ihrer Blätter 

i i f ■ 

auszusetzen ; 

dann in der Einziehung der Erlaubnifs zur He- 
rausgabe der Zeitung, 

ungleich kräftigere Mittel in Händen , die Zei- 
tungsschreiber im Zaume zu halten. 

■ ' * 

10) Möchte doch durch Vernehmung der Censo- 
ren der Wichtigste Punct der ganzen Frage ge- 
nau ermittelt werden, ob sie nämlich wirklich 
Ursache haben, ihre Censurstriche so häufig an- 
zubringen, als Mancher zu glauben scheint. Da 
jeder Censor zwei Probedrucke bekommt, wovon 
er den einen zurückbehält zur Controle, auch die 
Redactionen das Censur -Exemplar sorgfaltig auf- 
zubewahren pflegen; so kann eine solche Aus- 
mittelung nicht schwer sein* Hieraus würde sich 
aber erst mit Wahrheit argumentiren lassen , ob 
denn wirklich die Censur - Freiheit so bedenklich 
und gefährlich sein würde, als jetzt einer Seits 
behauptet, und von anderer Seite widerspro- 
chen wird. — ; , ■ , 

Und doch mochte seihst da , wo irgend eine 
politische Zeitschrift diese censor i sehe Berichti- 
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g^ing öfter, als man meinen mochte, veranlafst 
, hat, erst zu prüfen sein: 

a) ob der Censor auch wirklich Recht gehabt, im 
Sinn seiner Instruction , und im Geiste der Re- 
gierung gehandelt habe, oder nicht? 

b) ob der Zeitungsschreiber nicht gewissermas- 
sen auf die Censur losgesündigt, und es da- 
rauf hin gewagt habe, ob der Censor diesen 
oder jenen Artikel für anstöfsig erklären und 
streichen werde? Denn da rechtlich und ver- * 
nünftig bei einer Censur für den Redacteur kei- 
ne Zurechnung mehr denkbar ist, so kann und 
darf er sich in seinem ManuscripJ Alles erlau- 
ben. I^äfst es der Censor stehen , desto bes- 
ser; denn nun ist es dessen Sache. Streicht 
er es , nun so ist das Unglück so grofs auch 
nicht, da es nie an Lückenbüfsem fehlt,, oder 
am Ende Censur- Striche selbst dem Blatt ein 
Relief geben. Wefshalb deren Anwendung neu- 
erlich hier und da verbothen wurde, um- die 
Censur. nicht in zweideutiges Licht »umstellen. 

.... % . . lV . / ; ; . I 

Hort aber die tfensur auf, so s^eht, der Zei- 
tungsschreiber ganz allein zurechnungsfähig da, 
und wird sich wohl hüten, sich Üebeln blos zu 
' stellen, die seine Pehler, ja seihst schon sein 
Straucheln von so vielen Seiten her bedrohen. 

f % • * ■ ■ r * *f> »« * 

11) Tragt die Zeitungs-Censur-Anstalt^Tmehr sogar 
noch als die Bücher - Censur , ihre eigene innere 
Unzulänglichkeit undT Uli Vollkommenheit selbst öf- 

fentheh zur Schau. Denn ' . , 

t . ,\ . :. f . 

a) entspräche sie ihrem Zweck , das hilfst , hiel- 
. ten die Censoreu ^ie Wag^ iuaurier ^n 4em ge- 
hörigen Gleichgewicht,, so könnte, sichsGWejcrt- 
terdings gar' keine Klage vernehmen lassen; 

weder 



Digitized by Google 



223 

weder vom Zeitungsschreiber über Druck, noch 
vom Publicum über Magerkeit der Blätter, noch 
von Regierungen über Unbescheidenheit etc. etc. 
Da nun aber alle diese Beschwerden doch ver- 
nommen werden, so können offenbar die Ceu- 
soren ihre Function nicht gehörig erfüllen; und 
da sie doch, wie man zu sagen pflegt, das 
Heft recht eigentlich in den Händen haben, 
und ohne ihre Billigung keine unrechte Sylbe 
in die Welt ausgehen soll und kann, so mufs 
nothwendig die Institution selbst und an sich 
mangelhaft und unausführbar sein, weil man 
nicht voraussetzen kann, die Regierung werde 
Männer, welche sie nicht für vollkommen qua- 
lificirt dazu hält, mit einem solchen wichtigen 
Geschäft beauftragen. 

b) Indessen sind sich freilich alle Censoren* so 
wenig, als andere Beamte bei gleicher Instruc- 
tion , einander gleich. Der eine ist ängstlich, 
bedenklich, voll Rücksichten, voll Furcht vor * 
Verantwortung und Verweis, unbekannt mit 
den 39 politischen Windsrrömungei: , aber doch 
voll Angst darüber^ und sieht in jedem Hasen 
ein Ungeheuer, .Er will sich nicht die Finger 
verbrennen, spitzt daher immer die Obren, und 
ist stets strichfertig, und da er weifs, dafs er 
bei seinem Streichen weniger wagt (aus dem 
scheelen Gesicht des Redacteurs macht er sich 
nichts), als bei dem Nichtstreichen , so setzt 
er sich sicher, und tilgt unerbittlich. Da kom- 
men dann Striche zum Vorschein, wie sie S. 235. 
B.II, der bayerischen Landtags- Verh. v. 1919 
bezeichnet sind. Nur ist jenes Beispiel mehr 
zum Lachen, als zum Äergern. 

Ist der Censor beherzterer Natur, so verfahrt 
er in entgegengesetzter Weise- Sein Vertrauen 

15 
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wächst je länger er dab ji unangefochten durch- 
kommt, und giebt es endlich einmal einen An- 
Stöfs , so sucht er sich , so gut es geht , durch- 
zuschlagen, welches auf einem solchen Ter- 
rain gefahrlos ist, wobei er, obengedachter- 
mafsen, den Redactcur vorausschiebt und in's 
Feuer gehen läfst , in der vorgesetzten Behörde 
selbst aber, bei der bekannten Bewandtnifs, 
keine strenge Beurtheilung zu fürchten hat. 

Bei dieser Verschiedenheit des censorischen 
Verfahrens , je nach dem persönlichen Charak- 
ter dieser M.änner, darf es daher nicht befrem- 
den, dafs mancher Artikel in A. gestrichen 
wird, der in B. passirt*). 

107) Noch ist bei diesem Censur- Geschäft der Ein- 
flufs des Schlendrians nicht aufser Acht zu lassen. 
Es ist gewifs nichts unangenehmer, als eine täg- 
lich mechanisch wiederkehrende Arbeit solcher ein- 
förmigen Art. Ein paar hundertmal durchgeht der 
Censor das Censur -Blatt von vornen bis hinten, 
mit all mahl sinkender Aufmerksamkeit, ohne et- 
was Anstöfsiges zu finden. 

Die Macht der Gewohnheit übt ihre einschläfern- 
de Kraft; und nichts ist leichter, als in dieser Si- 
cherheit einmal über einen oder den anderen Arti- 
kel hinwegzustolpern , der einem Zeloten in irgend 
einem Winkel Deutschlands in die Nase fahrt**). 



*) Im Jahre 1818 strich der Cen9or des fränkischen Merkur« 
Corrpspondcnzartikel über die Landtagsverhandlungen, wel- 
che der Würzburger Censor zugelassen hatte., während 

': letzlerer wieder seiner Bedenklichkeit willen über die Le- 
gitimität von Don Miguel Artikel strich , welche der Bara- 
berger zuliefs. 

**) Bei solchen Frohndicnsten kommt viel auf Stimmung nnd 
Laune an, worinn man sich gerade befindet. Mancher ist 
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Der Ceusor, liest wohl auch uoch andere Blätter, 
und, wie die meisten Menschen, freimüthige lie- 
ber, als ängstliche. Er zieht sich daraus nach und 
nach einen Maasstal) ab, und räsonnirt ganz conse- 
quent, dafs er wohl auch passiren lassen dürfe, 
was andere Censoren haben passiren lassen. Da 
doch das meiste seiner Discretion überlassen ist, 
und er den loyalen Geist seiner Regierung zu er- 
kennen glaubt; da er ferner sieht, dafs die freiniü- 
thigsten Zeitungen des Auslandes in seinem Lande 
ungehindert gelesen werden dürfen ; so findet er es 
ungeeignet, allein ein scharfes Messer zu füh- 
ren. Interessant und den Gegenstand am besten 
beleuchtend wäre eine Sammlung von den Cen- 
soren gestrichener Stellen, und solcher nicht -ge- 
strichener Artikel, worüber die Censoren (oder viel- 
mehr die Redacteurs) zur Verantwortung "gezogen 
wurden. — Ein Mann, der lange Zeit die Censur 
einer viel -gelesenen Zeitung zu besorgen hatte, 
vertraute uns, dafs er einst sehr ernstlich consti- 
tuirt, und mit nachdrücklichem Verweis belegt wor- 
deu war, weil er folgenden Artikel nicht gestri- 
chen hatte: 

Es verlautet, dafs der Fürst N. beträchtli- 
che Güter im *** sehen ankaufe." 

, Dem Censor war es nicht im Traume eingefal- 
len, in diesen zwei Zeilen etwas Anstöfsiges zu 
finden: er hatte sie gar nicht beachtet, und erst 

■ ■ — ■ — 

■ ♦ ■ * , 

Vormittags liberaler als Nachmittags, früh anders als. 
Abends. — Könnte man nur einmal ein aus verschiedenen, 
etwas bedenklichen, Artikeln zusammengesetztes Blatt je- 
dem der circa 150 deutschen Censoren zu gleicher Zeit 
einhändigen, und die Resultate der 150 Gensur- Operatio- 
nen vergleichen ! Nichts wäre geeigneter die Insufficienz 
des Gensur -Wesens an den Tag zu bringen. 

15* 
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nach langem Besinnen glaubte er nun den Schlüs- 
sel zu dem verfänglichen Geheimnifs gefanden zu 
haben. Unter tausend Lesern dachte sich wohl 
kaum einer dabei etwa« Bedenkliches. Vor einigen 
Jahren nimmt ein öffentliches Blatt (das Conversa- 
tions- Blatt) aus einem privilegirten preufsischen 
Kalender die Nachricht auf, der präsumtiv« 
Thronerbe Rufsland's sei der Grofsffirst 
Nikolaus. Plötzlich ist Feuer in allen Cabinet~ 
ten. Eine Untersuchung wird verhängt: der Arti- 
kelwidersprochen; das Conversations - Blatt in Preu- 
ßen verbothen. Vierzehn Tage später stirbt Kaiser 
Alexander, und Grofsfiirst Nikolaus besteigt den rus- 
sischen Thron. — Der Kalendermacher hatte also 
doch recht. - 

■ , ■ 

108) In gleicher Art befinden sich die Censoren mit 
dem Haupt- Artikel ihrer Instruction, nichts, nur 
im geringsten Respectwidriges , gegen fremde Re- ' 
gierungen passiren zu lassen, in Verlegenheit. So 
klar diese Vorschrift dasteht, so verschiedenartig 
ergiebt sie sich doch in ihrer Ausübung. Da die 
englischen Oppositions- Blätter mit ihrer Regierung 
selbst nichts weniger als säuberlich verfahren*), so 
finden Uebersetzungen solcher Artikel in deutschen 
Zeitungen keinen Anstand: und doch lauft es im 
Grunde schnurstraks gegen die Vorschrift, derglei- 
chen Verunglimpfungen zu dulten. Den englischen 
Gesandten fällt es freilich nicht ein, sich darüber 
bei den Höfen, wo sie accredltirt sind, zu beschwe- 

, ren. Wir wollten es aber doch keinem Censor ra- 
then, aus Analogie dieser Ausnahme, ähnliche Är- 



*) Zum Beispiel das Morning Journal, welches den König des 
Throns geradezu für verlustig' erklärt, wenn er die Eman- 
eipation der Katholiken in Irrland zugäbe: und für diesen 
Fall den Herzog von Gumberland auf den Thron beruft. 

_ 
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tikel gegen die russische, preufsf sehe , österreichi- 
sche, ja gegen die meisten andern Regierungen be- 
kannt machen zu lassen. Selbst dem Grofs - Türken 
ist ja die Legitimität so vollständig, und fast wi- 
der seinen Willen , zugesprochen worden , dafs er 
von manchen Zeitungen für eben so unantastbar er- 
klärt, und in Schutz genommen wird. 

Hofzeitungen, worunter" man alle begreifen ka^u, 
welche an fürstlichen Residenzen herausgegeben 
werden . werden in der Re&rel von Staatsbeamten 
redigirt , und von grofsen Publicisten und Diploma- 
tikern censirt (denen indefs doch auch manchmal 
etwas Menschliches zustöfst), und sollen gleichsam 
zu Paradigmen für andere Zeitungen dienen, was 
'aber nicht immer befolgt wird. Bei solchen Hof- 
zeitungen möchte Censur an der rechten Stelle sein, 
da diese Blätter recht eigentlich >das System der 
Regierung prononciren. Aber alle übrigen Zeitun- 
gen sollte man gerade de fs wegen, als nicht offi- 
zielle Blätter, Mos den allgemeinen Prefsgesetzen 
unterwerfen, und sie keiner Staats -Bewachung un- 
terstellen. — Wie kann man denn auch von einem 
gewöhnlichen Verwaltungs- oder Polizeibeainten 
diese diplomatische Feinheit und Umsicht, diesen 
Scharfsinn, diese — nur abs dem geheimen Cabinet 
des auswärtigen Ministeriums hervorgehende Divi- 
uation und (wandelbare) politische Tournüre erwar- 
ten und verlangen, die ihn bei Ausübung der Cen- 
sur mit jenem Censor in der Residenz auf gleiche 
Linie gestellt wissen will? 

109) In der bekannten Verschiedenheit des Vollzugs 
der Zeitungs - Censur nicht nur in verschiede- 
nen Ländern, sondern auch in einem und dem- 
selben Lande liegt nun schon allein der Beweis 
Von der Unnahbarkeit dieser Anordnung. Denn 
wäre die Materie geordnet, und liefse sie sich über- 
haupt ordnen, und auf feste, jede Willkühr und 
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Divergenz ausschliefsende, Principien, In der Tlieo- 
rie , so wie iu der Praxis , zurückführen , so köun- 
ten sich dabei Abweichungen in jedem Sinne, we- 
nigstens nicht so auffallend, ergeben. 

■ 

In einem der groTsten deutschen Staaten , wo die 
Co n su r überhaupt und die Zeitung» - Censur beson- 
ders am strengsten geübt wird , zeigen sich gerade 
die auffallendsten Erscheinungen dieser Art. In 
diesem Lande giebt es an sich schon wenige Zei- 
tungen , und die bestehenden tragen sämmtlich den 
offiziellen Stempel. Ausländische Zeitun- 
gen giebt es dort nur sehr wenige, und auch diese 
müssen vor der Ausgebung die polizeiliche Censur 
passiren. Da aber die Censoren, trotz ihrer ge- 
messensten Instructionen, wie überall in ihren An- 
sichten, oder in dem Yerständnifs dieser Instruc- 
tionen, mehr oder weniger von einander abwei- 
chen, so beweist diefs , dafs selbst dort, wo man 
doch mit dieser schwierigen Sache auf das Reine 
gekommen zu sein glaubt, ein sicherer Anhalts- 
punet noch nicht gefunden werden konnte, und man 
darf daraus schliefsen, dafs er auch nie und nir- 
gends gefunden werden wird (Censure introuvab- 
le.).. Man 6ieht demnach daselbst, dafs der Cen- 
sor in der einen Stadt den Umlauf eines solchen 
fremden, einzelnen/ Zeitungsblattes ganz, oder 
wohl auch nur zum Theil, hemmt, während das- 
selbe der Censor einer andern Stadt unbehindert 
circuliren läfst. Was soll das (nun heifscnP welcher 
Censor hat Recht? und haben nicht beide gleiche 
Instructionen ? 

Ferner: die Zeitungen dieses Landes enthalten 
häufig Widerlegungen, von Artikeln ausländi- 
scher, dortselb st jedoch verbot heue r Zeitungen. 
Dadurch wird natürlich das Publicum durch das Be- 
ziehende erst auf das — unbekannte — Bezogene 
aufmerksam gemacht, hält es für wichtig, für wahr, 
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weil die Widerlegung, durch ihre meist erbitterte, 
leidenschaftliche und einseitige Abfassung, keine 
' besondere Glaubwürdigkeit verräth. *) — Wozu also 
Widerlegung? Für das eigene Land bedarf es 
keiner, denn da kennt man ja den Angriff nicht, 
oder soll ihn wenigstens ntcht kennen: für das Aus- 
land also: aber dabei bezeichnen diese Vertei- 
digungen die Angriffe gewöhnlich als so absurd, 
dafs gar kein vernünftiger Mensch ihnen deu min- 
desten Werth beilegen dürfte, folglich schon defs- 
wegen keine Rechtfertigung für uöthig erachtet 
werden sollte. Nicht weniger werden die Rcdac- 
teurs der angefochtenen fremden Zeitungen für sol- 
che boshafte, unwissende und verworfene Leute 
erklärt, dafs man kaum einsehen kann, wie sich 
eine Staats - Regierung in ihrem Amts - Blatt zur Be- 
richtigung der unverständigen und grundlosen Aeufser- 
ungen solcher verächtlichen Creatureu herablassen 
mochte. — In der Befremdung über solche selt- 
same politische Taktik**) wird man dann zuweilen 
an das Sprüchwort erinnert: qui s'excuse s'aecuse. — 

110) Wozu besteht denn nun aber dennoch Zeitungs- 
Censur in den meisten deutschen Ländern, da doch 
die beregten mifslichen und nicht zu beseitigenden 
Verhältnisse derselben allgemein genug bekannt 
sind? 

Diese Schwierigkeiten fühlt ohnfehlbar Niemand 
lebhafter als die Regierungen selbst, und man darf 
nicht zweifeln , dafs sie in dieser Erkenntnifs , und 
in der Anregung des Publicums Anlaß* genug ge- 



•) Ein Beispiel davon findet man S. ftl des Anhangs zu den» 
Sendschreiben des Herrn v. Genz an König Friederich 
Wilhelm III. von Preufsen. Brüsseler Ausgabe 1910. 

**) Aehnliche Vcrirrungen findet man in der Münchener po- 
litischen Zeitung 1829. Nr. 31 und $0. 

» 
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funden haben, sie zu beseitigen. Sie erkennen ge- 
wifs am deutlichsten die Nutzlosigkeit einender 
Zeit und den Umständen längst entwachsenen An- * 
stalt, und die meisten derselben würden sich, in 
der Ueberzeugung von der Unmöglichkeit der Auf- 
rechthaltung derselben, längst zu deren gänzlichen 
Aufhebung entschlossen haben, machte diese In- 
stitution zur Zeit nicht noch einen Glaubens -Ar- 
tikel in dem alten diplomatischen Kathechismus 
aus , woraus man ihn zu streichen aus publicisti- 
scher Etiquette so lange sich nicht , entschliefsen 
kann, als derselbe noch von einem oder dem 
andern Ton - angebenden Hof so kräftig in Schutz 
genommen wird, dafs man sogar einige Versuche, 
zur Destituirung dieser Zeitungs - Censur wieder 
aufgeben mufste, um nur nicht gegen das diploma- 
tisch-literarische Cereraonieli zu verstofsen. — Mit 
der Handhabung dieser Censur ist es daher offen- 
bar den wenigsten Regierungen, was diese herbe 
Strenge betrifft, wahrer Ernst: sie lassen sie mehr 
nur pro forma fortvegetiren, und das Publicum 
könnte sich bei dem laxen Vollzug beruhigen, wenn 
es nicht gegen solchen usum fori, Observanz und 
dergleichen, als dem Boden der Willkühr, mit 
Hecht eingenommen wäre, und also auch dabei ei- 
nem durch Gesetze begründeten, vernunftgemäfsen, 
Rechtszustande allein vertrauen zu können glaubte, 

111) Die — - in Bayern wenigstens — gedachtermas- 
sen neben 'der Censur bestehende Verantwortlich- 
keit der Zeitungs - Redacteurs veranlafst die Frage, 
warum man in den Prefsgesetzen nirgends etwas 
von der Bestrafung eines Censors wegen Ueber- 
tretung seiner Vorschriften, sowohl wenn er des 
Guten zu wenig, als wenn er dessen zu viel 
thut, findet? 

• 

Schriftsteller über Prefsfreiheit lassen sich auch 
wenig oder gar nicht darauf ein , aus dem Grande, 
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weil die meisten derselben alle und jede Censur 
als ein heilloses Unding verwerfen. Diejenigen, 
welche Censur ganz oder theilweise in Schutz 
nehmen, finden es aber auch nicht gerathen, die« 
sen delicaten Punct zu berühren, weil sie dabei ^ 
die Regierungen , deren Organe die Censoren sind, 
zu compromittiren befurchten. 

Wenn nun aber das Censur -Amt eine öffentliche - 
Function ist, deren Pflichten und Rechte durch 
Instructionen bestimmt sind, oder sein sollen, so 
müssen auch die Rechts- Verhältnisse der mit die- 
sem Amte bekleideten Personen ausdrücklich fest- 
gestellt werden. 

Unsere Prefsfreiheits- oder — wie sie vielleicht 
passender genannt werden könnten — unsere Cen- 
sur -Verordnungen enthalten darüber, kein Wort, 
während sie ihren ganzen Sprachschatz erschöpfen, 
um, vom Schriftsteller und Verleger bis zum ge- 
ringsten Bilderhändler herab, kein Glied zu ver- 
gessen, welches durch seinen Gewerbs - Betrieb 
' sich an den Prefsgesetzen auf irgend eint Weise 
verfehlen könnte. Nur der Censor ist gleich dem 
dunkel waltenden Schicksal aufser aller Berührung 
geblieben. 

Unsere Strafgesetzbücher, die einen grofsen 
Theil ihres Inhalts den Verbrechen, Vergehen und 
Uebertretungen der Diener des Staats widmen, ha- 
ben sich gleichfalls enthalten, der Straf- Uebel 
. gegen ungerechte, unachtsame Censoren zu er- 
wähnen. 

Hören wir, was ein berühmter Rechtsgelehrter 
hierüber sagt: 

„Censoren, welche beleidigenden Schriften den 
„Abdruck gestatten, sind dafür verantwortlich, und 
„können sich wohl am wenigsten damit entschul- 



Digitized by Google 



234 * ' 

„digen , dafs sie das Unrechtmässige des Inhalts 
5 , übersehen hätten , da sie öffentlich znr genauen 
„Lesung* der Manuscripte bestellt sind. Ihre Straf- 
„ barkeit ist aber desto gröfser, da mit ihrer Verge- 
bung zugleich eine Uebertretung der Amtspflicht ver- 
bunden ist." (Weber v. Injurien B. III. S. 126.) 

Je unumstöfslicher die Wahrheit dieses Satzes 
ist, desto sonderbarer erscheint jenes tiefe Schwei- 
gen der Prefslegislation über diesen wichtigen 
Punct, und ist keiner der letzten Beweise der in- 
ner n Mangelhaftigkeit des ganzen Ceusurwesens 
überhaupt ")• 



*) Rudhartwill (Uebcr Censur etc. etc. S.48) die Censoren 
nür dann der Regierung verantwortlich wissen, a) wenn 
sie den Druck eines offenbar gesetzwidrigen Artikels ge- 
statten,, b) die Censur ganz unterlassen, c) der Bestechung 
unterlagen, d) ihre Gewalt über die Gesetze und ihre 
Instruction ausgedehnt haben würden. 

Die unter b und c bemerkten Puncte gehören, als 
Amts- Verbrechen , Vergehen oder Verfehlungen, an und 
für sich nicht hierher. Der Punct unter d ist — wie 
auch S. 60 angedeutet, mehr den Verfassern oder Heraus- 
gebern als Klaggrund zu überlassen. 

Wie soll nun in dem unter a bemerkten Fall der Cen- 
sor bestraft werden? diefs mufs doch gesetzlich bestimmt 
sein; in unsern Strafgesetzen findet sich aber kein Artikel, 
der auch nur analog hier angewendet wenden könnte. — 
Hätte sich doch Radhart hierüber geäußert! 

Wenn Er nun aber die Censoren im allen übrigen 
Artikeln für gänzlich verantwortungsfrei selbst dann er- 
klärt wissen will, wenn sie im Zweifel, ob ein Artikel 
oder eine einzelne Stelle gesetzwidrig sei oder nicht , ^ die- 
selbe nach ihrer Ueberzeugung nicht für gesetz- 
widrig gehalten, und daher den Druck gestattet haben; 
eo vermögen wir nicht einzusehen, was damit gewonnen 
«ein soll, noch wie irgend Jemand damit einverstanden 
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Bei Zeitungen hat die Sache noch eine beson- 
dere Seite. Der allzuängstliche Censor kann eine 
interessante Neuigkeit oder einen ansprechenden 
Artikel streichen, welche vielleicht heide einige 
Tage später in hundert andern Blättern erschei- 
nen. Diefs ist aber dem betreffenden Redacteur gar 
nicht gleichgültig, weil er um den Vorzug gekom- 
men ist, die Novität zuerst zu Markte zu brin- 
gen, was in der Zeitungs -Taktik etwas heifst. 
Dafs eine Berufung des Redacteurs au die höhere 
Behörde hier ohne Nutzen wäre, ist klar: und 
doch liegt der Mifsgriff des Censors auf platter 
Hand. Soll der Redacteur einen ihm dadurch er- 
wachsenen Schaden einklagen? wie kann er ihn 



«ein kann. Der Verfasser, hat hierbei Ideale von Censoren 
im Sinne gehabt; Männer, wie er selbst ist, ohne Furche 
und Tadel. — Denn l) nicht die offenbar gesetzwidri- 
gen Artikel — die ohnehin rarae aves in Zeitungen und 
Journalen Deutschland'» siud, — sondern die quasi -ge- 
setzwidrigen d. h. die mi fsfälligen sind es, gegen wel- 
che die Verwaltung sich durch ihre Censoren sicher stel- 
len will. 2) Bliebe der Ueberzeugung der Censoren 
zu viel anheimgestellt, und wir stünden bald wieder da,, 
wo wir jetzt schon stehen, nämlich im Spiel der Willkühr, 
und zwar dann gar der, patentirten. Die Censoren 
würden ja nach wie vor von der Administration bestellt. 
Sie würden von ihr in allen ihren Verhältnissen abhängig 
bleiben, und sich daher in der Regel immer nach den 
■ An- und Absichten derselben überzeugen. Thätc diefg 
einer oder der andere nicht, so würde seine Function bald 
ein Ende nehmen, und man würde endlich schon den 
rechten Mann finden, dessen Ueberzeugung mit der 
— der Machthaber zusammentrifft. 3) Was würde auch 
dabei für ein« Verschiedenheit der Ueberzeugungen 
untor den verschiedenen Censoren zu bemerken sein! Wie 
schwer ist es, gerade in zweifelhaften Fällen eins 
Lebereinstimmung der Meinungen. und Ueberzeugungen 
zu Stande zu bringen. Wir haben Censoren gekannt, die 
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ermäfsigen? wo sollte er klagen, da keine Gesetze 
dafür gestehen! Und doch kann ein ungeschickter 
Censor auf diese Weise ein Blatt allmählig in 
Verfall bringen, kann sich dabei immer rechtferti- 
gen, und selbst seine vorgesetzte Behörde wird 
ihn kaum tadeln können. Nach den Aeufserungen 
auf dem bayerischen Landtage von 1819 wären der- 
gleichen Mifsgriffe so selten eben nicht. 

Fragt man, wie sieht es dabei in Praxi weiter 
ans? so ist einmal schon durch den factischen Um- 



heute einen Artikel passiren Heften, den aie B Tage früher 
«off Ueberzeugung streichen zu müssen glaubten, der 
aber inzwischen in der Hofzeitung erschienen war! — 
ft) Wie könnten vollends Verfasser oder Herausgeber mit 
einer Klage oder Beschwerde gegen Willkühr oder Strenge 
der Censoren (welche Rudhart vor das Ministerium 
und den Staatsrath verweist,) aufkommen, wenn diese un- 
ter dem Schutz ihrer Ueberzeugung jede Einlassung 
verweigern dürften! 

Der Verfasser will in dieser Hinsicht die Censoren mit 
Richtern und Geschworaen in eine Kathcgorie gestellt 
sehen. Diefs wäre gut, wenn nur in diesem Gensurwesen 
überhaupt so viel Licht und Klarheit und Gesetzlichheit 
herrschte, wie in einer richterlichen Untersuchung: und 
wo bleibt bei den Censoren (Verwaltungs - Organen) die 
unabhängige Stellung der Richter oder Gesch wornen ? 
— Lieber mache man doch die Richter gleich förmlich 
zu Censoren: Sie könnten dabei ohngefähr in dem Ver- 
hältnis, wie die Schöppenstühle der Universitäten stehen, 
welche auch in einerJRechtssache ein Gutachten abge- 
ben, dann aber auch keine Entscheidung mehr geben 
können, welchen Falls aber ein anderes Gericht ein- 
treten würde. — 
> 

Man sieht, dafs, wie man sich auch drehen und wenden 
mag, mit dieser Censur der Zeitungen etc. etc. so wenig 
und weniger noch als selbst mit einer gewöhnlichen Bü- 
cher -Censur. in'a Reine zu kommen ist« 
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stand, dafs die Redacteura auch nach erfolgtem 
Imprimatur noch verantwortlich gemacht werden, 
darauf geantwortet. Dafs mancher Censor Ver- 
weise von seiner Behörde erhalten haben mag, ist 
möglich. Gerichtliche Klagen, Untersuchungen, 
Strafen sind nicht bekannt. — In diesen Umstän- 
den scheint die InfalHbilität der Censoren von ei- 
ner Seite eben so anerkannt, als auf anderer Seite 
die ganze Anstalt für eine Art Unding, wobei es 
nicht mehr darauf ankommt, in wie viel Hinsich- 
ten dessen Unförmlichkeit sich erweisen läfst, er- 
klärt wird. Eine Erklärung, welche für Bayern 
in dem I*refsgesetz von 1803 eine starke Stütze 
und Gewähr findet«. 

■ 

Ohne uns indessen hier weder für das eine noch 
für das andere auszusprechen, ist doch der Wunsch 
sehr natürlich, dafs da, wa nun einmal doch Cen- 
soren mit entscheidender Stimme für irgend ein 
literarisches Product aufgestellt sind, auch die 
rechtlichen Verhältnisse, die ausschliefsliche Re- 
sponsabilität, die Strafbarkeit eines solchen öffent- 
lichen Beamten genau in den Gesetzen bestimmt 
werden möchten. .So lange dieses nicht geschieht, 
giebt man entweder zu , dafs es überhaupt nicht 
möglich ist, wobei denn aber freilich zugleich auch 
die Nichtigkeit der ganzen Institution anerkannt 
wird; oder man läfst in einem wesentlichen Theil 
der Prefsgesetzgebung eine Lücke, welche dann 
von der Willknhr ausgefüllt wird»). — 



*) Ueberall zeigt sich Bei diesem odiosen Censurwesen dia 

Unmöglichkeit, folgerechte Rechtsgrundsätze in Anwendung 
zu bringen: und man mufs ei wahrhaft bedauern, dafs 
selbst achtungswertbe Schriftsteller, wie Hr. v. Drais, auf | 
Mangel an Erfahrung, sich dickfälligen Zugestandnissen ' 
hingeben, und dabei mit sich selbst in Widersprach ge- < 
rathen. 



» 
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112) Diese Zeitungs- Censur, als Ueberrest der all- 
gemeinen, ist uns eine aus raifstrauischen Vorur- 
theilen des Despotismus erwachsene Frucht, die, 
so bald sie überreif ist, so bald nämlich das ge- 
genseitige Vertrauen zwischen Völkern und ihren 
Beherrschern wahrhaft bestellt, von selbst ab- 
fallen und vertrocknen mufs. — Die Zeit dieser 
, Ueberreife kann aber nicht mehr ferne sein, da 
man uns täglich von allen Seiten versichert, dafs 
jenes gegenseitige Vertrauen uberall bereits wirk- 
lich eingetreten sei. Versucht man, solche faule 
Früchte abzureifsen, so zeigt sich oft ein Wider- 
streben und Festhalten 5 weil sich die Macht nichts 
von rechtswegen nehmen lassen, sondern ? es 
lieber proprio motu als Gnadengeschenk geben 
will, da sie dabei mehr Ehre und Dank zu ära- 
den hofft: eine kleine Eitelkeit, der aber auch 
grofse Leute fröhnen. Die Censur durch al- 
lerlei künstliche Mittel weniger schädlich raachen 
zu wollen, ist an sich unmöglich^ und was man 
dabei auch thäte, würde, unserer Ueberzeugung 
nach , einen gegenteiligen Erfolg haben. — Eine 
alte baufällige Hütte zu stützen, gewährt schein- 
bar "Sicherheit; der Schutz ist trügerisch, denn 
der Grund ist gewichen, und man kann nicht ruhig 
in dem zusammengeflickten Hause wohnen. Man- 
prüfe alles , was darüber auf 'dem ersten bayeri- 

. » - • • , 

.. '.t \. ««41** • » . • ' * 

Dieser sehr achtungswertke Gelehrte tragt (S. 51 «einer 
Materialien etc.) ausdrücklich darauf an, den Zeitungen 
Ccnsurfreiheit zu gewähren. Nimmt aber (S. 78) sein 
Wort wieder zurück, und will Bücher und Zeitungen 
Censur- Commis6ionen unterworfen wissen, die er der Po- 
• ' lizei als Handlanger , und um von ihrem Gutachten b e- 
liebigcn Gebrauch zu machen, zugiebt. Als wären 
diese Stützen nun weniger mangelhaft und unsicher, alt 
wofür sie der Verfasser früher erklärte ! 
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sehen Landtag gesagt wurde, namentlich den Ent- 
wurf einer Instruction für Zeitungs - Censoren (Ver- 
handlungen B. II. S. 230) und man wird bald fin- 
den , dafs man damit gewifs keinen Schritt vor- 
wärts, eher aber zurück gekommen sein wurde. 
Auch Rudhart's Vorschläge (S. 50 flf.) würden 
uns nicht weiter bringen , da die Voraussetzung, 
worauf sie sich gerade in dem heiklichsten Theil 
dieser Sache , — dem nicht — gesetzlich bestimm- 
ten, — gründen, nämlich die Vortrefftichkeit, Klug- 
heit, Unabhängigkeit der Censoren, weder in Thesi 
angenommen werden kann, npch in der Erfahrung 
eine Rechtfertigung findet. Es möchte daher, wie 
wir schon vorhin in der Note gezeigt zu haben 
glauben, damit eher verlohren als gewonnen 
werden. 

113) Auch über die Wirkung der Zeitungen etc. auf 
die öffentliche Meinung trägt man die Erscheinungen 
in Frankreich auf Deutschland Uber; täuscht sich 
aber, theils weil man dadurch den Charakter der 
Deutschen mit dem der Franzosen für gleichartig 
erklärt , theils weil man die in beiden Ländern be- 
stehenden, ganz verschiedenen, Verhältnisse des Zei- 
tungs- und Journal-Wesens offenbar verkennt. Man 
sollte doch durch . bald vierzigjährige Beobachtung 
endlich belehrt worden sein , dafs weder deutsche 
noch französische Zeitungen diefsfalls Eindrücke 
auf den Deutschen zurückliefsen , welche bedenk- 
liche, ^tatsächliche Folgen hervorgebracht hätten, 
und dafs , wenn man durch solche Mittel auf den 
Deutschen wirken will, diefs nur in Uebereinstim- 
mung mit seiner eigenen Ueberzeugung geschehen 
kann"), wie man vor den letzten Kriegen gegen 



*) Ist auch in Frankreich der Fall, denn die Sophismen der 
Gazette und die Schwarzkunst der Quotidienne Iii« hon von 
allem dem was sie beabsichtigten, da» GcgenuVil bezweckt. 

Der Herausgeber. 
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Frankreich bemerkt hat, wo die deutschen Zeitun- 
gen auch zur Aufregung des Volks gebraucht wur- 
den, was bei der allgemeinen Stimmung der Vol- 
ker übrigens gar nicht nöthig gewesen wäre. 

Ferner: in Frankreich giebt es wie zwei einan- 
der gegenüber stehende politische Parteien, so 
auch nur zweierlei eben so scharf von einander con- 
trastirende Zeitungen. Jede Partie liest nun aber 
nur die Zeitung ihrer Farbe, nie die der andern, 
was vielleicht bedenklicher sein könnte. 

In Deutschland giebt es keine politische Parteien, 
was schon bei der vielfach zerstückelten Tren- 
nung unserer 39 Staaten nicht möglich ist. Aber 
auch kein einzelner Staat spaltet sich in Parteien; 
denn Meinungs - Verschiedenheit über Verwaltung»- 
Maasregeln kann man nicht so nennen.*) Es giebt 
aber in Deutschland gar keine Partei - Zeitung, son- 
dern alle Zeitungen geben Thatsacben undRäsonne- 
ments in verschiedenstem Sinn und gemischter An- 
sicht, eben weil sie nicht für Parteien schreiben, 
und — ohne ihr Blatt zu discreditiren , nicht ein- 
seitig schreiben dürfen.**) 

* 

114) In Frankreich wirkt jede Censur, also auch die 
der Zeitungen sofort wie ein Schlagflufs durch das 
ganze weite Reich, und drückt überall alles mit 

ihrem 



*) Unser guter alter Docen scheint den Wald vor Unter Bäu- 
men nicht gesehen zu haben , oder hat er zum Beispiel 
die Eos -Männer nicht kennen gelernt? 

Der Herausgeber. 

**) Dieser Behauptung kann ich auch nicht beipflichten, da 
wir nicht nur sogenannte allgemeine Zeitungen und Zei- 
tunglein sondern auch royalistische und liberale politische 
Blätter besitzen. Preußische Staats -Zeitung, Oestreichi- 
•cher Beobachter etc. Neckar Zeitung u. s. w. 

Der Herausgeber. 
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Ihrem Bleigewicht nieder. In Deutachland Ist dieis 
nicht der Fall , und kann es nicht sein. Wir ha- 
ben 39 Censur- Verordnungen und vielleicht viel« 
Jwndert Censur-Meth o den, denn jeder Censos 
hat seine eigene, wenn gleich er — nnd vielleicht 
seihst die tlegierungen glauben, es gehe nur eine 
solche Methode , was indefs schon der verschie- 
dene Gehalt der Zeitungen selbst widerlegt. — 
Gäbe es nur 3 bis 4 Zeitungen in Deutschland, so 
könnten diese allerdings leicht, eine beschränkte Ein- 
seitigkeit gewinnen. '#Aber hilf Himmel! welche 

o o .... 

Unzahl derselben gieht es nicht! Kaum ist mehr 
ein Städtchen zu find««, das nicht seine eigene Zel- 
tung hätte. Die Publicität in politischen Dingen ge- 
winnt täglich mehr Terrain, je mehr man das In- 
teresse daran anfacht, den National -Geist belebt 
sehen will. Neben der wahrhaft ungeheuren Con- 
currenz' rein -politischer Blätter und Zeitschriften 
, bemächtigen sich auch nicht -politische, und mehr 
Intelligenz -Blätter, Mose gemeine Neuigkeit» - Bou- 
tiquen und sogenannte belletristische oder Unferhäl- 
tungs -Blätter, bald als Lückenbüfser, bald als Le- 
ckerbissen oder Contrebande, weil' sie nicht dazu, 
berechtigt sind, der Politik, und würzen damit ihre 
im übrigen meist unschmackhafte, Kost. — Kann 
Eines oder das Andere vom e igenen Staatshaus- 
halt, öffentlichen und selbst Privatleben in vater- 
ländischen Blattern nicht füglich aufgetischt wer- 
den, — was eben gerade kein sonderliches Unglück 
ist, du es gewöhnlich Jeder., den es einigermas- 
sen intercssirt*, schon .weifs, — nun so findet der 
Schreiblustige in der Nachbarschaft Gelegenheit 
genug , . sich , zu exeorportren , und seine Herzens- 
ergiefsungen kommen, uns mit nächster .Post rich- 
tig zu. Manche solche Köche, stellen .nur' solche 
ausländische Speisen auf , und stehen .sich gut da- 
bei. Noch nicht genug; Wien die deutschen Blat- 
ter nicht .befriedigen, ddr, kann «ich an franzfoi- 

16 
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sehen laben » deren sich seine Landsleute , zun et- 
eentrischen Lob, wie zum bittersten Tadel, zu be- 
dienen nicht versäumen. 

Man erfahrt zwar durch den Constitutione!, 
die Quotidienne und dergleichen gemeiniglich 
nicht viel mehr, als was man, oft selbst besser, 
schon weifs, so ferne es vom eigenen Hause 
handelt j findet es aber doch ungemein anziehend, 
wenn mau es auch gedruckt lesen kann. Die 
Lese-Vereine, welche nockimmer zunehmen, und 
Ellenlange Küchenzettel ausTiängen, biethen für ein 
Spotteeid alle literarischen Schätze des Erdbodens, 
die alle imZeitungs- oder Journal-Gewände auftre- 
ten, dar , und nichts ist verbothen. Was will man 
1 aber mehr? jind erscheint dabei Zeitungs-Ccnsur 
nicht nur mehr ein leerer Schall, als ein eigentli- 
ches Hemmungs- Mittel, wie einst die Inquisition, 
mit der sie, alle Aehnlichkeit hat, in manchen Län- 
dern längst schon gänzlich unwirksam und unschäd- 
lich war, wenn gleich ihre äufseru Attribute noch 
bestanden ! 

115) So wie diese Sachen jetzt, mit Ausnahme eines 
einzigen unserer deutschen Staaten, beschaffen sind, 
könnte man sich, wie manche glauben, vorläufig be- 
gnügen, und sollte da» schlummernde Mifstraucn 
durch laute , überspannte Ansprüche nicht wecken 
und reizen. Besser wäre es, die Zeit ruhig abzu- 
warten, die gewifs nicht ferne ist, dafs die Re- 
gierungen von selbst; auch der Form nach, der 
Zeitungs-Censur entsagen, ja sie* wohl als eine 
beschwerliche, unnütze Last von sich werfen. Und 
wer weifs-, ob sich dann nicht mancher Zeitungs- 
schreiber*, als auf sich selbst zurückgewiesen, we- 
lliger behaglich fühlen möchte? was freilich jetzt 
Vielen /mit den Verhältnissen weniger Vertrauten, 
«nwnlivRcheinlich dünken wird. Wenigstens ver- 

mnthen Viele mit Grund r dafs -«ich die Zeitung»- 

i 

N 
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Schreiber eine billige (?)CeuSHr*) wert lieber, als dt« 
Bedingungen gefallen lassen möchten, unter denen 
Ihnen zum Beispiel Hr. v. Drais fS. dessen Mate- 
rialien etc. S. 51.) Censur- Freiheit zu bewilligen 
vorschlaft. Sie würden sich dabei beständig der 
Gefahr ausgesetzt sehen, ihr Privilegium zu verlieb- 
ren, und da sie dabei einzig von dem Gutdünken 
der Administration abhängen, so wäre zu besorgen, 
. dafs durch ihre Aengstlichkeit ihre Blätter bald 
noch magerer und dürftiger ausfallen wurden , als 
diefs seihst unter einer strengen Censur der Fall 
sein könnte. — Dergleichen Räsonnement folgt aus 
der traurigen ^Gewohnheit an Zwang, wobei end- 
lich alles Gefühl für Geistesfreiheit und selbst für 

klares constitutionelles Recht erstickt wird. 

• •. . \ • • - 

- • J L 

» 

Wahrscheinlich sind dem Hrn. v. Drais die Privi- 
legien -Verhältnisse der Zeitungsschreiber nicht ge- 
nau genug bekannt gewesen , iveü .er sonst 
diese letztern schwerlich so sehr blofg gestellt ha- 
ben würde. Dergleichen Particularitäten kommen 
wenig in das Publicum. Aber wir können versi- 
chern, dafs manchem Zeitungsschreiber, 7 trotz der 
Censur, und ohne dafs er siah gegen diese 1 verfehlt 
hätte, doch häufig mit Einziehung dieses Privile- 
giums gedroht wurde, was freilich weder weise 
»och gerecht war. [ » n , ; 

Diese Besorgnifs', sein Privilegium zu verlieh,- 
ren, ist die verwundbarste Seite des Zeitungs- 
schreibers, selbst jetzt bei der Censur, wegeu 
des, mchrgedachteu verkehrten Verfahrens. Wie 
sebr ; inüfstc aber diese Besorgnifs steigen, wenn 
die pensur wegöele! Hält man — wie man sagt 
— Htlas Censurgeschäft für so wichtig ? für einen 
Regulator und Steherheits - Klappe des Zeitungs- 



. *);Wie die Griechen die türkische Herrschaft! , 

16 * 



Digitized by Google 



244 

Dampfkessels, ist der Censor der Mentor, der 
den Zeitungsschreiber immer am Rockzipfel fuhrt, 
damit er sich nicht verläuft und öffentlich 
Spektakel v.eranlafst; was wird nun der für 
mündig gesprochene Zeitungsschreiber für bange, 
unbehül fliehe Schritte machen! — Man mufs den 

Ii 

Censor für einen höchsterfahrnen Steuermann hal- 
ten y der\'mit genauen Charten, Instructionen, ver- 
sehen ist, und nur ihm kanü die Regierung den 
Schlüssel zu ihrem politischen System anvertrauen. 

Wie nun wenn der Mann vom Steuerruder abtritt? 

».•■'f*'>* 

> .< . ■ 

■ 

. 116) Nimmt man diese Voraussetzungen nicht an, 
dann ist das ganze Censurwesen eo ipso nichts: 
nimmt man sie an, so ist die Verlegenheit des Zei- 
■ tung Schreibers gerechtfertigt. — Die Instruction 
des Zeitungsschreibers ist gauz kurz , er bedürfte 
. im Grunde gar .keiner , <la ihn ja sein Führer kel- 
- « . neu falschen Tritt thun läfst. Er soll nicht 
unanständig schiimpfen, und sich harter 
. Ausdrücke über die allerhöchsten Höfe 
:'■ und- bestehenden Regierungen auf das 
sorgfältigste enthalten. §. 5^ A der Verord- 
nung vom 4>. Sept. 1799. Vergifst er sich jetzt 
gegen Anstand und Höflichkeit, so bringt ihn der 
Censor mit ein paar Strichen leicht zur guten Le- 
bensart zurück: und es ist zu hoffen, er -werde 
sich nach und nach an Schicklichkeit gewöhnt ha- 
ben-, x und des Hofmeisters nicht mehr bedürfen. 
Aber ist es denn das Alles ? Hat denn der Censor 
nicht ein geheimes Portefeuille mit Verhaltungsre- 
jgeln? Wenigstens glaubt man es, und v mufs es 
glauben, so lange man der Censur noch Werth 
u und Wichtigkeit beilegt. Manche glauben es nicht, 
und liaben viellcicmT'nieh'r Recht. — " Aber wird 
nun die Regierung den Zeitungsschreiber mit. so 
wichtigen Geheimnissen vertraut machen wollen? — 
Statt darauf zu antwortet, sageh wir: Bayern 

! . 
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hart« 3 Jahre lang die Zeitungs-Censnr aufgege- 
ben, und man hat nicht gehört, dafs daraus ein 
Unheil hervorgegangen. Was d a in als unschädlich 
war, warum sollte diefs jetzt gefährlich sein? 
Jetzt, in einem cons titutio nellcnStaate, und 
unter politischen Conjuncturen, welche doch wohl 
nicht für bedenklicher werden erachtet werden, 
als die von 1803 bis 1806 bestandenen, erinnern 
solche Censur- Instructionen an jenen kreifsenden 
Berg. - * , 

117) Es ist nichts Leichtes, eine Zeitnng in Gang und 
Schwung zu bringen: Oft gelingt diefs erst nach 
mehreren Jahren, und nach einem Aufwand von 
vielen Tausenden. Begünstigen die Umstände den 
Unternehmer, und kann er, wie seine Nebenbuhler, 
die 'auch alle Segel aufspannen , gute Waare für 
billigen Preis geben; so hat er immer von ölück 
zii sagen, wenn ihm weitere 5 bis 6 Jahre seihe 
Auslagen wieder einbringen. Es sind vielleicht 
eben so viele Beispiele vorhanden , däfs solche ; 
Speculationen verunglückten , oder an Siechthum 
leiden, als dafs dergleichen gelangen. Hat nun 
aber ein Blatt die höhe See gewonnen/ und wird 
wirklich ergiebig für den Unternehmer, so wird er 
so Vorsichtig sein als möglich, setn Glück nicht 
wieder zu verscherzen. Hat eine Zeitung einmal 
Credit erlaugt , so kann ihr Gehalt bedeutend^ ab- 

, nehnieo , sie 4 winj sieji dennoch lange halten , un- 
ter dem Schutz einer guten Firma. Wird dagegen 
das beste Blatt nur 4 Wochen unterdrückt, so ist 
es für immer darum geschehen. 

. Mancher Zeitungsschreiber möchte sich demnach 
bei der Frage, ob er Censurfreiheit wolle, oder 
niiiht? öhngefahr folgendes sagen: ist die Regie- 
rung liberal sit Venia verbö) , so ist es auch 
der Censor, und dieser dient mir doch einiger- 
mafsen als Controleur, als Rückbürgc, Ist die 
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Regierung nicht liberal , so wird es zwar auch der 
Censor nicht sein, allein ohne ihn bin ich doch 
der Gefahr zu scheitern dann noch mehr ausgesetzt. 
Der Censor kann vielleicht mein Blatt schwachen, 
aber es bleibt doch am Leben , und kann sich wie- 
der erholen. Dort schlägt es die Regierung ohne 
weiters nach Belieben tödt, ohne dafs ich nur viel 
gefragt werde, ohne dagegen reagiren zu können: 
die blose Tendenz (spiritus) , von der ich doch 
vielleicht keine Ahnung habe, reicht hin, mein 
Blatt zu ersticken. . 

■ 

Der Censor hat doch eine Instruction, ,sei sie 
nun wie sie wolle. Der Zeitungsschreiber hat 
keine, als das Strafgesetzbuch. Soll er etwa die 
Residenz -Zeitungen zum Muster nehmen ?--sie sind 
immer die uninteressantesten bei allem ihrem Putz 
nnd Prunk. — Sonderbar wäre es demnach wohl, 
.x wenn bei etwa einmal eintretender Zeitungs- Cen- 
sur- Freiheit, manche Zeitungsschreiber sich selbst 
Censur erbäten, die man ihnen dann, nach dem 
bayerischen Prefsgesetz von 1818. 1, nicht; ver- 
sagen könnte. So gar unwahrscheinlich wäre difcfs, 
tiewandten Umständen nach, wenigstens so lange 
nicht, als das Privilegien- Wesen in seinem der« 
inaligen Zustand verbliebe. 

'- 

Zeitungs - Privilegien werden nur auf gewisse 
•Zeit ertheilt,' Will eine Regierung recht schonend 
mit einem ihr mifsfalligen Zeitungsschreiber verfah- 
ren, so läfst sie seine Privilegien- Jahre ablaufen, 
nnd verlängert die Erlaubnis -nicht mehr. ^~ Es 
ist ja eine G naden -Sache, — und dami^ : genug 
gesagt. J^er Zeitungsschreiber befindet sich in d^er 
Alternative, entweder so nüchtern und kühl, zu sthre>- 
ben, dafs er. keine Leser mel^ findet^ ,a,^ef se\nes 
Privilegiums sicher ist, das ihm dann freilich auch 
nicht mehr viel helfen wird: oder er wird kü(inund 
anziehend, und seine Abonnenten vermehren sich; 
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; aber, er wird verdächtig, gewarnt, mifafalU, und 1 sein 
Privilegium stirbt eines natürlichen oder gar ge- 

• wallsamen Todes. ~ Wir. haben Zeitungs- Censur 
und • *t verantwortliche Redacteurs! hat 
man wohl je eine sonderbarere Combination gese- 

. hen? Und was .könnte wohl mehr, als diese weni- 
gen Werte die Kraftlosigkeit der, Censur- Anstalt 
beweisen? Wird sich wohl ein Franzose odet ein 
Engländer eine Vereinigung dieser beiden heteroge- 
nen. Begriffe für möglich denken können? , , 

Erkennen wir darinn einstweilen ein fhdirectes 
Bekenntnifs der Regierungen von der Unwirksam- 
keit der Censur, und von der Unmöglichkeit * der 
: regelmäßigen Herstellung derselben. ..Und, in die- 
ser Hinsicht wollen wir es keineswegs beklagen, 
dafsi der .feuereifrige Antrag einiger Abgeordneten 
des ersten bayerischen Landtages auf eine stricte 
Instruction • für Zeitung« - Censoren keinen :andern 
Erfolg hatte, als dafs er unbeachtet- verhallte. 
Jene ach tnngswerthen .Männer sahen wirklich aus 
einer düstern Brille, hatten zu wenig Erfahrung, 
»und suchten hinter einem harmlosen Gespenst 
gewaltigen Spuk. Kränkliche . Reizbarkeit warf 
Verdacht auf, der Widerspruch fachte die. Leiden- 
schaften an-, man erhitzte sich gegenseitig , und 
hatte doch nicht Math genug, dem vermeintlich gefahr- 
lichen Feind auf Leben und Tod zu Leib zu gehen. 

11«) Mit Grund möchten uns Vorwürfe treffen, wenn 
wir den Pubct der Zeitung« * Privilegien , oder der 
Coneessioneu ; zur Herausgabe von Zeitungen und 
periodischen Schriften politischen und statistischen 
Inhalts hier mit Stillschweigen übergieogen, oder 
durch manche vorstehende Bemerkung: als ausge- 

1 macht und geordnet ansähen. Dieses bekennen "• 
wir aber keineswegs. Das Prefsgesetz sagt kein 
Wort von einer solchen Ertaubnifs, d'er §. 3 spricht 
nur van der Censur der politischen Zeitblätter. 
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Folglich ist diese gewaltsame Beschränkung der 

Prefsfreiheit eine ofFettfiare VerleteUMg 4er. Ver- 
fassung. Warum wurde denn aber diefs nicht bei 
den Landtags -Verhandlungen' von 19K> gerügt? — 
Neuerlich wurden einige Stimmen darüber laut: so- 
fort erschallte aus einem Büreau: „IMe Verord- 
nung von 1806, welche diese Erlaubnifs vor- 
ichreibe, sei nicht aufgehoben, und stehe nicht im 
Widerspruch mit dem Prefsedict; folglich gelte sie 
noch." (Flora 1828 ». *42.) Mit solciie n. Argu- 
menten kann man freilich mit der Constitution bald 
fertig werden. Die Gewalt .und Willkulir schämt 
sich aber solcher Schlüsse nicht. 

Dafs die Privilegien, welche in altern Zeiten die 
Zeitungsschreiber erwarben, weder iro»Zv&ck »och 
in der^ Wirkung mit der nunmehrigen Erlaubnifs 
zur Herausgabe der politischen Zeitungen- und der- 
gleichen Journale , Heimlichkeit haben,) wird wohl 
jeder Sachkundige zugeben. Dennoch ist sie of- 
fenbar, trotz der Verschiedenheit jhrer Natur , an 
jenes Veithähnifs angeknüpft, nach dem Begriff 
der* Unsterblichkeit, fiscal is eher Befugnisse und 
landesherrlicher Reservate , deren F aden oft durch 
Jahrtausende lauft, und, wie das Zehentreeht der 
Leviten, von Mesopotamien aus sich' über ganz Eu- 
ropa ausgesponnen hat, »#o wenig auch par ratio 
dabei denkbar ist. im, • - 

l 

Schon die ausgebreitete« Concutreuz ? bei dieser 
Art literarischer Erzeugnisse schürfst* die Jdee ei- 
nes Privilegiums ganz, ans, und>»ÄUgkt. solche 
unter die * gewöhnlichen » Erscheinungen ;Jun Buch- 
handel. Man hat defshalb auch wohl das Wort 
Privilegium aufgegeben, und daför. Erlaub- 
nifs 'zur Herausgabe substituirt. — - Ein Zeitungs- 
oder Journal- Unternehmen ist doch gewifs nichts 
anders als jede Unternehmung eines andern : bürger- 
lichen Gewerbs , quier Fabrik, und die Zeitungs- 
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»einreibe* werden es ftr keine Yerungllmpfung hal- 1 

ten, wenn wir in dieser Beziehung; sagen, dafs sie 
mit den Neuigkeiten ohngefähr so verfahren , wie 
die Gerber mit den Hauten: Die Sache ist rein 
industriell und der Zeitungsschreiber zahlt eben so j 
gut Gewerbsteuer , wie ein anderer Professionist. j 
Da nun die Fesseln der Gewerbs-Thätigkeit überall 
verschwenden , und man mit Bewilligung neuer Ge- ; 
werbs - Concessionen fast verschwenderisch ist, 
w T arum ist man nur bei den Neuigkeits-JVlanufacturen j 
noch bedenklich? — Ed ist schwer; zu errat he n. j 
; Liegen däbei Mifstrauen, Besorgnifs, Vorurtheil, — 
Widerwille tm Hinterhalt? Wir können sie unsern 
wohlwollenden , einsichtsvollen Regierungen picht 

zutrauen. ' 

119) Wäre diese Erlaubmf» in Praxi auch nur mehr 
Schein und Formalität , wie die Censur, so konnte 
man über solchen Bestand hinwegsehen. Aber diefs 
ist doch nicht durchgängig und immer der Fall. 
Vielmehr- sehen wir dabei mitunter herbe Strenge, 

-.. mitunter ungemeine Nachsicht; Als, erstere be- 
trachten .wir zum Beispiel die verweigerte Erlaub- 
nis der Herausgabe einer Landtags - Zeitlang im 
Jahre 1828, wozu sich doch drei Unte/peJin^er ge- 

v meldet hatten. Sollte keiner , darunter geeignet 
dazu gefunden worden sein? denn gegen die Un- 
ternehmung an sieh konnte eine constitudouelle 
Regierung :dpch gewffs nichts zu erinnern finden ! — 

■" k ; Anff^rerseits bekümmert man dich «böhttieht son- 
derlich um die Redacteurs, was auch nicht- wohl 
zu,, etwas führen würde. . Der Redacteur ist der ( 

, <r Factor in dieser Fabrik, und der Eigeütniimer 
wird wohl dazu keinen Unfähigen aussuchen : dafs 
er ihn auch nach Gefallen wechseln kann, ist un- 
bestreitbar. Defswcgen hat wohl auch, noch keine 
Regierung daran gedacht, die Ansichten zu realisi- 

, ven, Teiche Hr. v. Drais (S. 51 seiner Matena- 

>- 

\ 

* 
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lien etc.) fiber das Yerhaltnifs der Redacteurs auf- 
gestellt hat. . 

Würdigung der Redacteurs, Be;urthei- 
lung des Plans bei dem Gesuch um solche Er- 
foubnifs, Wie sind sie ohne Vorurtheil oder WilJ- 

äühr möglich? wie werden sie vollzogen? — 

Man kann einen Bräumeister prüfen, ob er Bier 
zu bereiten verstehe: wie prüft man aber eineu 
Zeitungs-Redacteur? — der Plan, — nun der wird 
immer recht schön lauten : wer vermag aber dar- 
aus die Lösung zu augurjren? — Nicht einmal Gren- 
zen lasseu sich heutiges Tages dabei stecken. — 
Und am Ende genommeil, wozu diefs alles, so 
lange die censoriscbe Sicherheits- Wache vor der 
Pforte steht? Geht solche aber auch ab, oder 
schlaft, so bleiben dbch immer noch die Gesetze, 
.an die man fast gar nicht zu denken scheint. — 

«• i. r 

1 3Iit welchem : Grunde liefse sieh denn nun die 
yersügung einer solchen Erlaubnifs rechtfertigen? 
In intellecttieller Hinsicht gewifs gar nicht! in com- 
mercieller oder industrieller eben so wenig. Denn 
nach bürgerlichen Rechten und Freiheiten kann 
keinem der Versuch verbothen werden;, »ic* auf 
eine den Gesetzen gemäfse Weise durch Ausübung 
seiner Fähigkeiten Erwerb zu verschaffen. Die 
Staats* tiewalf ist wohl verpflichtet; ihm hierbei 
beförderlich zu sein ; aber sie ist nicht berechtigt, 
ihn durch sonderbare Verstrickungen daran jbu hin- 
dern. -t-. , «, . - .:..s i .:, uv: :! ; h 

Man weife aber, düte in Bayern, auch attfser Bern 
vorhingedachten merkwürdigen Fäll , noch andere 
solche Ühternehmungen nicht gestattet wurden*). 

( : — ^w* -* :. : , 

• . . r " k • - - • \ . % *. % . . . . ; 

*) ZttSt .„Beispiel der cool titntionelle Bürger, der im 
J«hr 18*18 in Möochen «uftpete* wollte, abtsr lehon bei sei- 

i 
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Warum * - Silent Propheten - Gabe W Niemand ; 
aber wohl Vorurtheile pro et contra: denn von man- 
chen bestehenden Blättern könnte man auch fra- 
gen, wie kommst dn zum Gastmal, und hast .doch 
kein hochzeitliches Kleid an! - Argwöhnt man 
Mifsbrauch ? — aber was könnte denn in Bayern 
geschrieben werden, das in andern Länder» .nicht 
wirklich geschrieben und In Bayern geWsen wer- 
den darf?— Man schliefst die Läden, um ein /im- 
mer zu verdunkeln, das kein Dach hat. 

/ Doch genug, und vielleicht schon mehr ala zu 
viel von diesen aus alter Zeit mühsam und gezwun- 
gen herübergeschleppten, gänzlich unnütz gewor- 
denen, und nur verkehrt wirkenden Verschränkun- 
gen des freien Geistes — so wie des bürgerlichen 
' Gewerbs - Verkehrs. 

120) Bezüglich auf Zeitungen gleichen solche tempo- 
rär verwilligte Concessionen Tortur - Instrumenten, 
womit man die schon von den Censoren bewachten 
Zeitungsschreiber , nach. Gutdünken , noch extra 
knebeln und niederhalten kann.— Sollte man nach 
allen den pleonastischen Vorkehrungen und Bela- 
gerungs-Requisiten eine politische Zeitung nicht für 
eine wahre Pandora- Büchse* «alten? Kaum hat der r 
Unternehmer sein. Fabxicat etwas in Ruf gebracht, 
ao sehen wir zn seiner Rechten das Strafgesetz- 
buch; zu seiner Linken den Censor; oberhalb 
schwebt das Prefsedict; vor ihm fdrohen 39 Ppli- \ 
zei- Behörden mit Einfuhr- VörJbothen , wenn er sich 
etwa vergäfse; hinter ihm schleicht ein Legatious- 

rath mit aufgehobenem Warnungsfinger, und mit 

■ • , 

- . •«..<!»•! V .... . 



ncm zweiten Debütiren von einer eben nicht eonititütionel- 
len Polizei von der Bühne vertriebt vtfirde. • 

Der Hwreaigeber. 
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''Oer Schwere, um bei schädlichen Tendenzen*) den 

*~'Concessions- Lebens- Faden abzuschneiden. In der 
ferne* steht das ehrenwerthe Publicum mit aufge- 
'''sperrtem Munde, -beklatscht und belohnt seinen 
' Muth, oder kehrt seiner Aenjrstlichkeit den Rücken. 
' Welche Lage, man 'könnte sie fast für schrecklich 
hätten;-' wäre sie ganz , so, wie die dramatischen 
Präparatorien es erwarten lassen: da aber das mei- 
ste doch nur Gaukelei ist, so wird sie komisch. — 

Aber wüfste man nur, wie Tiel Angst doch zuweilen 
mancher so vineulirter Zeitungsschreiber von solchen 
ZoHusen auszustehen, hat. Gewöhnlich hat er es 
mit .einem aus tausend kleinlichen Rücksichten zu- 
sammengesetzten: Gliede eines auswärtigen % Mini- 

* fcteriums £u*jthnn y das schon defswegen ein ge- 
schworner Feind aller solcher Neuigkeitskräiuereien 
ist , weil sie doch des Jahrs ein paarmal seine di- 
plomatische Feder durch Beschwerden fremder 

Höfe über Zeitungs - Artikel in Bewegung setzen 

• kennen. • Er behandelt also den armen Zeitungs- 

• mann überhaupt' wie einen verdächtigen Gifthänd- 
ler, der, trotz aller Daumenschrauben, nicht in 

' "Ordnung zu hatten ist. Dessen Berufung auf die 
~ '€eiisur- Anstak,' auf andere Zeitungen etc. wird — 
v wie billig^ gar kein Gehör gegeben , sondern blos 
mit bedenklichem 'Achselaueken erklärt, „die Er- 
' ,,neuerung des PrlvSlegii fände, wegen. offenbar feh- 
lerhafter Tendenz des Blattes , nach dessen^ dem- 
„nächstigem Ablauf ygrofsen Anstand, und werde 
,( „kaum mehr statt liabeny wenn es anders nicht noch 

* „früher eingezogen würde . . . ."^Widerspruch, Recbt- 
'fertigung ist dem Zeitungsschreiber; dabei gar nicht 
anzurathen; sie würden seinen strengen Befehlsha- 



*) Ein äus dem Uvejttario ei»et aufgehobenen Iii^uisilioat- 
XribuiiaU crstandcaor Ausdmek. 
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her ämy fcedi mehr aufbringen. Er wir! dafoer bes- 
ser thun, sich etwas schuldig zu bekennen, wiA 
zerknirscht um Gnade zu flehen. Den» Gnade tmd 
ewig Gnade ist ja das Schlag- und Losun£s-Wort 
der Verwaltung: Rechts- Ansprüche sind dort schon 
halber Hochverrath. — Solches Anerkenntnifs ver- 
söhnt dann den Herrn, und der demüthige Zei- 
tungsschreiber bekommt unter Verweis und Ver- 
warnung, die zuletzt sogar einen väterlichen Ton 
annimmt, eine weitere Galgen- oder Gnadenfrist. 

Wer hier die Farben etwa für zu stark aufge- 
tragen halten möchte, der fordere uns nur zu nä- 
v herer Erklärung auf. Wir werden dann Thatsa- 
chcn nicht länger verhüllen, worüber man sich Im 
Lande der Vollkommehen Prefsfreiheit verwundern 
wird. — Betrachtet man dann das corpus delicti 

' in seiner Harm- und Arglosigkeit, so mufs man 
das grausame Spiel, das man damit treibt, doppelt 
verwünschen, wenn es, wie gewöhnlich, gegen 
Menschen gerichtet ist, die nicht Muth und Kruft 

' genug haben, der Willkühr Ernst zu biethen. Auch 
Ist ein solcher Neuigkeits - Verarbeiter wirklich 
übjel genug* und weit schlechter daran , als sein 
Gewerbs - Confrater , der Lederfabricant , dessen 
Concession Niemand anficht, wenn er auch mit sei- 
ner schlechten Waare Land und Leute anführte, 
wie wir brillante Beispiele haben: anstatt d 's je- 
nem nach Gutbefinden das Handwerk gelegt wird. 

12t) RücksichtUch politischer und statistischer Zeit- , 
Schriften ist eine solche Erlaubnifs z^ir Heraus- 
gabe von gleichem Gehalt, wo nicht noch überflüs- 
siger. N Gewöhnlich, und mit sehr wenig Ausnah- 
men, sind die politischen Notizen darinnen aufge- 
wärmte und ausgesponnene Zeitu^gs- Artikel-, oder, 
meist übersetzte, Räsouuqments. Die statistischen 
Angaben beruhen auf amtlichen BckaontroacV"- 
gen. Vor funfaig Ja|uen, und früher nqoji^ that 
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man freilieh nrtt Dingen letzterer Arf «Ar gehe*»- 

uifs voll: und es wäre schon bedenkl/ch gewesen, 
€onsumtionsiisten zu publiciren, um zu verkünden, 
wie -viel Ochsen und Schaafe in dieser o*der jener 
Stadt jährlich verzehrt wurden. 

Gleich mysteriös behandelte man die Bevöwer^ 
ungs- und Mortaliräts - Verhältnisse , und vollend» 
das Kriegs - Wesen , den Staats - Haushalt , »die 1 
Rechtspflege. Wer es gewagt hätte dergleichen 
Secreta zu profan iren, wäre ohne weiters als Laif*- 
des - Verräther aufgeknüpft worden. Jetzt — lacht 
man freilich über solche Besorgnisse, und es ist 
Jbeinahe eine Kunst) zu sagen, was denn eigentlich 
noch ein Staatsgeheimnifs sei? der Ausdruck kommt ' 
nur noch in Lehrbüchern vor. Den Regierungen 
scheint selbst daran gelegen, ihr Archive zu Öffnen, 
sie Wethen diese sonst von Drachen bewachten und 
unter 7 Sieffein verwahrten Schätze manchen Jour- 
nalisten fast mit Zudringlichkeit an, und fordern 
ihre Unterbehörden auf, machen es ih- 
nen fast zur Pflicht, solchen Lieblings- 
Journalisten mit statistischen Nachrich- 
ten beizuspringen. In constitutionellen Staa- 
ten wird vollends alles, was sich mit Ehren zeigen 
darf, der Beschauung auf d?n Landtagen ausge- 
setzt, und man erßjirt dabei oft mehr als Einem 
lieb ist. Was sich etwa npch verbirgt, weil es 
das Licht zu scheuen Ursache hat, zum Beispiel 
Rechnungs-Irrthümer, geht, wenn es nicht schwarz 
auf weifs gesagt werden kann, in seiner wahren 
Gestalt von Mund zu Mund, oder wird in fremder 
Sprache geschrieben. — 

■ 

122) Bei der auswärtigen Politik lauft die Ver- 
müthung mit der Wahrheit fast auf gleicher Linie : 
leiht ihr wohl manchmal höhern Glanz als diese in 
der ^olge rechtfertigt. Am meisten ist die Presse 
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in dieser Hinstakt dadurch gelüftet worden, dafs 

die Regierungen sich der Zeitungen selbst bedie- 
nen, ihre, Grundsätze auszusprechen, ihre Hand- 
lunfiren in das rechte Licht zu stellen , ihre Maas- 
regeln der öffentlichen Billigung zu empfehlen, ihre 
wohlgemeinten Verfügungen anzupreisen, dem Tadel 
4511 begegnen oder ihn zu beseitigen, über gewisse 
Vorsätze die offenhielte Meinung zu erkundschaf- 
ten, und dergleichen. Allgemein ist zwar in Deutsch- 
land dieser Gebrauch noch nicht, und viele Re- 
gierungen beobachten darinn noch discrete Zurück- 
haltung, und ein würdevolles Schweigen, bei dem 
ächten Bewustsein ihrer, keiner Posaunen bedür- 
fenden, Wirksamkeit. Dagegen fehlt es aber auch 
nicht an Beispielen, dafs jede — selbst die unbe- 
deutendste Polizei - Verfügung , jeder Tritt und 
Schritt des Regenten, sofort der Welt kund 
gemacht werden: so dafs dergleichen Zeitun- 
gen oft an die Schlofs - Avisen des Hrn. Sieg- 
fried von Lindenberg erinnern; wobei man denn 
die Feder, aus welcher solche Merkwürdig- 
keiten fliefsen, nicht verkennen kann. — Mitun- 
ter findet man auch Rechtfertigungen und Lobeser- 
hebungen mancher Anstalten in deutschen und selbst 
iu französischen Blättern, die, ihrer ganzen Fas- 
sung nach, ihre Quelle verrathen, in der öffentli- 
chen Meinung nichts weniger als Anklang, viel- 
mehr Widerspruch finden, und ihren Zweck ver- 
fehlen. Genau betrachtet kann selbst die argwöh- 
nischste Polizei in Zeitungen und Zeitschriften die- 
jenige Gefahr für Verbreitung mifsfälliger Nachrich- 
ten nicht gewahr werden, die sie eher in Flug- 
schriften, worüber keine Censur besteht, finden 
möchte. Denn bei jenen ist doch immer die Redac- 
tion bekannt, und für den Artikel verantwortlich. 

MS) Nach diesem Allem können wir ein Privilegium 
oder eine polizeiliche Erlaubnifs zur Herausgabe 

1 « ■ • * » 
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politischer Zeitschriften oder Zeitungen weder mit 
dem natürlichen Recht jedes Menschen Ton seinen 
Geisfeskräften ünd Fähigkeiten erlaubten Gebranch 
zu machen; noch mit den positiven Gesetzen, wel- 
che nur den Mifsbranch dieses Rechts verbiethen; 
noch mit der bürgerlichen Freiheit, welche der 
Industrie allen Schutz und Ermunterung«, gewährt, 
vereinbarlich finden, halten s^ vielmehr für eine 
an und für sich selbst unpolitische , der Natur der 
Sache nach unanwandbare, bei der ungeheueren Con- 
currenz im literarischen Verkehr überflüssige, der 
Prefsfreiheit und Gewerbsthätigkeit widersprechende, 
dem Prefsgesetz selbst sebnurstraks entgegen- 
laufende, und eine offenbare Verletzung der 
Constitution enthaltende Veranstaltung, die, wie 
schon Rotteck bemerkt, unter gewissen Umstän- 
den , selbst noch schlimmer , als Censur ist. — 

Die meisten Schriftsteller, wenn sie auch Censur- 
freiheit für politische Zeitungen und Journale als 
Regel in Anspruch nehmen, gestatten doch dabei 
Ausnahmen, in außerordentlichen Zeitläuften und 
Staatslagen. Jedoch will Hr. v. Drais (S. 81 sei- 
ner Materialien etc.) , dafs dann die höchste Re- 
gierungs - Behörde jederzeit bestimme und aus- 
spreche: 

dafs — nnd warum der Anlafs, Nothfall, zu 

ausserordentlichen Maasregeln dasei, 

in welchem Maas dieselben eintreten, auch 

durch wen sie vollzogen werden sollen? 

auf welchen , kurzen , Zeitraum einstweilen das 

Außerordentliche statuirt sei ? 

Die Schwierigkeit solcher bestimmten Erklärungen, 
die auch darinn liegende Wiltkuhr? nnd. die 
wenigstens meistenteils unzureichenden Wirkun- 
gen solcher Ausnahms- Gesetze, wird Niemand ver^ 
kennen. Bei gewaltsamen Erschütterungen des Staats 

werden 
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werden die Nothwendigkelt , die Gewalt, höhere 
Interessen etc. die Rechte der Presse so wenig 
schonen, als manche andere Gerechtsame« Für 
solche Zeiten giebt es aber keine Regeln; und 
es wäre unnothig bei Auflösung der gesellschaftli» 
chen Ordnung nur für diesen Punct Legalität in 
. Anspruch zu nehmen, wo die Presse,, wie. alles, nur 
Mittel zum Zweck jeder Partei seiu wird. — Be- 
findet sich ein Staat mit einem andern im Krieg, 
so dienen freilich die Presse, die Zeitungen, ihren 
resp. Regierungen» Dafs aber die Lesewelt da- 
bei nichts verliehrt, da sie die Blätter beider 
kriegführenden Mächte lesen kann, haben wir von 
1756 bis 1915 erfahren. — 

124) Der Flug des menschliehen Geistes hat eine 
flöhe erreicht, wobei keine Schranken, keine schwa- 
chen Werkzeuge und Fesseln mehr zu furchten 
sind , die ja nie, und wären sie auf die tyran- 
nischste Weise anzuwenden versucht worden, der 
guten Sache schadeten, sondern nur ihre Urheber 
schändeten. 

'i 

Schon vor langer als 2Ö0Ö Jahren Verbrannte man 
die 500 Jahre nach ihrem Verschwinden wieder 
ausgegrabenen Schriften NumaV auf die ulose Ver- 
sicherung eines Schwärmers > dafs sie irreligiöse 
Grundsätze enthielten. Sie handelten von den Ge- 
rei-htsamen der Geistlichkeit, und von den Lehren 
der Weisheit Ohne jenen Phantasten und dessen 
blinde Anhänger würden wir vielleicht noch die 
Werke jenes Fürsten besitzen, den die Geschichte 
als einen weisen Gesetzgeber bezeichnet« 

Labien's bewunderte Satyren wurden verbrannt, 
und der Verfasser wählte freiwillig den Hunger- 
tod. Vor Erfindung der Buchdrucker - Kunst hatte 
dieses brutale Zerstören von Schriften doch wenig- 
stens noch einen Sinn; man konnte ziemlich «icher 

17 



Digitized by Google 



i 

\ 



458 

»ein das ganze Proanqt vertUgt zn haben, nni 
durfte wenig darauf achten , wenn ein Freund des 
Verfassers erklärte, „nun müfst ihr auch mich ver- 
'brennen, denn ich weifo diese Schriften auswen- 
die" Nach erfundener Buchdruckec r Kunst er- 
scheint dieses "Verbrennen wirkungslos: und als 
Strafe an einem leblosen Körper widersinnig. Es 
iwar ein der Rohheit der Zeiten angemessenes Sinn- 
bild der Mißbilligung, eine Censur, did «fem Bu- 

• che erst Werth u«d Reiz verlieh. - Afcer.^ selbst 
damals erhieltet, »ich solche confiscirte Bucher. 
Bertn Ctfemutius &o r du s römische GeschicMe, 
auf Tiber'» Befehl verbrannt, erhielt sich den- 
noch/und man theilte sie sich im Geheim mit. 

1J5") Man sieht, dafs <Ue Verhältnisse sich, immer 
feech bleiben: «nd doch, was hie& der literan- 
She Verkehr damals, gegen jetzt?, Dreu.it, an 
»traffe mifsfällige Schriftsteller am Leben : und ver- 
Seb^aTle Gefehrte aus Italien. J*£ 
Staats-Action läfst sich in unsera Zeiten (1812) 
freilich nicht wohl anders erneuern* feinem 
Schriftsteller, bei Verlust seiner Pension, die t,n- 
J«* Art gelehrter Streifigkeiten z« 
yerbiethen. Ein solches Interdictim, aquae eMg- 
1 St gewisse* Staatsmänner mitBibcleßan ganz 
aüf Xclfe Linie. - Eben dieser Kaiser verfuhr 
bekanntlich streng gegen .«e- pcl««seh-«1lg.^ 
Umtriebe der Christen. Alles was ; fhr, ihre Doctn- 
„eh geschrieben war ,' würde verbra*nt > nhne In- 
ders dadurch gänzlich unterdrückt zu Verden In- 
dessen bedienten sich,, die Bischöfe , rfö bald s. fe- 
sten Fufs gefaßt,' desselbch Mittels, aber mit gleich 
vergeblichem Erfolge. Sie hätten gar zu gerne Cice- 
r0 's Schriften vertilgt:, und giengen überhaupt da- 
' bei fast weiter als ihre Vorbilder. 

Niemand kann dem heiligen Vater Alexander VI., 

• ehrwürdigen Andenkens , das Verdienst stre.t.g ~.a- 
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chen^die Censur erfunden zu haben. Wie 
billig; mufste^diese Maasregel vom Vaterlande Dio* 
cletian's, Ttber's etc. ausgehen. 

Sie sollte ein Dämpfer der Buchdrucker- Kunst 
/ sein, die mit der Reformation zusammentraf.-» 
In Deutschland sah man die Abdrücke nur wie Ab- 
schriften an , und dachte nicht daran , dabei obrig- 
keitliche Concessionen für nöthig zu halten.*) 
Später bildete sich jedoch diese Anstalt besser aus, 
so eitel auch die Bestrebungen des Despotismus ' 
waren, und immer sein werden, den menschlichen 

Verstand in Fesseln zu legeu. 

> • - .' 

Wenn ein verdienstvoller Vertheidiger**) der 
Prefsfrciheit die Censur „den Versuch eines gegen 
„das menschliche Geschlecht feindseligen Geistes 
„nennt, alles, «was die Vorsehung zum Glück und 
„zur Vervollkommnung der Menschen veranstaltet, 
„zu zerstören, oder zu verderben"; so möchte da- 
bei nicht aufser Acht zu lassen sein , dafs es stets 
in den uns oft Mnerforschlichen Rathschlüsseu des 
Schicksals liegt, dem Guten ein Gegengewicht zu 

. geben, damit es unter Schwierigkeiten in Ue^ung 
seiner noch nicht ausgebildeten Kraft erstarke, und 
aus diesem Kampf in seiner ganzen Glorie hervor- 
trete. , Das böse Princip ist demnach nie weit vom 
Guten entfernt; Anfechtungen gehören zur* Ord- 

. iiung der Welt, und nur unter dem Druck ' erprobt 
sich die Feder; die Anziehungskraft des Magnets 
wächst mit der Schwere der ihm angehängten Ge- 
wichte, und auch die beste, ohne Widerstand; Prü- 



' •) Putte r 1 « historische Entwicklung der deutschen fteichj- 
Verfawung B. I. S* 30$. 305. 
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fung und Versuchung bleibende Regung erlahmt 
' entweder, oder zerstört sich in eigener Reibung. 

126) Vielleicht .wollte mancher daraus Beweise fiir 
das Fortbestehen der Censur hernehmen. Diefs 
möchte aber ein Trugschlufs sein. Denn auf derje- 
nigen Stufe der Geistes -Bildung, worauf wir jetzt 
stehen^, und täglich weiter steigen; bei den noch 
täglich sich vervollkommenenden Mitteln zurErwei- 
terung unserer Erkenntnisse bedarf der Geist je- 
nes Reizmittels, jenes Gegendrucks nicht mehr, 
die vielmehr mit den manchfaltigsten Bestrebun- 
gen, die Aufklärung der Völker zu befördern, im 
Widerspruch stehen. — Nach Vollendung des Bau- 
es wird das Gerüste weggenommen, das Gebäude 
ruht auf eigenem Grund, bedarf keiner andern 
Stutzen. Diefs Fundament sind hier die Gesetze. 
Der Baumeister, der ihnen selbst nicht traut, schmäht , 
sein Werk durch Beibehaltung trügender Stützen, 
— Censoren, temporäre , revocable Privilegien, 
Flickwerk. 

* * ■ • 

Die Volker, die ihren Regierungen die Wohltha- 
ten der Erziehung verdanken, möchten ihnen gerne 
die Verlegenheit ersparen , ihr* Triumphwagen mit 
unnötliigen Sperrketten entstellt, oder mit einer 
Salvaguardia umgeben zu sehen. 

Selbst vorübergehende Prefsbeschränkun- 
gen werden seltener werden, wenn man einmal in 
dem Gebrauch einer anständigen rechtsgemäfsen 
Freiheit geübt und erstarkt sein wird. 

Sagt doch Hr. v. B er g selbst in seiner Literatur der 
Prefsgesetzgebung ausdrücklich, dafs die vollkom- 
mene Prefsfreiheit und selbst die Censurfreiheit der 
Zeitungen im Grofs-Hcrzogthum Hesseu unter den 
Stürmen der Zeit sich unerschüttert erhalten 
. habe. Ein solches Beispiel aus der Wirklichkeit 
beweist doch wohl mehr, als alle Präsumtionen 
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des Gegentheils, wodurch nur der lautere Patriotis- 
mus des deutschen Volkes mit Uugrnnd verdächtig 
gemacht wird. 

127) „Aber, sagen Manche, es ist noch nicht an der 
Zeit!" und weisen, mit gerunzelter Stirne, auf 
„die politischen Umtriebe," auf Kotzebue's Ermor* 
dung, Ybel's Verwundung, die Carlsbader und 
deutschen Bundes - TV.g» - Beschlüsse, das Wart- 
burgsfest, die Burschenschaft, und gewisse Strafer- 
kentnisse hin." — Es ist für uns auch noch nicht 
an der Zeit, uns über alle diese Diuge, wie wir 
wohl gerne thäten, ganz auszusprechen. Zum Theil 
haben es Andere gethan ; — das Urtheil des Volks 
stellt fest: viel Lärm um nichts. Auch kann man 
jenen Straf - Urtiieilen Lossprechungen entgegen- 
setzen, welche den. bayerischen Gerichten zur Ehre 
gereichen, ob sich gleich die furchtsame Politik dar- 
über entschuldigte, wie nach der Schlacht von Na- 

, varin. — Warten wir doch den Mainzer Commis- 
sions- Bericht ab: endlich kommt er vielleicht, und 
weist uns T hat Sachen nach: kommt er aber 
nicht, so wissen wir auch woran wir sind. 

, Hoffen wir von der täglich wachsenden Kraft der 
Wahrheit und des Lichts, des Vertrauens zwischen 
Fürsten und Völkern, von der Ausbildung der Ge- 
setzgebung, von den Fortschritten der Sittlichkeit, 
dafs die letzten, täuschenden, Fesseln der Preis- 
freiheit bald vollends werden abgenommen werden, 
da sie dem Geist der Zeit fremde , der Humanität, 
und dem Hochsinn der Regenten widerstrebend, 
nur noch an ihre Urheber, Diocletian, Tiber 
und Alexander VI. erinnern. 

Möchte Bayern's erhabener Beherrscher, dessen 
Ruhm zu ausgebreitet ist, als dafs unsere schwa- 
che Feder ihn zu schildern wagte, dessen Gröfse 
fremde Nationen bewundern, während jeder Tag 

•< . I 
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«einem Volke neue Wohltbaten bringt, mochte Lud- 
wig der Gerechte, der Beharrliche so, wie er, der 
'Erste, die Bande des gegenseitigen Handels -Ver- 
kehrs löfste, auch der Erste die Bande der geisti- 
gen Bewegung hinwegnehmen ! Ist er doch selbst 
der Wissenschaft innigst vertraut, könnte er dul- 
ten, dafs böser Verdacht sie befleckte? Er, der Ge- 
rechte, lasse die Gesetze herrscheu, die Gerichte 
walten ; beiden verfalle der Frevler. Nicht aber um- 
garne schnöder Argwofin und tückische Willkühr die 
heilige Werkstätte des Genies. Frei sei die Presse, 
wie der Gedanke, der fessellos zum Himmel Strebt: 
Gesetzliche Freiheit will Er ja. 

In diesem frohen Vorgefühl schliefsen wir diese 
Betrachtungen, mit den dieser Aera Ludoviciana ge- 
weihten Worten des Dichters : 

Jara Fides et Pax; et Honor Pudorque 
Priscus , et neglecta redire Virtus 
Audet; apparetque beata pleno 
Copia cornu. 
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139) Wenn schon unsere Absicht war, die Beschaf- 
fenheit der Prefsfreiheit in Bayern blos historisch 
darzustellen, so können nnd wollen wir doch einige 
Bemerkungen nicht unterdrücken, welche aus der 
Vergangenheit fliefsen, die Gegenwart berühren, 
und die Zukunft vorbereiten. Hieraus wird sich 
" die Notwendigkeit der Revision des Prefsedicts, 
oder, wenn man sich, aus ultraconstitutioneller 
Furcht, vor jeder Berührung der Grund - Verfas- 
aung scheut, — einer bestimmten Erläuterung des- 
selben, unabweislich ergeben. Denn eine festere 
Bestimmung des jetzt, zeuge der Praxis, so schwan- 
kenden — und jede Deutung zulassenden ZuStan- 
des ist selbst dann nicht weniger Bedürfnifs, wenn 
auch gerade und für den Augenblick ein anderes, 
und wäre es auch selbst ein dem frühern entge- 
gengesetztes (polizeiliches) Verfahren beobach- 
tet würde. Vielmehr liegt gerade darinn der deut- 
lichste Beweis von der Notwendigkeit einer festen 
gesetzlichen Ordnung, die jede Laune und Will- 
kühr ausschliefst, und unter welcher nicht heute 
bo und morgen wieder anders procedirt werden 
kann. 

Die Prefsfreiheit soll kein Gnadengeschenk, keine 
Concession, sondern ein Recht sein, was so we- 
llig, um nicht zu sagen noch weniger, als irgend 
ein anderes Recht nach Belieben ausgedehnt oder 
eingeschränkt werden darf. Sonst ist der Regent, 
Wie er nun auch selbst gesinnt sein mag, nie si- 
cher, ob er auch so, oder anders verstanden wird: 
und die Bürger haben keine Gewähr, ob ihnen nicht 
das morgen auf allerlei Art wieder weggezaubert 
oder verkümmert wird, was man einem oder dem 
andern heute vielleicht überschwenglich bewilligt, 
oder vielmehr nachgesehen hat 
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Die Charte gab Frankreich vollkommene Prefs- 
freiheit. Feile Volks -Repräsentanten räumten der 
Regierung die Befugnrfs ein, diese Freiheit nach 
Umständen, dafo heifst nach Gutdünken, pe- 
riodisch zu unterdrücken. Eine lästige Censur trat 
ein , und die Prefsfreiheit war vernichtet. Carl X. 

i 

stellte sie , par ordonnauce , wieder her um sie par 
ordonnance wieder zu vernichten. Das erste war 
ein S t a a t s s t r e i c h,' um sich, im Augenblick sei- 
ner Thronbesteigung, bei der Nation in Gunst zu 
setzen. Dieser Streich gelang auch vollkommen. 
Aber diese ordonuancirte Prefsfreiheit hatte kei- 
nen Bestand ; sie unterlag bald den Umtrieben der 
Minister (die gerade dabei immer am meisten 
- zu fürchten sind), bis sie durch den zweiten Staats- 
streich wieder vernichtet werden sollte f was aber, 
w.ie bekannt , nicht gelang» Wenn in Bayern ähn- 
liche Manövers noch nicht ausgeführt wurden, 
so sind die Minister wahrlich nicht Schuld, nur die 
unerschütterliche Abneigung des Königs gegen 
Staatsstreiche schützte uns bisher und wird uns 
immer dagegen- schützen. — Aehnliche Manöuvres 
hat man auch in Bayern, zur Zeit noch ohne Er- 
folg , versucht 

* 

129) Dafs in Bayern das Prefswesen seit Jahr und 
Tagen anders als früher behandelt wird , ist be- 
kannt, und doch sind die Gesetze darüber immer 
dieselben, und unverändert geblieben. In dieser 
gänzlichen Verschiedenheit des Vollzugs derselben 
liegt aber offenbar der Beweis, dafs die Polizei- 
Behörden ganz andere Ansichten, wie man bei 
solchem Wechsel gewöhnlich zu sagen pflegt, auf- 
genommen haben müssen. Der Unterschied dieser 
Ansichten ist jedoch zu grofs, und die Beliebtheit 
der verlassenen war zu anerkannt, als dafs man 

" "von selbst, freiwillig, und aus besserer Ueberzem- 
gung davon abgestanden wäre. Äeufsere, höhere, 
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Imputse sind unverkennbar. — Das ist nnn zwar 
alles recht gut : aber wo liegt die Garantie für den 
Bestand, und gegen abermaligen Wechsel oder 
Rückfall? Das vorige und das jetzige Prefsverw al- 
tuugs - System sind sich zu grell entgegengesetzt, 
als dafs nicht das eine oder das andere den Ge- 
, setzen widerspräche. Wir nehmen sehr gerne an, 
dafs dieser Vorwurf das erstcre trifft, und lassen 
uns das letztere gefallen. So lange aber die Vehikel 
bestehen, deren man sich vorhin zur Beschränkung 
der Presse bediente, willkührliche Censur, theils vor 
theils nach dem Druck (Schreib - und Lese-Censur) 
dann die verfassungswidrig beschränkte Freiheit 
der Herausgabe politischer periodischer Blätter, — 
so lange kann man höchstens sagen, dafs die der 
Prcfsfreihcit angelegten Daumenschrauben pro tem- 
pore nicht so sehr fest angezogen scheinen,, dafs 
sie aber immer noch drücken , und in jedem Mo- 
ment wieder fester herumgedreht werden können. 
— Dabei ist also weder Beruhigung noch Sicherheit. 

Die anstöfsigen Stellen des Prefsedicts, und 
dessen Verletzung müssen gänzlich ausgetilgt 
werden. Die Prefsgesetze müssen sich, so zu sa~ 

fen, nach den gegenwärtigen Ansichten 
es gegenwärtigen Monarchen ausdrück- 
lich und buchstäblich gestakten, und es 
dürfen darin 11 keine Zweideutigkeiten, keine ver- 
steckten Vorbehalte, keine Hinterthüren für poli- 
zeiliche Willkühr, keine speziellen Gerichtshöfe zu- 
rückbleiben; was alles sich mit der gesetzlichen 
. Freiheit, wie sie König Ludwig bei Eröffnung 
des Landtags von 1827/28 in der Thronrede ver- 
heifsen hat, nicht verträgt. 

Sie dürfen weder mit sich selbst in Wort und 
Verständnifs, noch mit den Grundsätzen des Rechts, 
weUhe auch die des Regenten sind, im Wider- 
spruch stehen. Der Monarch sollte nicht länger 
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eine Instanz, eine Cabinets- Justiz für Schriftsiel- 
ler, weictie von den Polizeistellen angefochten 
werden, bilden, wenn sie bei ihm auch immer 
Gehör und Hülfe, aus Gnaden finden sollten. 
Diefs kann man nirgends, am wenigsten in einem 
constitutionellen Staat, — einen geordneten Rechts- 
zustand nennen. Denn Menschen sind wan- 
delbar, und die besten Vorsätze können, 
durch eine Menge von Zufälligkeiten er- 
schüttert, sich umgestalten, besonders 
in so zarten Verhältnissen, wie die der 
Presse. Mehr aber noch als diese Erfahrung, 
mufs uns der Satz mahnen: Auch die besten 
Fürsten sind sterblich. 

230) Die Handlungen der Bürger sind nur dann ge- 
sichert, wen bestimmte Gesetze sie regeln, uud 
das Recht beschirmen. Sind diese gegeben, so 
müssen die, sie etwa begleitenden, Volizugs- 
Instructionen gleichfalls von dem gesetzge- 
benden Körper ausgehen, denn diese Vollzugs -In- 
structionen sind doch für die Verwaltung nichts 
anderes, als was Gerichts- und Prozefs - Ordnun- 
gen, Vorschriften zur Rechtspflege für die Gerichte 
sind. Dafs nun diese letztern die Eigenschaft von 
Gesetzen haben, beweist der — der Berathung 
der Landstände vorgelegte Entwurf einer neuen 
bürgerlichen Prozefs - Ordnung, welcher bei dem 
nächsten Landtag wirklich zum förmlichen Gesetz 
erhoben werden wird. Ist ein Prefsgesetz klar und 
bestimmt, so wird es entweder gar keiner, oder 
nur einer 'sehr kurzen, damit nicht im Gegensatze 
stehenden Vollzugs - Instruction bedürfen, beson- 
ders je mehr es dem reinen Justiz-System, 
als dem allein wahren, gerechten und sichern, an- 
gemessen ist. — Welcher Mifsb rauch mit solchen 
von den Regierungs - Behörden einseitig ausgegan- 
genen Vollzugs -Instructionen getrieben, und wie 
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sehr dadurch oft die Gesetze selbst paralysirt, der 
Willkühr der Unterbeamten freier Spielraum ge- 
stattet wurde, ist nicht blos aus der Handhabung 
des Prefswesens, sondern auch aus andern Ange- 
legenheiten bekannt. Wenigstens hat man im 
Publicum, und selbst hei den Landtagen darüher 
viele und laute Klagen gehört, und ein einsichts- 
voller und achtungswürdiger Abgeordneter mochte 
auch in diesem Styne sagen: „Wohl steht es der 
„Regierung zu, die Gesetze zu vollziehen, aber 
',an*der gesetzgebenden Gewalt ist es auch, die 
„Grenzen der Vollziehung zu bezeichnen , damit 
„die Öffentliche Freiheit nicht gefährdet werde." — 
Und: „Man ermuntert uns zwar zum Vertrauen 
„auf die Regierung: Allein es giebt ein pflichtge- 
„mäfses , constitutionelles Mifstrauen , welches 
„immer mehr wachsen mufs, seitdem mau deu 
„Versuch sieht, die constitutionellen Rechte der 
„Bürger zu beschräukeu." 

(Bayerische Landtags -Verhandlungen Vom Jahre 
1828» B.XII. S.736. 737.) v 

Nichts ist für Ordnung und Ruhe im bürgerli- 
chen Leben beängstigender als Mifsverhöltnisse 
zwischen Gesetzen und deren Anwendung, oder 
Vollzug. Gesellt sich dazu eine Opposition zwi- 
schen dem Staats - Oberhaupt und den Regierungs- 
Organen über das Verständnifs , die Auslegung, 
Vollziehung der Gesetze, in welchem Sinne sich 
nun auch diese seltene und seltsame Divergenz 
äufsern mag, so steigert sie nun noch jene mifs- 
liche Verlegenheit und üngewifsheit : sie wird der 
Anknüpfungspunct für Parteiungen. Es erzeugt 
sich dadurch gleichsam eine Krisis in einem mo- 
ralischen Erregungs - Zustande , deren Ergebnifs 
natürlich unsicher ist. Jetzt ist es in constitutio- 
nellen Staaten an der Zeit, dafs die National -Re- 
präsentation vermittelnd dazwischen trete, und 
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durch Veranlassung zu bestimmten Gesetzen und 
einem rech'tsgcmäfsen Verfahren, dem Zweifel ei» 
Ziel £escrzt werde. 
131) Die Elemente zu dieser Intervention sind in 
Bayern vorhanden. Die Mangelhaftigkeit ddr Prefs- 
gesetze kann nicht verkannt werden, noch weniger 
die Fehlerhaftigkeit des frühern polizeilichen Prefs- 
verfahrens an sich , und nun auch schon durch die 
neuerlich eingeschlagene entffe^enjresctzte Bahn. 
Die entschiedene Hinneigung des Monarchen zu 
' einer vollkommenen Pfefsfreiheit im Geiste des 
Justiz -Suterns ist eben so wenig ein Geheimnifs, 
als es die — zuiri Glück an dem Rechtssirtn des 
Regenten gescheiterten Versuche einiger Minister 
zur Aafrechthaltung d<jr frühem, die Presse be- 
schränkenden, Maasrcgeln sind. Ueberall zeigen 
sich die Spuren einer entfesselten Presse*, für 
Manche mißfällig, für Viele unerwünscht oder viel- 
• mehr unbefriedigend , wegen unbehülflichcr plum- 
per Gestaltung. Dje&e letztere Erscheinung ist 
aber bei allen schnellen. Uebergängen von langem 
willkührlichem Druck zur bürgerlichen Freiheit 
zu gewöhnlich, um Verwunderung zu erregen, und 
die Geschichte unserer Tage erinnert uns in dein 
Leben der Völker deutlich genug an diese trau- 
rig Wahrheit. Durch unnatürlichen Zwang "\er- 
wöhnt, theils eingeschüchtert, thcils verdorben, 
kann man sich so schnell nicht in den rechten Ge- 
brauch der Freiheit finden. In dieser bedenklichen 

r * ■ 

Periode des gesellschaftlichen ZusranÜes ? wechseln 
häufig die Mifsverständhisse nur ihre Stelle, die . 
Unterdrückten und Verfolgten werden ^ ' wenn sie 
ihre Fesseln plötzlich gesprengt sehen , nun häufig 
selbst Unf erdrücker , Verfolger , und bewirken da- 
mit leifler oft genug eine Gegenwirkung, unter 
welcher die Freiheit, iVäch kurzer Dauer ulid schein- 
bar bewährter Gefahr,, wieder in den Kerker ver- 
wiesen wird. 
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132) Unstreitig befindet sich die Prefsfreiheit Tn Bay- 
ern gegenwärtig in dieser kritischen Lage, die sich 

- aber desto eher znm Heil und Guten neigen wird, 
je eher sie nicht sowohl als ein.|Product einseiti- 
ger, stillschweigender, Vergünstigung, als viel- 
mehr wie ein gesetzliches > gegen jede Antastung 
und Wechselfälle geschütztes, und der richterli- 
chen Beurtheilung au sschliefsl ich aiivertrautes 
Recht betrachtet werden kann. Nur dann erst 
können und werden gediegene Schriftsteller von 
dieser Befhgnifs mit Sicherheit rechten Gebrauch 
zu machen sich entschliefsen. Bis dahin aber hiilt 
der besonnene Mann häufig zurück , weil er den 
Boden unter sich nicht für fest erachtet. Dagegen 
treiben sich darauf kühne literarische Freibeuter 
uifd räuberische Marodeurs herum, die in Kreuz 
und. Quer hauen, sich recht ungeberdig benehmen, 
um eine Autorität zu usurpiren , und ihre eigen- 
nützigen, verwerflichen , Spcculatiönen in den prun- 
kenden Mantel patriotischer Freimütigkeit hüllen, 
wie denn^die Panduren und Rothmäntel auch die 
Uniform des Heers tragen , das sie mit ihrem heil- 
losen 'Unwesen schänden. 

**; , .ri'i-- . v T ■. - . • •* * • « 

/ \ ' ' ; ., . 

Solche Sansculottismen sind übelriechende Opfer, 
falschen Göttern gebracht. ^Tan könnie indessen 
' dar üb e r h i n w egs eh e n , * d i e W ür d i gu ng ; s eiche r I i t e- , 

' rarischen Brändschatzungen dem Gefühl des Volks 
für Sittlichkeit und Schicklichkeit überlassen, die- 

* gen Rausch ' wie eine ärtdere Karnevals- oder Sa- 
turnalien - Posse betrachten^ wenn nur nicht die 

' Geaner der Prefsfreiheit aus diesem Sumpfe, frei- - 
lieh mit Unverstand , Beweise zu schöpfen sich be- 
eilten , um die Nachtheile und Gefahren der Prefs- 
freiheit darzuthun. Die Kraft der Gesetze vcrläug- 
nend, erreieheti sie mit iWen Trugschlüssen mit- 
unter • Ihren- ' Zweck , dafs man « zu • glauben ; geneigt 

► ist , diese tauben Biiithen der PrefotreiheiC würden 

uf «' ... 
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von ihnen selbst hervorgetrieben nnd gepflegt, um da« 
• mit auch die Sehten und wohlthätigen zu verdächti- 
gen und zu ersticken. — Eine Vermuthung, wel- 
che bei den zur Parteisache gewordenen Verhältnis- 
sen der Feinde und Freunde der Prefsfreiheit wohl 
eben so oft gegründet, als ungegründet sein mag. 

Wir sind weit davon entfernt, gegen jene Schma- 
rotzerpflanzen und Wucherschöfslinge der Prefs- 
freiheit zu Felde zu ziehen. Das Publicum wird 
sie zu beurtheilen wissen; es wird in den Intelli- 
genz- und andern öffentlichen Zeitblättern der vier 
ersten Jahre unsers Jahrhunderts einen richtigen 
Maasstab für den anständigen Gebrauch der Publici- 
tät finden, so wie dort auch die Regierung die 
Weise erkennen kann « die öffentliche Meinung- zu 
leiten , zu berichtigen , vorzubereiten , heilsam auf 
sie einzuwirken , sie für sich zu gewinnen. Denn 
sie mufs ihr vorausgehen, nicht ihr nachhinken, 
oder sich — wie Rudhart sagt — von ihr nach- 
schleppen lassen. Die Zeit wird manche jener neu- 
en Productionen richten, und dazu dedarf es keiner 
laugen Zeit, denn diese Ephemeren haben kein län- 
geres Dasein , als andere Eintagsfliegen. Wir 
wollen auch keineswegs behaupten, dafs nicht auch 
rechter und verständiger Gebrauch von der erwach- 
ten Prefsfreiheit gemacht, und damit Gutes gestif- 
tet worden wäre. Aber eines wie das andere weist 
auf die Notwendigkeit hin , eine feste Basis zu 
geben, worauf verstäudige Bauleute einen der Frei- 
heit des menschlichen Geistes würdigen Tempel zu 
erbauen ermuthigt werden, nicht aber zu zögern, 
bis Stümper und Pfuscher den schönen Raum mit 
elenden Hütten verunstaltet haben. ' 

-133) Dafs dieser vom Throne ausgehende liberale 
Geist auch den gebildeten Theil des Volkes durch- 
dringt, dafs er besonders auch von Lehrstühlen, 
trotz mancher öffentlichen und noch mehr aus heim- 
lichem 

\ 
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lichem Versteck hervordringenden Anfechtungen, 
nicht nur gepflegt, sondern von den damit verbun- 
denen Richterstühlen auch geübt wird, zei£t ein 
Ton der Juristen - Facültät der Universität zu Würz« 
bürg ohnläfigst erlassenes rechtliches Erkenntnis 
in einer auf angeblichem Prefsmifsbrauch gestutzten 
Injurien -Klage. 15 ) Der Gegenstand und die Um- 
stände gestatteten den Urtheilsfassern eine ausfuhr- 
liche Darlegung ihrer erleuchteten Grundsätze aber 
die Rechte der Prefsfreiheit. überhaupt, und der 
grofsen Vortheile, welche sie gewährt. Wenn es 
übrigens darinnen heifst: „dafs die Prefsfreiheit in 
„Deutschland noch nicht so tiefe Wurzeln geschla- 
„gen habe, wie in manchen andern europäischen 
„Staaten," so liegt darinn kein Vorwurf, der Unem- 
pfänglichkeit der Deutschen für die Wohlthätigkeit 
der Prefsfreiheit, vielmehr wird diese Behauptung 
durch die gleich darauf folgenden Worte dahin scho- 
nend gerechtfertigt, „dafs nämlich die deutschen 
„Regierungen noch nicht über die Mittel und Wege 
„einig seien, den bei Ausübung dieses Rechts etwa 
„drohenden Mifsbräuchen zu begegnen." 

Wenn wir übrigens an der Hand der Erfahrung 
und der Notorietät versichern können, dafs die Ur- 



*) Dieses von ganz Deutschland mit dem lebhafteste« Beifall 
aufgenommene Ürtheil hier ganz abdrucken zu lassen, ver- 
sagen wir uns — obschon ungerne — defshalb, weil es, 
durch fast alle Zeitungen, eine universelle Pftblicität er- 
halten hat. Wem es dennoch entgangen sein sollte, den 
verweisen wir auf die 363. Beilage zur Allgemeinen Zei- 
tung Jahrgang 18*28. Die Verfasser einer Kritik dejs Ent- 
wurfs eines neuen Prefsgesetzes für das Königreich der 
Niederlande empfahlen es den Ministern Zur Beberzigung. 
— Auch in Frankreich und England hat es, die Vorurthcile 
gegen deutsche Prefsfreiheit zu berichtigen, viel beige- 
tragen. 

18 
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thcile der ordentlichen bayerischen Gerichtshöfe f« 
Prefssachen von ganz gleichen Grundsätzen zeu- 
gen, so lassen wir denselben nur die verdiente Ge- 
rechtigkeit hier öffentlich widerfahren , und können 
Mos bedauern, dafs zur Zeit solche (seltene) Er- 
kenntnisse zu wenig bekannt, auch, theils wegen 
der Bescheidenheit unserer Schriftsteller, theils, 
und vielleicht mehr noch, wegen des allerdings ge- 
gründeten Mifstrauens der Verwaltung» -Behörden 
in die Geneigtheit der Gerichte in ihre Ansichten 
über die Strafbarkeit eines Buches einzugehen, auch 
nur äufserst selten veranlafst w r erden* 

134) Sind die ^Strafgesetze über Prefsmifsbräuche je- 
den Grades bestimmt, wie diefs in Bayern durch 
das neue Strafgesetzbuch der Fall sein wird*), 
gehen das Staats - Oberhaupt, die Tribunale, die 
hohen Lehr - Institute in ihren dem Recht, der 
Wahrheit und der Volksstimmung entsprechenden 
Ansichten gleichen Schrittes, so ist gewifs für 
die gute Sache sehr Tiel gewonnen. In diesem 
günstigen Zusammentreffen der Umstände werden 
die Abgeordneten zum Landtag die Aufforder- 
ung nicht verkennen, durch bemessene Schritte die 
gesetzliche Feststellung der Gerechtsame der ver- 
fassungsmäfsigen vollkommenen Prefs- 
freiheit Bayern's durch Revision des Prefsedicts 
zu bewirken. 

• # 

Höchst bedauernswerth wäre dabei jede Unthä- 
tigkeit, Gleichgültigkeit, Begnügsarakeit mit zwar 
vorteilhaften aber unsichern Vergünstigungen und 



*) Jener zweideutige Artikel im Criminal- Gesetz «Einwurf 
der durch seine Unbestimmtheit, alle Garantieen der Prefs- 
freiheit zusammen wirft, wird hoffentlich keine freundli- 

i che Aufnahme bei den Kammern finden. 

Der Herausgeber« 
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Wandelbaren Duldungen, besonders aber jede Ver- 
säumnifs des rechten Zeitpunctes. 

Am traurigsten «aber würde, es erkannt werden 
müssen, wenn durch siuistcrn EinfluTs einiger Weni- 
gen, welche der Prefsfr»iheu abhold zu sein wohl ihre 
Gründe haben mögen, die Gesammtheit irre gelei- 
tet werden könnte. Wir würden diese ßesorgnifs 
nicht äufsern, wären nicht auf dein letzten Land- 
tage eiiiige Stimmen gekränkter Eigenliebe über 
. Zeitungs- Artikel, und bittern Unwillens über Prefs- 
auswüchse, welche keiner Ächtung werth waren, 
2u vernehmen gewesen. 

Von der jetzt zu versammelnden, durch neue Wah- 
len gebildeten Kammer wird das Volk eine be- 
ruhigende feste Begründung der Prefsfreihcit nicht 
vergeblich erwarten dürfen. 

135) Wir sind wahrlich sehr weit davon entfernt, 
Mifstrauen gegen die Maasregeln der Regierung 
anzuregen. Aber - wo Thatsachen sprachen, 
kann ein solcher Vorwurf nicht gehört werden. 

Man weife, dafs vollkommene Prefsfreiheit 
in d«r bayerischen Verfassung zugestanden war, 
dafs genügende Strafgesetze gegen Prcfsmifsbräu- 
che vorhanden sind, dafs das Verfahren dagegen 
geregelt war. Aber einige Vorbehalte liefsen die 
Willkühr schalten, und die constitutionelie Prefs- 
freiheit war dahin. — [Man weifs, dafs Lchrfrei- 
heit an den Hochschulen bewilligt war. Aber man 
hat die Lehrer des Kirchenrechts zu München und 
Würzbnrg von ihren Lehrstühlen entfernt, weil 
ihre Vorträge der päpstlichen Partei mifsfielen, und 
B r en d e Ys Lehrbuch im römischen Index aufgenom- 
men w orden war*). — Berechtigen solche Vorschritte 



*) Sehr beachtungswerthe und erschöpfende Bemerkungen über 

18* 
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etwa nicht zu Mifstranen? Man sagt: „aber die> 
„Presse ist ja dermalen wirklich frei genug.' 6 Es 
mag so scheinen; aber ein Hauch, und wir stehen 
wieder auf dem alten Fufs. Diefs wissen beson- 
nene Schriftsteller wohl, schweigen daher, und 
warten ab, bis bestimmte, über jede Mifsdeutung 
erhabene, Gesetze das — augenblicklich frei schei- 
nende Gebieth der Prcfsfreiheit von allen noch vor- 
handenen, und für den Moment nur schlummernden, 
Beeinträchtigungen gänzlich gereinigt haben wer- 
den; besonders Staatsdiener, die keine Richter-und 
sohiu der Willkühr etwas mehr ausgesetzt sind, 
werden, durch die Geschichte der neuern Zeit be- 
lehrt, sich hüten, durch eine freimüthige Sprache 
sich die Upgnade eines Ministers, und damit Unan- 
nehmlichkeiten verschiedener Art zuzuziehen. 

^ « ■ 

Ist es denen, welche den dermaligen Zustand 
der Prcfsbehandlung hervorgerufen, der polizeili- 
chen Prefsaufsicht eine ganz andere, bessere Rich- 
tung gegeben haben, wahrer Ernst damit, so wer- 
den sie keinen Anstand finden, ihr eigenes Werk 
zu sichern, und dessen Umsturz unmöglich zu ma- 
chen. Der Anlafs, ihre Erklärung durch Gesetze 
zu befestigen, kann ihnen also nicht anders als 
willkommen sein. 

» 

Jedermann wird die freiere Bewegung der Presse 
In Bayern gewahr, findet sie im Einklang mit den 
Gesetzen, im Widerspruch mit dem frühern Ver- 
fahren der Polizei. Dennoch werden der tadelnden 



Lchrfreiheit kennen die Leser in der Anzeige der V. Drais'- 
sehen Materialien zur Gesetzgebung über deutsche Pre&» 
freibeit, als deren Verfasser dich neuerlich von Rotteck 
genannt hat, im Hermes IS T ro. VIL der ganzen Folge S. 
15*. ff. finden. 
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Stimmen nicht wenig vernommen, über Licenz, 
Frechheit, Unehrerbiethigkeit, Pöbclhaftigkeit, Ket- 
zerei, Verfinsterung, Mystik, Verketzerung und 
dergleichen. Die Gegner der Prefsfreiheit machen 
sich übrigens dieselbe mehr noch im Excefs zu 
nutze, als die Freunde dersejben. 

Unsere la Mennais haben wir gefunden K unsere 
Montloster's erwarten wir noch. Jene haben ihr 
Vorbild an Kühnheit erreicht, an Ungestüm und 
Rusticität aber schon übertreffen: der Verfasser 
des rothen Buchs findet sich eben so leicht in die 
- Sprache der Dominicaner, als er einst die der 
Jakobiner*) zu treffen wufste: foenum in cornu 
habet. — Andere machen sich in gleicher Art 
Luft, und spritzen ihren Geifer über Jeden, der 
dich nicht auch zum Grasfressen entschliefseu 
Will. 

136) Prefszwang, und Ungewifsheit, wie Prefs- 
freiheit unter polizeilicher Verwaltung zu ver- 
stehen sei, sind so ziemlich von gleicher Wirkung, 
und eine fünf und zwanzig jährige Herrschaft der 
Willkühr erweckt kein Vertrauen, weun sich etwa 
auch der Wind einmal dreht 

Vor den Gesetzen, vor den Richtern hat kein 
rechtlicher Schriftsteller Besorgntfs, beide genie* 
fsen Vertrauen und haben es gerechtfertigt. So 
lange aber die Polizei bei (ihr anscheinenden) 
Preisvergehen nach Unterschied auch der 
Bestrafung wegen geeignet (??) ein« 
schreiten, so lange sie sans facon confisci« 
ren kann, so lange ist keine Sicherheit, keine 
Bürgschaft gegen Bedrückung, Verfolgung und 



*) 5. Boi IM. 
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Willkühr vorhanden, und der vernunftige Mann 
wird sich wohl hüten, von der verdächtigen, 
gefahrlichen Freiheit der Presse Gehrauch zu 
machen. — Spaun's Beispiel hat unter diesen 
Umstäuden seine warnende, ahschreckende Wir- 
kung noch nicht verlobten. 

Dagegen füllen Klopffcchtereien und Klatsche- 
reien so häufig unsere Zeithlätter, des Neckens 
und Schimpfens wird kein Ende, und hungrige Re- 
dactcurs nehmen Alles unter ihren schmutzigen 
Mantel. Wie ganz anders ist dieses in Frank- 
reich ! Dort hat man Gesetze denen man sich fügt, 
wenn sie auch bestrafen, denn sie verfahren nach 
Recht und Ordnung: und wenn man auch von der 
dortigen Deputirten - Kammer für die Sache der 
Presse glänzendere Resultate erwarten durfte, wenn 
man auch wünschen konnte, dafs die Doctrinärs 
der Deputirten - Kammer ihr Volk und ihre Zeit 
besser verstehen würdeiij so dankt ihnen Frankreich 
doch Gesetzlichkeit, 



137) Selbst wenn die Presse der vom Regenten 
feierlich bekannten gesetzlichen Freiheit 
einst allein und ohne polizeiliche Anmafsungeu un- 
terstellt sein wird, glaube man nur nicht, dafs 
plötzlich eine ganze Autorensaat dem Boden ent- 
spriefsen werde. Das Unkraut wird nach und nach 
verworren. Aber der Männer, welche dio Wahr- 
heit, die manchem mifsfällt, zu sagen Beruf, Ge- 
schick und Muth haben, sind so viele nicht. Gar 
manche halten zurück, weil sie noch Bedenklich- 
keiten haben , die nicht ohne Grund sind. — Aber 
mit der Zeit wird sich die Frucht der Freiheit nicht 
verläugnen , besonders unter dem Sonnenlichte der 
öffentlichen Rechtspflege, vorausgesetzt, dafs sie 
nicht , wie die Prefs - und Lehrfreiheit, mit allerlei 



i 
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Clausein verschränkt oder gar In den Lethe ver- 
senkt wird. 

13S) Noch verdient hier ein Umstand Erwähnung, der 
auch eine üble Folge unseren dermaligeu unsichern 
und Ungewissen Prefsverhältnissc ist. Angenom- 
ineu ein Schriftsteller bearbeitet einen Gegenstand 
der Staats- Verwaltung mit frei uiüth ige r , aber frei- 
lich mitunter tadelnder Offenheit. Er vertraut auf 
die Freiheit der Presse , auf den Schutz guter Ge- 
setze, auf die Liberalität und Unparteilichkeit un- 
abhängiger Richter, auf gewisse sehr freimüthl- 
ge Blätter, auf die der Freiheit günstige Stim- 
mung etc. etc. — Er trägt sein Manuscript einem 
Buchhändler zum Verlag an. Dieser findet es äu- 
sserst interessant, anziehend, trefflich, aber er be- 
sorgt polizeiliche Eingehäuge, Verbothe, Confisca- 
tionen. Der Autor sucht ihn zu beruhigen: aber 
jener weist auf den Schlüte des 6. §. des Prefsedicts 
— und auf zahllose Erfahrungen hin. — Es ist 
möglich, dafs Ihr Werk unangefochten bleibt, 
sagt er, aber es ist eben so möglich, dafs es in 
Beschlag genommen , confiscirt wird: wie kann ich 
Honorar zahlen, Druckkosten aufwenden, und viel- 
leicht die ganze Auflage weggenommen sehen? ■ — 
wollen Sie mir dagegen bürgen, so bin ich zu al- * 
lern bereit." — 

Ob der Mann aus Ueberzeugung spricht, oder 
nur um die Handschrift wohlfeil zu erhandeln, ob 
er Recht hat, oder ob seiue Besorgnisse ohne 
Grund sind, wer kann diefs sagen, wer kann es 
wissen? (Man bedenke nur die dermalige Lage 
des Buchhandels!!) — Der Verfasser ist hierdurch 
in mehrfacher Verlegenheit. Zeit und Mühe sind 
aufgewendet: er konnte auf ein angemessenes Ho- 
norar rechnen, . . . jetzt wird ihm eine Kleinigkeit 
angebotheu; der Buchhändler beweist ihm, wie 
bedenklich die Unternehmung wäre , — wie ge» 
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wagt! — Nun bat der Autor die Wahl, deine 
Arbeit zu behalten , oder um eine Kleinigkeit ab- 
zulassen. Thut er das Letztere und die Polizei 
verschlingt das Buch, so ist der Buchhändler um 
seine Auslagen, beklagt ^ dafs er sich habe verlei- 
ten lassen, und macht dem Autor auch noch bittere 
Vorwürfe. — Greift die Polizei nicht zu, geht 
wohl das Bach gut, so hat der Buchhändler Ge- 
winn (— fast wie ein Spieler), und der Verfas- 
ser hat für ihn gearbeitet! — Begreiflich wird er 
nicht so thöricht sein, zum zweitenmal sich in 
diese unangenehme Alternative zu versetzen. Er 
schweigt: denn Koch- und Traumbücher und 
Legenden kann er nicht schreiben. — 

Diefs ist ein Bild aus dem Leben unserer voll- 
kommenen Prefsfreiheit ! — Es geht damit fast 
wie im comnierciellen Leben. Wer kann llandels- 
Speculationen, Fabrik - Unternehmungen machen, 
wenn alle 2 — 3 Jahre die Zollgesetze gänzlich um- 
gestaltet werden? — 

So bleibt, wie immer, wo Willkühr den Boden 
gesetzlicher Freiheit beschleicht, die Presse welk, 
der literarische Verkehr verkrüppelt, und der Geist 
erlahmt uuter dem Bleigewichte, das der Verdacht, 
der Argwohn an seine Flügel knüpfen. 

* 

139) Nichts ist dem Menschen von Natur mehr zu- 
wider, als Unge wifsheit, diese Tochter der 
Willkühr. Ist ihm äufsere Freiheit nicht gestattet, 
so weicht er der Notwendigkeit , schweigt, duldet 
und hofft. So in dem deutschen Staat wo die 
Presse declarirt in und unter der Presse ist, 
wo man das Wort „Freiheit" dabei gar nicht ge- 
braucht, und über das, was man von der Buch- 
drucker-Kunst will und nicht will, keinen liehl 
hat. Die Gesetze sind dort ganz klar, nichts ist 
nngewifs, nirgends eine Falle, eine Zweideutig- 
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keit, eine Unsicherheit* Niemand ist im Zweifel. 
Wem diefs nicht ansteht, der kann sein Gluck wei- 
ter suchen: will er diefs nicht, so mufs er den, 
Gesetzen gemäfs leben, und kann kaum dagegen 
verstofsen : er mag; warten , his es etwa einmal 
wieder anders wird, wie es einst war 9 und wie* 
der werden kann : j e t z t ist es halter s o. 

Wir sagen nicht, dafs dieser Zustand angenehm 
Ist, aber sicher ist er wenigstens, es ist ein 
eigentlicher Zustand. Was haben aber die 
Länder, deren (gleichfalls declarirte) vollkommene 
f refsfreihcit wie eine Lockspeise hingehalten wird, 
um beliebig einen Fisch damit zu fangen ! Eine 
Freiheit, von Wächtern und Aufpassern begleitet, 
die ihr, so bald sie ihnen auf den Fufs tritt, den 
Garaus machen , und der Justitia ein Schnippchen 
schlagen. — Diese Gartenwächter dulden man- 
cherlei Unfug muthwilliger Knaben, welche sich 
untereinander balgen, auch wohl manche Blume 
zertreten: kommt nun aber einmal ein Mann, der 
eine Frucht pflanzen will, die ihnen nicht ansteht, 
so mißhandeln sie seine Gabe und ihn selbst. 

140) Dafs in altern Zeiten , in der Periode ihrer Ent- 
stehung, die Zeitungen einen blos referirenden 
Zweck, eine auf Erzählung wirklicher Begebenhei- 
len gerichtete Bestimmung hatten , ist bekannt und 
unläughar. Doch nahmen sie bald unter gewissen 
Umständen Partei. Diefs zeigte sich unter andern 
während des siebenjährigen Kriegs : und der Heraus« 
geber der damals beliebten Erlauger Zeitung, Gros, 
mufste seine Ausfälle gegen den König von Preus- 
sen empfindlich büfsen. Ein preußischer Ofticier 
rückte ihm mit zwei Corporalen auf das Zimmer, 
liefs ihm 25 ad post. zumessen, und sich darüber 
einen Empfangsschein ausstellen. Solche Censur- 
Erinnerungen der Responsabilitat eines Redacteurs 
waren von Gewicht. 
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Schubart's Chronik möchte als die erste deut- 
sche Zeitung betrachtet werden, welche Rä Sönne- 
rn ents gab. Der grofse Beifall, den sie fand, zeig- 
te, dafs dem Publicum dergleichen willkommen 
war: und andere Zeitungen folgten diesem Mdster. 

Jetzt sind die Thatsachen häufig nur die Hülsen, wo- 
rein unsere Zeitungsschreiber die Ha sonne inen ts 
wickeln. Schon vor 30 Jahren konnte man über 
diese Richtung der Zeitungen nicht mehr Herr 
werden. Der §.5 lit. B. der Zeitungs - Censur- Ver- 
ordnung vom Jahre 1799 befiehlt, die Thatsachen 
so viel als möglich einfach und ohne alle Be- 
merkungen undRäsonnements zu erzähle*: läfst sol- 
che alier doch zu, so weit sie aus der Natur 
der Sache 'fliefsen, oder zu deren besse- 
ren Aufklärung dienen. — Wer mag inun 
darin n eine Grenz -Bestimmung finden? — 

Und so haben denu die Tagsblätter fast ganz 
ihre ursprüngliche Natur verändert und die That- 
sachen im strengen Sinn machen kaum mehr den 
zehnten Theil ihres Inhalts aus. Sie sind mehr 
diplomatische, publicistische Abhandlungen, Disser- 
tationen, Kritiken dessen, was geschehen ist; Be- 
leuchtungen, Ansichten, Vorschläge für das, was 
geschehen soll; Leitung, Richtung, Erklärung der 
öffentlichen Meinung; ein Drängen zu Ergreifung 
gewisser Maasregelu etc. 

141) Aber nicht allein in England und Frankreich, 
auch in andern Ländern werden die Zeitungen iu 
ihrer srrofsen Macht erkannt. Nur will man sie 
bändigen, und ihre Kraft zu eigener Herrschaft 
dienstbar machen, wie manche den Pegasus ein- 
spannen, um mit ihm ihr Feld zu bestellen. 

Man geberdet sich entsetzlich hochmüthig gegen 
diese Organe der öffentlichen Meinuug, schilt und 
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schmäht sie, wenn sie der Macht nicht zusagen; 
bedient sich aber sofort derselben zur Berichtigung, 
Rechtfertigung, Lobpreisung in eigenen Angele- 
genheiten, Sie dürfen auch von fremden Ländern, 
je entfernter desto mehr, erzählen, und nichts ver- 
schweigen, wenn es auch desperat klänge, wie 
die Declamationen der H. IL d,e laMennais, Be- 
reu ger, Montlosier, Eldon und Cons... 
Nur von eigenem Haus und Hof sollen sie nichts 
als Liebes und Gutes sagen, und sioh nicht muck- 
sen... Trotz dessen, was Rudhart im Jahre 1826 
über den Werth der Freiheit der Zeitungen für 
die Regierungen gesagt hatte, waren doch die 
Zeitungen während des letzten Landtags (1828) 
eben so kalt, ja fast noch nüchterner, als bei frü- 
hem dergleichen Gelegenheiten und hie rinn glich 
dieser Landtag dem letzten ungarischen Reichs- 
tage. Die bayerischen Zeitungen gaben davon nicht 
mehr, wo nicht weniger, als sie von deu badischen 
und würtembergischen Stände - Verhandlungen auch 
geben. — Ein besonderes Blatt, für den Landtag 
bestimmt, wurde, wie bereits erwähnt, nicht ge- 
stattet: man sollte deren 2,3 bis 4 haben, aber 
ohne — ohne Censur. Schon die Versagung der 
Erlaubnifs zur Herausgabe eines solchen Blattes 
konnte nicht anders , denn als eine bange Besorg- 
nifs der Minister vor der öffentlichen Meinung und 
Stimme angesehen werden. — Man wufstc schon 
am Sten Tag, dafs die Allgemeine Zeitung unsere 
Gazette war. Ste priefs in hochtrabenden Phra- 
sen die Gesetzes -Entwürfe, und man mufste die 
breiten Expositionen noch einmal lesen, die man 
schon zur Genüge gehört hatte. Deputirte, die sich 
nicht gläubig und dienstbeflissen erklärt hatten, 
wurden in der Gazette in hofmeisterndem Ton tüch- 
tig ausgefenstert. — 

Die andern Zeitungen waren das gehorsame Echo 
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der Allgemeinen und Münchener Zeitung; wie hät- 
ten sie es auch wagen dürfen, nur eine andere 
Sylbe, als im angegebenen Tone zu schreiben, — 
wie hätten die Censoren ein anderes Wort passi- 
ren lassen können, als ein hohen Ohren wohlge- 
fälliges, und in jenen beiden Normal - Blättern er- 
klungenes ! 

•142) Das ist, gestalteter Sache nach, nun freilich 
alles ganz natürlich und in Ordnung. — In aus- 
ländischen Blättern wurde hier und da andern 
Sinnes gesprochen; aber das genügt nicht, über 
solche wichtige National -Interessen nur etwa alle 
14 Tage oder 3 Wochen einigo einseitige Zeilen in 
fremden Journalen zu finden. — Ein Münchener 
Local- Blatt, zunächst dem Bühnenwesen und der 
Kleidermode gewidmet, lieh nun auch manchmal 
eine Spalte den Landtags - Angelegenheiten , ge- 
gen seine erlaubte Bestimmung, die alles poli- 
tische ausschliefst. Auch da hörte man fasl: nur 
Rechtfertigung und Verteidigung der ministeriellen 
Systeme , und zwar — unter dem Schutz der mi- 
nisteriellen Batterien, mitunter in unbescheidener, 
anmafsender und drohender Sprache, die Anders- 
denkende nur tüchtig abtrumpfen zu müssen glaubte. 

Kleine Broschüren über einzelne Materien er- 
schienen nur sehr wenig. Sie können begreiflich 
die öffentlichen Blätter nicht ersetzen. Sie wer- 
den , theilt man sie nicht umsonst aus , wenig 
gelesen. Ihre Verfasser haben Anfeindung und 
Verfolgung nicht blos zu besorgen , sondern mit 
Gewifsheit zu erwarten, und statt ihren Inhalt 
gründlich zu widerlegen, schmählt man die Au- 
toren*). — ■ Kurz man will keinen Widerspruch, 



•) Diefs erfuhr Gebhard mit seiner kleinen Schrift über 
die Taxation und das Kataster des Grund-Ver- 
mögens et«. 
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sondern Gehorsam und Lob, and wer diefs nicht 
spendet, soll nur schweigen. 

* 

143) Zwar sollen die Verhandlungen der Repräsen- 
tanten-Kammer durch den Druck bekannt gemacht 
werden. Diefs geschieht auch: aber so langsam 
und verzögert, dafs Monate vergehen, und alles 
. wieder vergessen wird. Schon der Preis von 60 Gul- 
den für diese Bände der jüngsten Landtags-Vcrhand- 
lungen ist so hoch, dafs nur Wenige sie sich an- 
schaffen können. Da der gegebenen Form nach, 
der Zusammenhang der Materien unzähltgemal un- 
terbrochen ist, so kann man sie nur mit Hülfe ei- 
nes Repertoriums lesen, welches aber stets einige 
Jahre später erscheint, wenn längst alles verges- 
sen ist. — Es fehlt eine Zusammenstellung der 
Gegenstünde, in bündiger Kürze, mit Weglassnng 
alles Ueherflüssigen undünnöthigen. Dazu würden 
ein paar Bände hinreichen, um eine deutliche Ue- 
bcrsicht zu gewähren. Wollen sich einzelne Abge- 
ordnete der gemeinen Tagblätter zur Bekanntma- 
chung ihrer Vorträge bedienen, so wird diefs nur 
gestattet, wenn sie den Ansichten der Minister zu- 
sagen. Im entgegengesetzten Fall erfährt man 
höchstens den Anfang eines Artikels \ die Fortsetzung 
wird verbothen, weil dann diese Blätter für solche 
Gegenstände nicht geeignet seien. Nun Jäfst 
mancher seinen Vortrag als eigene Piece drucken: 
was auch mifsfällig aufgenommen wird. So ist der 
Gang unserer vollkommen freien Presse und zwar 
in dem wichtigen Moment beschaffen, wo das con- 
stitutionelle Leben sich in reger Bewegung befiuden 
soll! Kann man sich dann verwnfriflern, wenn das 
Volk dabei gleichgültig und ohne Theilnahuie~bleibtl 
Kann man ihm aber daraus einen Vorwurf machen ? — 

144) Eine öffentliche Meinung giebt es in Bayern, 
wie überall und allezeit, über Regierung, Gesetz- 
gebung und Verwaltung. Aber sie kann sich nur 
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einseitig, nämlich nur 1m Sinn der Regierung ans- 
6 e r ri, und wenn sie damit nun nicht übereinstimmt 1 * 
so besteht sie zwar, aber nur in Kopf, Herz und 
Sinn, nicht in äufserlich gestalteter Form. Das, 
was man in Schriften dann für sie aüsgiebt, ist sie 
nicht, sondern oft gerade das Gegentheil. 

Die Abgeordneten des Volks dürfen Alles reden, 
und was sie reden, wird gedruckt. Die Committen- 
ten der Abgeordneten dürfen aber ihre Gedanken 
nur drucken lassen, so weit sie der Regierung an- 
standig sind. Welche Consequenz! 

Welch ein grofser Hebel läge in freien Zeitungen: 
für die Regierungen selbst. Sie könnten erfahren, 
ob ihre Gesetzes -Entwürfe populär wären, oder 
nicht, und was man davon oder dazu zu thun 
wünscht. Sie könnten Irrthümer berichtigen, Auf- 
klärungen geben, und dergleichen vernehmen und 
benutzen. Sie brauchten nicht immer selbst zu 
schreiben; es würden sich Männer finden, die ihre 
Projccte prüften, beleuchteten, rechtfertigten. 

Manche Angelegenheiten wurden durch die freie 
Aeufserung der öffentlichen Meinung schon entschie- 
den sein, ehe sie zur Debattirung bei dem Land- 
tag kommen. Man würde sich manche Unannehm- 
lichkeit ersparen, unpopuläre Gesetzes -Entwürfe 
bei den Kammern scheitern zu sehen, und zurück- 
nehmen zu müssen, was immer kränkend, demürhi- 
gend für die Minister ist. Dagegen würden andere 
Entwürfe, wenn sich die Öffentliche Meinung für 
sie erklärte, bei* den Kammern nicht mehr wohl 
verworfen werdeiWtönncn. ; 

145) Welche ungeheuere Masse von Intelligenz , die 
jetzt, weil sie zufällig nicht mit Grundbesitz oder 
anderen wahlfähigen Eigenschaften verbunden ist, 
lahm gelegt ist, würde sich lebendig, kräftig, thä- 
tig, theilnehmend entwickeln und ausbilden! 
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Jetzt sind diese Landtage ein Schauspiel: das 
Volk sitzt in den Logen, hört zu, darf aber kei» 
Wort darein sprechen , mitunter schriftlich applau- 
diren, aber sonst nichts« — Soll es denn wirklich 
so sein? — 

» 

Man spricht von finstern Umtrieben, Partciun- 
gen, von blöfor Indifferenz, schnöder Lenksamkeit, 
Verfolgung eigennütziger Zwecke etc.! Dafs diese 
unreinen Geister spuken, wer möchte es läugnen: 
Aber man sichere den freien Eingang des Lichts, 
und man wird bald gewahr werden, dafs diefs Un- 
wesen verschwindet. — 

Man lasse nur frei, und offen sagen* was be- 
zwecken diese Entwürfe? Welches Gewicht ha- 
ben diese Motive? Warum werden sie von diesem 
unterstützt, von jenem angegriffen? Wie habcu 
sich diese und jene Wahlen gemacht? Was ha- 
ben 5/b* der Gewählten im Auge , was wollen sie 
für sich? Wo steckt die Intrike? Wer lind mit 
welchen Mitteln leitet man sie? Warum siiid die 
Gesetzes- Entwürfe über Hundc-Sicuer, Ehrenge- 
richte, Gewerbsteuer,' Competcnz- Conflicte , Aus- 
scheidung der Staats-Ausgaben etc. nicht zu Stande 
gekommen? Oder glaubt man die Lösung dieser 
Fragen in den gedruckten Verhandlungen der Kam- 
mer zu finden? — Glaubt man in der Repräsenta- 
tion des Bodens und gewisser Rechte auch die 
Repräsentation aller Einsichten, Kenntnisse, Er- 
fahrungen und des öffentlichen Geistes so aus- 
schliefsend gefunden zu haben, dafs das Volk über 
die wichtigsten Gegenstände Verwaltung so 
wenig öffentlich sich äufsern dürfe, als die Tri- 
bunen etwas in die Verhandlungen sprechen dür- 
fen? 

14ft) Warum hat man die Entwürfe über die Strafge- 
setzgebung öffentlich bekannt gemacht, Jahre lang; 
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der Kritik ausgestellt, und wieder um geschmolzen ? 
Viele Stimmen sind darüber vernommen worden, 
lind der revidirte Entwurf unterließt nun schon wie- 
der einer Revision. Die Kammern werden ihn zum 
dritten oder viertenmal revidiren. Warum thut man 
dicfs nicht bei den Gesetzes- Entwürfen bezüglich 
auf die Verwaltung? Wie manches würde sich 
ganz anders gestaltet haben. Wir wollen darüber 
nicht in's Einzelne gehen, sondern nur au das jüng- 
ste Stempel - Gesetz erinnern, an den neuen und 
neuesten Schulplan. 

Aber die Erfahrungen sollten denn doch dabei 
1 endlich benutzt werden. Sehr wahr sagt R u d h a r t : 
„Hätte man eine Anstalt erfinden wollen, den Fein- 
den der Regierung alle Mittel zum Angriff zu ge- 
lben, und jener alle Mittel zur Verthcidigung, zur 
„Leitung der öffentlichen Meinung durch geistige 
„Ueberlegenheit , zu nehmen, man hätte die Cen- 
„sur der Tags -Blätter erfinden müssen. u 

Was heifst Freiheit der Meinungen , ohne Organ 
, sich zu äufsern? ein leerer Schall. Die Regie- 
rungen mögen sich sträuben so viel sie wollen, 
sie müssen der Öffentlichen Meinung, wie 
einer unbedingten Notwendigkeit, gegen ihren 
Willen folgen, wenn sie Ihr nicht voranzugehen 
sich cntschliefsen können. — Der König von Eng- 
land mufste Canning zum Premier-Minister machen, 
ob er ihn gleich nicht ausstehen konnte : er mufste 
in die Emancipation der irländischen Katholiken 
einwilligen , so wenig Lust er auch dazu hatte : die 
ersten Staatsmänner, Wellington und Peel, wel- 
che früher aus dem Ministerium getreten waren, 
hlos weil sie dieser Maasregel abhold waren, müs- 
sen sie nun selbst ergreifen, verfechten und durch- 
setzen: aus Ueberzeugung ? gewifs nicht, blos in 
.Folge der öffentlichen Meinung. Sträubt sich diese 
Meinung gegen den Gang der Regierung, zum Bei- 
spiel 
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spiel in England in den portugiesischen und grie- 
chischen' Angelegenheiten , in der Interventions- 
Frage, in der Frage über Parlamentsreform, so wird 
das' Ministerium unpopulär, und mufs sich früher 
oder später dieser öffentlichen Meinung fügen, oder 
wird durch sie verdrängt zeuge der neuesten Ge- 
schichte. Wer hat in Frankreich das Peyronnetf sehe 
Preisgesetz vereitelt, die Wahlfreiheit der Kam- 
mer wiederhergestellt , das Ministerium V i 1 1 e 1 e 
und die Jesuiten vertrieben? Der König von 
Frankreich wahrhaftig nicht: die National - Reprä- 
sentation eben so wenig: Wer hat endlich Po- 
lignak und seine Cöllegen vor den Gerichtshof 
der Pairs- Kammer geführt und dort verurtheilt? 
Was hat Carl X. um seinen Thron gebracht ? Nicht 
die paar' tausend unbewaffnete Menschen des 26. Ju-» 
< lius, sondern die Öffentliche Meinung, die sie nicht 

hören, nicht verstehen wollten. 
147) Auch in nichtconstitutionellen Staaten können 
die Regierungen der Huldigung der Öffentlichen 
' ■ Meinung nicht widerstehen. Wir sehen diefs fast 
täglich in den Zeitungen solcher Länder selbst. 
Man macht in Preufsen den General - Finanz * Etat 
bekannt : warum diefs ? um das Volk von der Voll- 
kommenheit der Verwaltung zu überzeugen. Wa- 
rum hält man diefs für nöthig? weil man auf die 
öffentliche Meinung einen Werth legt, und sie für 
sich gewinnen und stimmen will. Dieser Zweck 
ist gut, aber er wird nur theilweise erreicht, wenn 
man nicht vollkommen freie Öffentliche Aeufserun. 
gen, Kritiken, Tadel, Anfechtung, Beleuchtung, 
' Beobachtung, Zweifel in den Zeitungen darüber 
gestattet. Jetzt ist alles einseitig und Glaubeus- 
Sache. Nur dann, wenn der Gegenstand auch von 
der Kehrseite betrachtet werden darf, tritt Ueber- 
zeugung an die Stelle des blinden Glanbens. Hat 
die Regierung denn nicht die Mittel, den Tadel 
zu widerlegen, den Jrrthum zu berichtigen, die 

19 
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Zweifel zu lösen , und ihre , durch diefs Feuer ge- 
läuterten und erprobten , Verfügungen zu rechtfer- 
tigen und in das hellste Licht zu stellen? und 
wäre es denn so gar unmöglich, dafs sie durch 
diese öffentlichen Verhandlungen über die wichtig- 
sten National -Interessen nicht hier und da belehrt, 
und zu dieser oder jener Abänderung ihrer; JVIaas- 
regeln bestimmt würde? wäre diefs denn ein Un- 
glück,, eine Schande für die Minister ? Wer diefs 
bejaht > . der mag lieber seine Notizen für sich be- 
halten : denn indem er sich für infallibel hält, liegt 
ihm auch nichts an der öffentlichen Meiuung. Ta- 
del, Kritik dürfen nicht laut werden : Lob hat kei- 
nen Werth. Rechnung» -Rubriken und Zahlen ma- 
chen es nicht aus: sie sind nur das Register des 
. Buchs, aus dem man auf den wesentlichen Inhalt 
desselben nicht schliefsen kann. — Damit ist also 
nichts gewonnen, für keinen Theil: mau refft nur 
die öffentliche Theilnahme auf, befriedigt sie aber 
nicht, denn die hingeworfenen Theses bleiben ohne 
Erörterung. Vor 50 Jahren waren dergleichen 
Staats-Verwaltungs-Rechnungen Geheimnisse* Jetzt 
deckt man sie auf. Aber damals wie jetzt wird 
das blinde Vertrauen des Volks in die heilige Un- 
verletzlichkeit dieser Uebersichten in Anspruch ge- 
nommen* Eine solche Oeffentlichkeit kann kaum 
Kinder zufrieden stellen; sie läfst keine Spur zu- 
rück, und wie Orakel - Sprüche ist alles nach eini- 
gen Wochen vergessen. — Vor 50 Jahren dachte 
kein Mensch an solche Rechenschaften, Jetzt spre- 
chen sie an, aber nicht als Gerippe finanzieller 
Titel und arithmetischer Daten allein, sondern durch 
umständliche, ausführliche gründliche und wahr- 
hafte Darstellungen ihres Geistes und Wesens nach 
allen Forderungen der Staatsökonoinie. Ueberhebt 
man sich dieser, so ist es gar nicht einmal mög- 
lich, über jene zn urtheilen: der Glaube allein soll 
seelig machen! 

* 
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14S) Alle organischen Veränderungen , welche die 
Regierungen in den Verwaltung^ - Formen treffen, 
werden von ihnen in den öffentlichen Blättern prei- 
send bekannt gemacht. So' haben wir zum Beispiel 
ohnlängst die in Bayern erfolgte neue Organisation 
der Militär-Administration in den Zeitungen gelesen. 
Mehrere Artikel beschäftigten sich damit, mehrere 
wurden noch zugesagt, sind aber noch zu erwarten. 
Aber aufser diesen offenbar offiziellen Notifika- 
tionen ist auch nicht eine Sylbe- über diesen 
wichtigen Gegenstand in den Zeitungen zu verneh- 
men gewesen. Natürlich, wer wagte es damals? 
— Der letzte Landtag hat mehrere neue Gesetze 
zu Tag gefordert. Sie erschienen in allen politi- 
schen und nicht politischen Blättern, so dafs man t 
sie füglicji auswendig lernte, hätte man sie überall ; 
gelesen. Aber vergebens sah man sich nach einer 
Beurtheilung um, wozu doch die öffentlichen • 
Landtags - Verhandlungen Stoff genug bothen. — 
Ist diefs Gleichgültigkeit, Unwissenheit? Diefs 
wäre traurig; aber es ist nicht der Fall. Man 
konnte nicht, weil man nicht durfte. Die nicht 
gestattete Herausgabe einer Landtags-Zeitung spricht 
alles aus, was sich darüber sagen liefse. Unter 
diesem Druck mufs freilich das Interesse an den 
Landtags - Verhandlungen endlich stumpf werden : , 
auch waren die Sitzungen der II. Kammer weniger 
besucht, als an den frühern Landtagen. Die Ab- 
geordneten selbst ermangelten der öffentlichen Con- 
trole, denn was je zuweilen dafür ausgeschrieben 
wurde, trug den amtlichen Stempel, und blieb schon 
defswegen unbeachtet. — Gienge diefs so fort, so 
würden die bayerischen Landtäge bald den Land- 
tagen zu Prag und Insbruck gleichen, wobei letzte- 
ren noch der Vortheil der Wohlfeilheit zur Seite 
steht. Dürfte man in Bayern über die öffentlichen 
Angelegenheiten nur halb so viel und so frei schrei- 
ben als über Theater- Angelegenheiten! Wer die 

19* 
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Theilnahme des Volks an dem, was um ihm vor- 
geht, aus den öffentlichen Blättern beurtheilte, 
müfste glauben, das wahre, eigentliche Leben werde 
in Bayern von dem Bühnen - Treiben ganz ver- 
schlungen. 

•« > < 

149) Dieses Sträuben gegen Zeitungs - Räson ne- 
ments ist wirklich possirlich, und erinnert an den 
Zauberer Bileam, der Israel verwünschen sollte und 
wollte, aber nicht konnte; es giengen, seinem be- 
sten Willen zum Trotz, nur Seegensworte aus sei- 
nein Munde. (IV. B. Mosis 23. 24.) Und so geht 
es gerade dem österreichischen Beobachter; er 
räsonnirt so frisch wie Sein Adveraarius, der Con- 
stitutionel. Und so räsonniren Alle, aber nur pro 
domo. 

Die bayerische Regierung — wir müssen schon 
sagen der König von Bayern, ob diefs gleich nicht 
parlamentarisch oder constitutione! gesprochen ist, 
— hat schon manchen selbstständigen Schritt ge- 
than, und bewiesen, dafs man Vor gewissen mäch- 
tigen Autoritäten keine Furcht hat. t Zum Beispiel 
in der Sache der Griechen , bei den Handels - und 
Zoll vertragen etc.: welche beide Schritte dem öster- 
reichischen Cabinets - Minister anstöfsig genug wa- 
ren. So thue man nun auch diesen Schritt, und 
hebe alle Zeitungs -Gensur auf. Das Decennium, 
während dessen die deutsche Bundes - Versamm- 
lung, in Folge der Carlsbader Decretalen, die 
Presse durch das Fegfeuer gehen liefs , ist ja zu 
Ende, und die Suspension der vollkommenen Prefs- 
freiheit kann doch nicht ewig dauern. Ueberhaupt 
sollten ja jene Beschlüsse in Bayern nur in so weit 
gelten, als sie der Verfassung nicht wi- 
dersprechen: (bayerisches Regierungs - Blatt 
1819. St. 49.) und die gleichförmigen Verfugungen 
über Prefsfreiheit in Deutschland, welche schon in 
der Bundesacte und dann wieder in §. 10 jener Be- 
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schlösse verheifsen wurden — sind ja nach 15 Jah- 
ren noch immer nicht erschienen ! Was soll daher 
den souveränen Staat abhalten, Verfügungen zu 
treffen, wie man sie den Umstanden für angemes- 
sen findet? 

Wenn man liest, dafs die Hessische Staatsregie- 
rung bereits die vom Professor Welker verfafste 
U»d dem Bundestag vorgelegte Schrift, die Einfüh- 
rung der vollen Prefsfreiheit betreifend, auch zu ih- 
rer Angelegenheit gemacht, und diese Vorstellung 
unterstützt hat, so ist ja Bayern schon die Ehre 
geraubt, in dieser wichtigen Sache der Menschheit 
4en ersten Schritt gethan zu haben; wird es aber 
wohl hinter einem Staate zurückbleiben wollen, 
dessen Bewohner bis zu Ende des vorigen Jahrs 
Bayern wegen seinem ruhmvollen Vortritt auf der 
Bahn der bürgerlichen Freiheit so hochpriefsen ? 
Nein, Bayern darf sich nicht einmal begnügen dem 
Beispiele unseres Nachbarstaates blos zu folgen. 
Es mufs sich an die Spitze der constitutionellen 
Staaten in Süddeutschland stellen, und so eine mo- 
ralische Macht entwickeln, welche selbst der phy- 
sischen Gewalt unserer östlichen Autokraten Ach- 
tung gebicthet. 

Der Würfel mufs jetzt fallen, entweder ein 
freies, kräftiges und selbstständiges Bayern! oder 
Bayern siechend und dahinwelkend in den politi- 
schen Fessein fremder Zwin^herrn! 
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§Ber$eidjmfj einiger SßerFe, mlijc 6rf 3* 3* ^atm 
unt> (£rnft (In Fe in Erlangen erfdbienen unb um 
bic betgefegten greife bei ifmen felbft fo wie burd) 
aUe 53uc^^ant(ungen ju ^aben flnb: 

3b egg, Dr. 3. gr. £cb. über bie $ef?rafung ber im 
H umlaute begangenen 95erbrec^en. gr. 8. 1819. 9 gr. 
ober 36 fr. rbein. 

Tfcten be$ wiener Gongr*ffe$ in ben 3abren 1 8 1 4 
m unb 181 5. herausgegeben" t>on Dr. 3 ob- Subnn 
älüber (©taaröratb). 3i £efte gr. 8. i8i5 — 
1819. 19 SÄtbCr. i»gr. ober 3i ff. rbein. 

S5artb/ ^&ri(f. £. (®eb. SKatb) $eutfd)lanb$ Urge» 
fätebte, a£b'ü*/ 9*- 8. 1817 unb i8ao« 4 Dttbr. 
4 gr. ober 7 jff . 1 a fr. 

über bie 2)ruiben ber Äelten unb bie ^rieflet 

ber äffen 2)eutfd)en, a(* Einleitung in bie altbeurfcbe 
SKeligtonölebre gr. 8. 1826. 1 fRttyt. ober 1 ff. 
36 fr. 

Sa« in ben Schriften ber Horner unb ©rieben über bat 
im Sanbe ber Kelten au^gebitbete Druibentpum nod) aufbewahrt 
ift, ftnbet ftd) bier iufammengefteUt, um al* Materialien }U ei- 
ner fünftigen umfallenden Darffetfung ber alt--tcutfrtjcn Religion 
ju tienen. 3Da$ SÖevF jerfätft in fotgenbe $bfd)nitte: 1) »Ott 
bem Kamen ber Drutben; 2) oon ber innern @inria)tung M 
£ruibentbum*; 3) oon ber wijfenfd)aftlid)en »Übung unb ben 
Aenrirniffen ber Druiben; 4) oon ber Druibenreligion ; 5) »Ott 
bem Cruibengottedbienfr; 6) oon bem polittfc^en (Jinfluffe ber 
Druiben; 7) oon ben Cruibinnen; 8) »on bem Untergange ber 
Druiten; 9) »on bem Urfprunge Ui Druibentbum* ; 10) ton 
ben beutfdjen 'priefreru; 11) oon ben weifen grauen ber Deut* 
fdjen. Die Literatur ber Quellen ifr forgfältig angegeben. 

^enefen, ©. 9B. g., Seuto, ober Urnamen ber 

Seutfcben, gefammelt unb erläutert, 8. 1816. a DCt^fr* 

ober 3 ff. ' * 

©0 gäbe ber Stoff tiefer Schrift }U fenn febeint, fo tot* 
nt'g er an * früher bearbeitet worben, fo §at boa> bie lebhafte 
Darfre flu ng$ weife M SSerfafferd bem SBerfe bereit« oiele Sefer 
unb baburd) ben ebetn, flnnretdjen tarnen unferer Urabnen 
wieber Eingang gewonnen. Sei ber Ueber»eugung, bie ftd) bem 
Sefer biefeö «udjed ergibt, baß ti für bie SSilbung unferer 5ttn* 
ber )djlcd)tf»iu md)t gleidjgültig fco, ob wir tynen unoerflanbene, 
nuiffige, wobt gar alberne 3"d)cn be$ 9Ut*lanbe« in t'bren Via* 
men anfangen, werben ferner *p ^ tf t p p (ber Vferbeff««b), 
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SBörtbolemciu* (ber ©olbatenfobn), ©ibeon (ber 3crflö* 
rer), 3aFob (ber Stampfer), fiucie (bie ©ölfif$e), Urfula 
(bie SBärenmutbig*)/ unb ibre< bleichen ein 9teid) nutt K [Mul- 
ten, ba< ben Hermann*, $artmutb*, Strafte 1 «, 8u* 
botf»*, ben 3ba'«, Eertraben, £erfenben, UJcatbii- 
ben, ©wan&tlben, Sbefla'n, Xbuflnelben gebührt. 

$enthara, 3er., lattit ober S&eorif be* Seftäft* 

gange* in beliberirenben 23olteftfobet>erfaramlungen. 

SRach beften hinterlafienen «papieren bearbeitet t>on 

©t. £>äraont. gr, 8. 1817. 1. £Kt^(r. ober 1 (f. 

3o fr, 

©er aSerfaffer biefe* 3BerFe«, »eld)e* su einer 3eit, wo s § 
man in Deutfeblanb mit ©tanbe^aSerfammtungen unb neuen <Son« 
jritutionen befcfcäfttat ift, »oriuglidje StufmcrffamFcit erregen muß, 
ifr ber berannte englifdje SKeaWgelebrte SBentbam, teilen SRa* 
^ nuferipte »on einem betpetifdjen Gelehrten, £errn Dümont, 
SRitglieb ld repräfentatieen IRatb* in ®enf, neu bearbeitet 
nnb im 3a$re 1816 in ber poriiegenben öeftalt berauflgegeben 
»orten ftnb. 

Der SSerfaffer befcfjäftigt fla> mit ben interefianten fragen, 
rote bie Breibett alter ©lieber ber National * ^Repräsentation in 
(Sctjufc genommen »erben folt, in n>eld)er Orbnung bie Delibe* 
rationd* fünfte abjubanbeln finb, roie bie metbobifefce Erörterung 
berfelben eorsuncbnnn , unb roie am (£nbe alö lefcteä SRefuftat 
ein treuer 2lu*fpruO) be* gemeinfcbaftlidjen SiUenö unb bie 
franb&afte 2lu*fübrung beffelben ju erhalten ifh @r (ebrt, mit 
fitt) eine fotaje 93erfammlung »or ben brei gewöbnlidjen @efab* 
ren bie ibr Treben, Uebcreilung, &emalt unb betrug, ju betrab- 
ren, unb fia) bura> eine innere aSerfaffung , bie fie $n>ingt, mit 
SKajjigung, SBefonnen&eit unb 35ebarrlia)feit JU SBerf ju ge- 
ben, Dagegen ju fd)ü$en bat. £urd> eine fo ir-eife aSerfaffung 
trübte Heb bat englif$e Parlament mitten unter ben geroaftigften 
v ©türmen ju erbalten. ©ie war bie §ru*t ber Srfabrung, unb 
bura> alle gesagte aßerfudje, fie |u ttvn\ti)ttn, rource fie nur ' 
immer fetfer gegrünbet. 

Büchner, Ttnbr. OProf. b. ©efchichre u. SKitgHcb b. 
2tf abernte b. SBifi". in Sttnnchen) ba$ öffentliche öe* 
richrtföerfahren in bürgerlichen unb peinlichen 9?echt& < 
verfallen Reiten nach altbeutfcher, borjuglich alt»bapert* 
fcher Rechtspflege. SRebfl einem Anhänge über ben 
, »ortheilhaften ober nachteiligen Hinflug biefe* 25er* 
fahren* auf «Berminberung unb tfbfürjung ber @trei- 
tigfeiten unb auf bie richtige 2Cnn>enbung ber ©e* 
fefce, (Sine gefremfe <prei$fchrift. gr. 8. »8*5. 
2 9?fhfr. 4 gr. ober 5 (1. 1 5 fr. 

Die vertriebenen 5Rea>t*büd)er unb bie alten 0erid)t6briefe, 
*eld?e bie Doctrinen jener beilatige^ finb bie »pnitgtiebften ^uei- 

v 
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Jen gewcfen, au* wefcben ber SScrfatfer bei ^Bearbeitung biefer 
©cfdjicbte ber altbaperifcben unb altbeutfcbcn DteaWpflege fdjöpfte. 
Die oor$üglid)ften biefer Urf unten 414 an ber 3abl, ftttb in ei- 
nem SMnbange tbeil* roörtlid) t^eif« auSjugÄweife gegeben, und 
bienen al$ 33eweifc ber in ber gefd)id)tlicben 2lbbanblung aufge* 
fleHtcn Behauptungen, bilben aber wieber felbfr — ba fle in djro* 
nc(oaifd)er Örbnung com $at>re 693 bi* 1500 fortlaufen , — eint 
ton 3abr ju Sahr fortfdjreitenbe ton gleidjjeitigen ©djn'ftrrcllevn 
»crfaite burd) adjtbunbert 3 d bre laufenbe ©efdjidjte bei <Hed)t6* 
r-rojeffe«. Diefe Urfunben* (Sammlung bejcidjnet ber JWcccnfent 
in ber £all. allgem. Sit. 3eitung als einen ungemeinen ®a>a& 
für ben SlltcrtbunUforfdjer unb glaubt, e* fep bem SBerfe febr 
förberltä) gewefen, bafj ber SSerfaffer niajt 3wrifr, bafür aber 
ein um fo treuerer ©efd)ia)t$forftt)er fep. 

geuerbad), spra'fibent oon, (Erflarutig über feine an» 

geblid) geanberfe Ueberjeugung in Tfnfe&ung ber @e# 

fättornen.@cric&te. 8. 1819. ge&. 4 gr. ober i5 fr. 

gicf, Dr. 30&. Cfcriff., &tjforifö * topograp&ifd) • ftattjlu 
fcf}e Vertreibung ton «Erlangen unb bcffett @e# 
genb. 93?it 2fnroeifungen unb Dvegeln für ©tubie* 
renbe. Sttit b'era «plane ber 6tabt unb einer tfnftcfcc 
berfelben. 8. 181a. 1 Sit&lr. 8 gr. ober » (l. a4 fr. 

toelcfce golgen (at bie Unat&angigfett tfmerifa'* 

auf (Surepa ; unb toa$ fcaben wir je§t $u t&un, um 
bie golgen »elcfce barau* entfielen, befonbertf für 
£)euf(cfclanb, minber fdjabljc^ $u machen? 8. 1819» 
6 gr. ober 2 4 fr. 

@eb(>a*b/ Dr - 2f./ ©runbfafce für oie tfutfmiftehitta; 
be£ £apitaltoert()e$ ber faubemien jum 25efcufe ber 
TCblofung be$ ©runb * £>bereigent&ura$. gr. 8. 1828, 
ia gr. ober 48 fr. r&efn. 

23e»or ba* ©runbeigentbum nidjt bur$ Slolofung ber barauf 
ruflenben Saften freie« ßigentbum geworben, ifl an ein frobli* 
ctjeÄ ©ebenen ber lanbwirtbfcbaftlicben Snbuftrie ntebt ju ben* 
fen. ©Uten mögen auf bemfelbcn laften bleiben, fit binberit 
bie beffere Äultur fo wenig al* bieg £t>potbefcnfcbulben t&un; 
3 e Renten unb Saubemien hingegen eignen fta) jebe $ru$t 
ber oerbeiTerten Äultur ju. ©p notbwepbig aber bie Slblofung 
biefer erfttjeint, fo febwierig itf e*, namentlich färbte Slblofung 
ber Saubemien, weldjc in ebjecti»er unb fubjectioer JBejiebung fo 
mannta)facbcn SSeränberungen unterworfen fmb, eine gereifte 
9?orm aufsnftellen , bie oollen (5rfa$ für bie aufgegebene 9tente 
gewäbrt. Dem Serfaffer ift ti gelungen einen 9)?aaßjiab aufiu* 
Snben, weiter bie beiberfeitigen Sntereffen mit gleicher ©eredj* 
tigfeit bemift, unb nacb welchem fogar ^blöfuRgen in cinsetnert 
ZifäitR t>tt 3?ente auÄfüfrrbar werben. 

» * . 
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©erfac&, 3o&» $et./ gtbe$ ober bie &ettgionen wnb 
(Eufte ber bcfötintf(!en Söolfer ber (Erbe clor unb 
neuer Seit. 3tpei $anbe. gr.8. i83o. 3 Stt&lr. 
n gr. ober 5 fl. a4 fr. 

©on biefem mit vielem Beifall aufgenommenen SEÖerfe fagt 
ein SXeeen (cm in beu Gittern für literar. Unter&altung i83o. 
*ftro. 272: f Jti getudi&rt reiebe Studbeute nic&t nur jur (finftc&t in 
fcie maiicberlct reugiöfen Meinungen unb ®efcrduc&e ber Reifer unb 
in bie 2Jern?anbtfd>afr ibrer 9>rinci»>ien, fonberu namentlicb wr 
©cfcdijung bei bofcen Sömbetf ber cbrijtlicben 28ai)rbeit, toelcbe 
ficb auö fo Bielen bunten ?Oiifc&ungen »on 2Öabn unb S&hbr&eit als 
ber belle lautere ©tein be* ewigen grieben* unb Grefte* erbebt." 

JpUbebranbt/ Ärlegtf« £anbtt>3rter&uc() ober €r# 

flarung ber oorgugltcfyfien unb gebräudjlidjiten in bem 

ftriegtftoefen oorfommenben (Segenftänbe unb tfutfbrücfe. 

*föft 8 Äupfertofeln unb % Tabellen* gr. 8. i8ao. 

2 Sttt&lr. 8 gr. ober ,3 ff. 3o fr. 

Der Umfang ber Srrieg*wiffenfd)aft ifl ßrof , bie Ober fte »or» 
Ijanbenen ©Triften ftnb SBänbercid) unb tbeuer; fie rönnen be«* 
wegen nid)t tat Gigentbum eine* jetert £>ffijierS feon, unb wd* 
ren fie e* audj, fo fönnten fte boa) im Selbe nidjt bequem mit 
tfd) geführt werben. JBäbrenb alfo biefed 2ßer? bem jüngerä 
JDfftjier eine gebrangte Uebcrtfajt barbietet, empfiehlt ti fid) bem 
erfahrnen mit feiner 2Biffenfd)aft oollfommen »ertrauten £>ffaier 
turet) bie Slbfranblung ber ©egentfanbe in alpbabetifdjer Orb* 
nung, unb bie baburd) mögtid) gemachte fdjnelle $lufftnbung be* 
@cgenftanbe* über melden bad @ebä$tnif 9?ad)bülfe bebarf. 
?Bber aud) für ben gebilteten Wann, ber nid)t üKilttär ift, füllt 
<* eine Sücfe au*, ba tbm fdjen beim Seien ber 3"tung eine 
Wenge mtlttärifd) *ted)nifd)er Sluflbrücfc oorfommen werben/ über 
beren SBebeutung ifrm burd) 9Radjfd)lagen in biefem SBerfe fo* 
gleia) bie gewünfdjte <Äu«funft wirb. 

^ d 1 5 fd> u t; e r / SKub. grei&err &on, ber banerifc&e £anb* 

tag oom 3a&re 1825. (Er fte TCbt^eilung gr.8. 1826» 

ge&. 1 SKf&lr. 1 2 gr. ober 2 f[. 1 5 fr. 
Die baoerifdjen Sanbtagioerbanblungen 00m Safere 1825 füf* 
fen 21 SBanbe, su beren ©ebraud) ein SRepertorium unentbebrlid) 
ift. Die corjlebenbe £d)rift liefert in bieftr Grften «btbeilung 
eine »ollftänbige Ueberfidjt be« baoertfdjen ginanjiuitanbe* unb 
ber @taat6'-@d)u(bentÜgung$-'3(nfra(t, mit allen babtn tinftyfa 
genben @efe$e$-- Debatten unb einjelnen Lotionen, bilbet fomit 
ein @anje* für <id>. ©er, nidjt jufrieben mit ber frier gegebe* 
nen foftematifd)en 3uj'ammcn<teUung be< SSefentlidjjlen , ( bem 
@ange ber Sßerfranblungen felbfl folgen, bie tUnftfbten ber ein* 
feinen SKebner fennen lernen wilf, Pann biefe* leid)t vermittelt 
tcr genauen $>in »eifungen auf bie «prptocoll** unb Beilagen* 
Sänbe. 

»aftner/ Dr. £, SB. @., J&an^bu* ber Meteorologie. 
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gär greunbe ber $«<urtotffenfc&aft entworfen. 3« 
gwet täuben (i.SBattb i8a3 3 fl. 48 fr. a. $an. 
be$ €rfle ^bt^ctlung i8a5 4 fi. 48 fr. a. $an* 
tcö 3n>eitc ?I&t&eüung mit 5 Svupfertafeln i83o 4 ff. 
45fr.) gr. 8. i8a3 — i83o. 8 SKtfclr. mgr. ober 
i3 fl. »i fr. 

. Qi emrtübtt fta> biefe« SBerP fercebl burtf fcfe 5Renge ber 
barin ju einem roiftenjdjaftlicljen ©anjen oerbunbenen SBcpfeadj* 
Jungen, a(6 aud) curd) Die jtfarpeit tcr entroicfelten SBegriffe, 
unb burd) bie pierau* entfprungene burd)gängig lichtvolle £af« 
tung, jebem $reunbe ber Statur unb ber ^aturroiirenfaWtett, e$ 
fco ibm nun um rein iviffenfc^aftltcbe ober um practifa)* 35c« 
nüfcung ber ©efe^c unb Regeln ber Meteorologie iu tpun. vin 
neuen Sbeen über oiele ty* bapin nod) im tiefen ©unPel gefege* 
wen ©egenftdnbe ber ©eologie unb 9?aturgefd}i#te , ber 'Pppfif, 
Abernte unb *pppjtofogie, unb an SBinPen >u neuen pierper gepö* 
rigen Unterfua>ungen bat e* babet ber SBerfaffcr nietjt fehlen (äffen. 

tflüber, Dr. 30&. £ub., (©(aatfratt); ©taatöar^io be$ 
^eutfd^et| 55unbe$, 6 J&efte gr. 8. 1816 — 1818* 
3ftt(>lr. 18 gt. ober 6 fl. r&eim 
"p— — £ueflen*eammlung ju bem 9ffeitffi<^ett fXec&t 
beä Seutfdjen QSunbetf. (Ent&atoa» bie e*lu§acte 
tc^ SBiener ^ongrcfleij, ben granf furter territorial 
SKeccg / bie ©runboerträge beä Seutfäen &unbe$, 
unb 23efd)lüffe ber Sunbetföerfammlung öon allgemei- 
nerem 3ntereflfe. SRit ^iflorifc^ • Ürerarifc^en (Einlei- 
tungen, Ueberftcfjt be$ 3nf>aKe$/ unb tfnraerfungen. 
£>ritte, fe&r oerrae&rte Auflage, gr* 8. i83o. ge# 
bunben 1 SKtfclr. 9 gr. ober » ff. n fr. r&ein. 
ftreftl, Dr., bat? ©teuerfpffem na* ben @runbfa|en 
beä (Staatei'odjtö unb ber @taatön?irt()fd)aff. gr. 8. 

1816, a DCt^Ir. 8 gr. ober 3 fl. 3o fr. rfjein. 

©er tBerfaffer fefcte ffd) bie Aufgabe, ein ©teuerfpftem ju 
liefern, ba4 ntc^t nur eine frrengroiffcnfctjaftlidje «Prüfung au** 
halte, fonbern aud) in ber Slnroenbung fefbft feiner ftorberung 
ber ®taat$n>irtpfd)aft , 9Rafional*3nbufirie unb SOforat entge* 
gentrete; toecer bie SRedjte ber ßinjelnen beeinträchtige, nod) 
v n ben ©taat in ber Verfolgung feiner »eOimmung pemme; Xffgc 
tneinpeit unb ©ieidjpeit ber 35efrcuerung im roden Umfange 
realifire, unb alle* Sßjiltfflprli^e fdjon burd) (ia> felbtf autfgltcfc. 

£ange, Dr. 30b. €&rtfh/ bie Diec&te't&eprie oou bem 
?Cu$f>ielgcfc&äft. gr. 8. 1818. »o gr. ober t & 
18 fr. 
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Da* Buifpfefen »on ©ötern unb silbern ©ea.enftänben< 
fcmmt in neuem 3eiten fo bäuftg »or, baf} btcfed ©efcfjaft naa> 
feinen red)tlid)en jBejiebunaen ju betrauten fed) a(* »ebßrfnif 
üuftrang. ©er SSerfafTer, fa)on rübmlid) berannt burdj ein 53erf 
Aber bie <Ratur be*$eft$e*, fo wie burd) feine ttbbanbfun* I 
gen Aber Seiten unb Gptefoerträ'ge , W^urd) bie $erau*gabe 
biefer JHedjUtbeorie com 9tu*fpielgefa)dft , na* bem Urfbeile tri« 
tifaer Blätter, fia) um 2ßiffenfa?aft unb «Praxi* flleia) fcb> oer* 
bient gemacht. 

Sange, Dr. 3o&. S&riff., SBerfutf einer Sedrunbung^ 
lefcre be* tKec&t*. gr, 8* 1821. 229t. ober 1 ff. 
24 fr. rfyetn* 

ttp*/ Dr - W*?-/ tt>te W§f ffd) bem ©ieberaboreunen 
dati|er ©täbte unb SWrfte in gufunft borbeuaen unb 
wie laflen fteft bie noeft titelt ntebetyebranmen Orte 
t>or einem a&nlu&en ©c&fcffale föufcen? €m Beitrag 
jur geuer* unb JBaupoiijei, 8» 1824. 6 %t. ober 
a4 fr. 

Soft, 30 fr. griebr. <£uf., (^egierung^MtJ) £<mb# 
bu$ ber 0taat$wirt&fc$aftfle&re. '2)rei $änbe, 
gr t 8. 1821 — 22. 7 Sttfclr. 18 gr. ober »1 ff, 
48 fr. r&ein. 

3«><i 3 werfe batte ber SßerfafTer bei SC u «arbeitung tiefe« 
$anbbud)4 »or ttugen, einmal bie Staat* wirt&fdjaft «I* eine felb* 1 
flänbige SfStffenfdjaft }U begrünben, bann beren Sebren in einem 
folgen ®ewanbe ausgeben, bat ibr Stubium aua> pm ©efdjäft*. 
mann moalidjft erleichtert »erbe, unb fle felbfl baburd) tnefcr in* 
wirfliaje geben fibergebe. 

Der GrfU 93anb entbäft bie reine Staat*» trtbfd)aft*Ie|re, 
ber 3weite unb Dritte bie angemanbte, unb jwar gibt 
ber' 3 weite eine umfaffenbe Dartfellung ber |>aup^runfcfake 
ber ©ewerb** unb £anbel*politir\ mit rririfctjfreimütbi, ' 
gen SBemerFungen über bie neueflen Slnorbnungen unferer SKc* 
gterungen über riefe ©egenfränbe; ber Dritte unb feftte S5anb 
aber entbä« bie 2ebre »on ber off entließen €onfumtion, 
ober bie ©runbfäfce ber % inani w tffenfd)aft. 

Die S3eurtbcüunflen affer frittfct>en SSlätter tfimmen barin 
überein, ba# biefe* SfficrF eine* ber gebiegenjien ber neuern £ü 
teratur über ©taat«wirtbfa?aft feo. 

Teufel, 3o^. ®eo., t>ermiföte SRüc&rWen unb 93e. 

merfungen, &t(torif<&en «nb ftarartftyen Sn&altf. 8. 

1818. 20 gr. ober 1 ff. 18 fr. 1 
SRicftaeli*, Dr. TtboW, bie ^rptocoße ber fro&en 

beutfcfceti $uitbe*t>erfamm(un0< €ine pubCMflif^e $e* 

trac$tun$, gr, 8. 1825, gek 8gr, ober 3ofr. 



Digitized by Google 



SBeFanntlid) würben fci* «ur SKitte tti 3apre* 1824, me* 
»ige 2lu4napmen abgeredet, fcie gefammten SSer&anblungen be« 
beutfdjen S3unbe$tagc$ ber ÖeffenflicbFeit übergeben; feitbem aber 
ift für ba« tyublifum „tat lebenireia)e ©prubcln tiefer SRcdrtß* 
quelle be« allgemeinen beuteten Staatsrechte« ;u einer farg 
riefclnben geworben, nnb für bte SifTenfajaft sumal tritt tas 
innere Seben ber SBunbcämirFfamfcit fad nur tropfenweife tit 
fcte äufere @rfa)einuntf." 3$>ie f$mer)(id} tief 3*bem, tcr fta> 
für tat effe nrltchc Seben feineS ©efammtraterlanbc« intereffirt, 
wie nadjtpeilig ti inäbefenbere für bie SSiffenfcpaft fdjon gerne? 
fen i(t, unb, bei längerer $ortbauer, immer mepr »erben muß, 
tat wirb oon bem rübmltcbfr befannten SBerfaflTer biefer Fleinen, 
ober ge&altreicfcen unb allgemein intcrejfanten @d}rift mit leb« 
haften färben unb überjeugenten 6)runbcn targefretlt, unb mit 
eben fo überjeugenben @rünben ber brängenbe 2Öunfay gerecot» 
fertigt, tafk baGjenige, voat tamait opne 3weifel notpgebrungen 
ler iDeffcittltdjfeit endogen mürbe, nunmehr, wo bie bebingenbe 
9ictpwcnbigfeil w./>l eben fo unjweifelpaft wieber weggefallen 
fcpn möchte unt nur ganj geringe £>inbernit7c oielleicpt noa> ob* 
malten, für bie 3ufunft ni^t länger mepi? oerfagt werben möge. 

SJi orin, i'. Se&rbucf) ber jÜricgfiftvtrt^fdjGftöieljre, 

ober ©runbfa'fce jur SSewaltnng tc£ $ricg$tt>efen$ im 
grteben unb im Kriege, gret uberfegt mit Einlei- 
tung, 3"fß|«n Mb Anraertungen t>erfe&en t>on gerb, 
»on ecijrat&t. gr, 8, 1819. x SKtfrlr. 8 gr. ober 
a jl. 1 

$)u$ta, Dr. ©olfg. #etnr. ; Anleitung jura fcorfid)* 
tigen <£rebitiren auf unbewegliche ©üter na$ ben 
©runbfä§en be$ preuflüfeten JjJppot&efenrecfjrtf ; för 
fraftifer; (Sapitaliflen unb (Srunbetgent&ume&efi&er, 
8. 1816. a Dtt&lr. ober 5 fU 

n ber ©efcfcafttfmann in <Segen|ianben ber ßffettlf* 

cfcen unb ^rioatrec&t&Sprayi*. gr. 8. 1818. 1 Rtylt« 
aogr. ober a ff. 48 fr. 

3n biefem »uefce giebt ber rüpmlicfcfrberannte SSerfaffer bie 
Sftefultate feine« üiadjbenfend unb ber Erfahrungen einer tiefe 
ja bn^cn ÖlmUfübrung aii ^iiui^ unb SBermaltungSbeamtcr, 
aut allen Steilen ber öffentlichen ©cfcbäft$oerwaltuug, über wur* • 
feige unb jwecfmäjjige ®cfd)äftö pflege, Senepmen im kirnte, 
Ilmgang mit ben «partpeien, münblichen unb fdjriftlichen 9Sor* 
trag, @efd)äft$frpl, u. f. ro. ©eine Hbfidjt ifr, befonber* An- 
fängern tat empirifdje Einlernen praftifdjer Regeln unb ©e^ 
fdjaftÄbepanblungmarimen 311 erleichtern, bie aSorbereitunge^ra* 
jri* ipnen frucbjbringenb su rnadjen unb abjufürjen. 

^ ©orte ber Erfahrung für ba$ ^rineip ber 6pe* 

ciaUtät bei einer neuen ^»pot&efenorbnung in unb 
außer kapern. 8. 18 8 gr. ober 5ofr. 
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$uchta, Dr. SBotfg. £etnr./ £anbbuch be* gerichtlich«» 
©erfahren* in ttichfftreifigen bürgerlichen &echf*fachen/ 
namentlich bei Den fogenannten £ariblungen ber frei» 
totfligen Oiericfjtä&arfnf/ bann bei fBorraunbfchaft*- unb 
jpppothefemoefen. 3 » e t Steile* gr.8* 18*1. 5 9vthlr. 
8 gr. ober 8 ff. 

ba* 3n|titut ber 6chieb*ridjfer nach feinem heuti- 
gen gebrauche unb feiner SSrauchbarfeit für ^bWrjuni 
unb ©erminberung ber «projeffe betrachtet, gr.8. i8*$. 
geh. 16 gr. ober i ff. 

Der Sn&alt iff: Urfadjen be« Straften* ober 4od> fetttneft 
©ebraud)« be« Snfrttut«; — in weisen Sailen e* no$ jefct 
»on naitiidum DJufcen feo; — tyrüfnnfl eine* für $&erimnberun$ 
ber ^rocepübel neuerlich gemalten 9$orfa)lag« gu @infü&run»i 
»on ®cbjeb*gerid)ten, burdj <ßri»at»exeine; — baf unb in wie« 
fern jene Uebel weniger in ben ©efefcen, al* einer mangelhafte« 
SSolljicbunij ju fudjen feo, namentlich bei ber 3ufrifc»erwaltun<j 
ber Unterbe&örben; — a3orfa)läge jur jwecfmäfjigen Ölbfrülfe. 

Entwurf einer Orbnung be* ©erfahren* in 

ben @egenffanben ber freimifligen (Beridjtfbarfeit* gr.8. 

i8»4. i SXthlr. aogr. ober a ff. 48 fr, 

Aber bie bürgerliche Rechtspflege unb (Bericht** 

fcerfaffung kapern*, mit £inftcht auf bie SBerbeffa 
rung$t>orfd)läge einer jür SKet>ifioti ber (Etoilproeeßorb* 
nnng allerbochff angeorbrtet gemefenen Gomraiffion. 
gr. 8. i8a6. i ftthlr. ia gr. ober a ff. 4a fr. » 

SSubhart/ Dr. @. $h./ öher ben Unterfchieb jmffchett 
Helten unb Germanen , in befonberer [Kücf ficht auf 
bie bapertfehe lirgefchichte. 8. 1826» seh» 10 gr. 
ober 4o fr. 

SXubhart, Dr. 2fgn., über bie €enfur ber Reifungen 
im allgemeinen unb befonber* nach bera bapertfehen 
©taat*rechfe. 8. 1826. geh. 6 gr. ober a4 fr. 

— — über bie (Bewerbt; - ben J&anbel unb 
bie ©taat*berfaffuna, be* Königreich* kapern. 
Stfit tielen Tabellen, gr. 8. 1827. • Äflfc **9*» 
ober 6 ff . 

Der SSerfaffer fprtc^t in ber Sorrebe ju tiefem SSanbe feine 
tlcberiewguiig »on cem wa* SWegierungen für SncujUie »nb £an» 
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bei mn rönnen, baftn au«, baf tneflr ju »iel unb barum na*, 
tbetlig unb »erberblicb eingeroirFt worben fe^; ber blofie SBitte, 
©cacrben unb £anbel £ülfe ju geben, feg obnmädjtig unb 
fonne feilbfl nadjt^eitig roirFen obne genaue Äenntnif »on bem 
Sßefcn unb ber 9lrt bcr Snbufrrie, »on ibren SSerbältniffcn jur 
5BcoelFerun0 unb jum 2lu*lanbe, »en bem Umfang unb bcr 
5?eife ibre* ^Betriebe* ic. ; nt'ajt ©emaltmaaf regeln , nicbt große 
©elbopfer, nicbt Da* JBeyfpiel FünfHia)er auf Soften ber Siegte« 
.'. rung gegrönbeter unb betriebener Unternehmungen beburfe eS, 
um bie Snbuflrie in glor ju bringen, fonbern bie fcorberung feg 
Ale«: baf fie nia>t« gegen bie SSerbältniffe ber 9?atur unb gegen 
tai SBejen ber Snbujlrie tbue, nur bie t>inberniffe binroeg* 
räume, bie »bfa$roege eröffne, @id)erbeit be* Gigentbum* unb 
$reibeit gxmdbre. '3nbutfrie fep ber böebfren ftreibeit unb be« 
Böc^flen ©eifre« Äinb unb Fbnne nie ein Sibeicommif ber Jräg« 
fcett werben. Snbuflrie unb£anbcl fegen mit Butter unb (5obn, 
tic tfo> gegetifeitig ernähren unb pflegen, unb ber £anbe! in*be« 
fonbere für ein £anb ir-ai rem 9J?enfa)cn ber 2lt&em; ängfHidjer 
<5d}U$, ben man jener bureb öinfubroerbote ju geroäbren fuebe, 
»äre baber ber Sorgfalt gleich, »eidje aus %ur$t fcbdbliaje £uft 
einjuatbmen bie Äeblc iufa)närt. 

tKub&att/ Dr - 39"./ bie ginattj&ertoaltung, 
iKt$t*vfU$t unb riegflanffalten be$ äontg« 
refcN kapern, gr. 8. 18*7. % tRttyt. i6gr. ober 
• 4 fL 1» fr. 

»etbe »erfte&enbe 2BerFe bei £erm Regierung« «Director* 
SRubbart, foroofcl ba* über bie ©eroerbe, ben £ anbei, bie 
<&taat«öerfaffung, al* aud> ba* über bie ^inanaoerroaltung, 5Ked)t«* 
pflege ic. befi Äbnigreicb* SBaüern, baben ungemeine« 3nterefie 
für jeben gebilbeten baoerifdjen (Staatsbürger; ÜRitglieber unb 
Sßorftärtbe ton Sföagiftraten aber, bann diejenigen roeldje aU 
Sanbrätbe unb fianbjtänbe berufen ftnb, bie roiebtigften Angelegen« 
Reiten be« ©raate* ju beraten unb 31t »ertreten, Fönnen biefe 
SßerFe Faum entbehren. 

Sammlung merfmürbiger SKec&tffafle $5a»ern«J. #erau& 
Sieben oon griebr. #ug. t>. 3w*^&*ttt/ unb 3«>&. 

©artoriutf. Grfitr $anb. gr. 8. i85o. 
1 SXt&lr. aagr. ober 5 ff. 1 5 fr. 
(£er 3tt>eit< $anb ifi unter ber ?refle). 

ßc&lupper; 3. 3^./ über ba$ etaatff!nanj«Diecfjnung& 
toefen. 3Rtt &ecftnmtg$*gorraularen. SRebf! einem 
SOi&atia, über Q5en?trtr)fd)afmng ber ©ettetb^agasine 
in 6fonoraifc6er ftnanjieaer ^tnflc^r, gc. 8. 1817. 
12 gr. ober 48 fr. 

e*uber(, Dn ©. «BanberböcWeto eineö reifen« 
ben @ele^rten naefc G*tfiut$, Xprol unb ber Sora* 
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borbel. St. i** i8*3. ge&. i »t&lr. 8 gr. ober 

ed)«6ert, Dr h ©. £. / allgemeine giaturgeföic&te ober 
2Cnbeutungen jur ©efdjicbte unb tybpflognomif ber SM« 
tur. 9t. 8. i8a6. 5 SKt&lr. *o gt. ober gfl. 45fr* 

— _ ftelfe burd> M fublic&e Sranfretcb unb burcfj ? 
Stalten. 3» 3»'i Wabe«. €rfter $<mb, gr, 8. 
i8a7 gefrefM* ©Ute 2Cu$gabe auf fein^ jBe[fop$piet 
»SKtblr. 16 gr. ober 4 ff. lafr. TCu^abe auf milcb. 
toei§em ©riKfpapier % SKt&lr. 4 gr. ober 3 ff. »4 fr. 
(£er 3»eite $anb erfcfjetut beranäcbff). 

_ — <pcurbacb unb Stegiomontan / bie SBieberbe* 
gränccr einer felbflflanbigen unb unmittelbaren €r* 
forföung ber SRatur in (Europa. 8. 1828. i% gr. 
ober 45 fr. 

e^unrf, Dr. gr. €br. 5tt., 6faat*m&r W Äonig* 
reicfa Sapern. Srfter $anb, gr. 8. i8*4. » Dlt&lr. 
16 gr. ober 4 fl. 

Schwarz, Dr. Ign. Chrst. , da» Institut der Realla« 
8ten auf deutschen Bauerngütern , nach seinen Haupt- 
momenten dargestellt. Ein germanistischer Versuch, 
gr. 8. 1897. i»gr. oder 48 V. 

eentfbufg, . gtn(l tyfc. greifr. öon, (©taatfratb) 
pragmatiföe Unterfuctung be$ Urforuug* unb ber %ut* t 
bilbung alter Abgaben unb neuer Steuern ; |ur 93or* 
beteitung eine* glei<bbettli<$ern f unD repräfentatioett 
Serfaffimgen ongemefienern, 2b$abett*©9(lem$. gr.8. 
18*3. geb. i6gr. ober#i fl. 

6 oben/ 3u(iu* ©raf »on, bie ©taaf$$au$$dfamg. 
Eine ©fijje $um $ebuf öffentlicher fOortefiingen; Ali 
Vorbereitung unb Einleitung tu ber Äunbe fammf liefet 
3«oeig« ber ©taat$&au$b*toing ober ber fogenannten 
Äaraeral-2Si(fenfd)aften gr. 8. i8ta. 10 gr. ober 
4ofr. 

©trelin, (©e&. Siatb.) ©oftfr./ SBerftafr einer @e. 
fcbkbfe unb Literatur ber ©taat^iffenfe^ften. gr.8. 
18*7. 1 SKtblr. 6 gr. ober % ff. 



... $*4 exijUvt fein SBerf tiefer *rt ttttb e* wirb burd) tat 
»ortfepenbe 'in ber $&at eine 2ücfe in ber flaatötotffenfc^aftlu 
dien Siteratur aufgefüllt. Steigung nicht weniger als bie bent 
«ßerfaffer geworbene ©tetfung erhielten benfclben in freier %uf* 
mer!|'amfeit auf alle« wa« feit funfjig Jabren unb weiter ju* 
rütf im $ad>e ber Staat* wiffenfdjaft, bie fta> erft in biefer 3eit 
jur 3$iffenfd)aft t)eranbilbete, erfajien, unb fo bürfte benn faum 
Semanb metjr Seruf gehabt t)aben jur $eraü<gabe eine« folget! 
2Berf,e*. ,.£a$ bemfelben angepanaU ®aa>* unb Warnen »SKegi* 
fter wirb beffen ©ebraua) jum 9?aa)fcf)fagen fet)r erlcidjtern. 

SBteJbe'tf/ griebr. 25ilb., bte tftamen ber alten £euf* 
tä>en, atf Gilbet t&re* fttrlicben unb targuUcften' fe- 
ien*. 8. 1818. 90t. obet 36 fr. 

SB Iben mann ; <£b./ bie norbamertfanifdje 9tet>olüflott unb 
- it)regola,en. gr.8. 1826. 1 SÄt&lr. 4a,r.öber 1 fl. 48fr. 



^0 eben tfr tn unferem Berlage erfdfctenen: 

JEopo* %to$vapf>ifd) tftatifti\<t)t& ttxxton 
Dom $önigretd)e v ©ayern, ober alpi)a$ 
tetifc^e 53efd)reibung aller im ^önigreu 
djelßanern enthaltenen itretfe, ©täbte, 
SDUrfte, ©örfer, Sßetler, £öfe, ©djlöf* 
fer, (Hnöben, ©etirge, »orjnglirije 53er? 
ge pnb Salbungen, ©emdiffer u. f. to. 
^erauägegeben »on D. 3of. 51 nt. GHfenmann 
unb D» Sari Jrtebr. £of>n. (5 r per 53 an b, 
bte^uc^ftaben 51 — 8 ent&altenb* Äextcom 
gormat 1831 gebeftetu? ff. ober 4iRif>lr. lOgr* 
©affelbe . in ©arfene^^unben , i2A fr* ober 

6 a,r. für ben (Jinl^nb mel)r. 
©fefer $anb fjt T2 55ci.n ffarf, raff flehten Warfen 
fettem auf fcbo'netf roetgetf roß 3?egal* *Papter gebrueft; 
t>er ?Jrei§ loon rfl ffl -fcemnarä febr billig* £5fe 2krlag$> 
fcqnblung .glaubte aber ein 3öerf , auf be(fen Aufarbeitung 
t>ou ben Serfajfern 3«bfe bfnburd) unaetnefner §lei§ oer* 
toenbet töorben fft, unb batf, bef ber ^angelbafttgfeft ber 
erif?trenben lerlcograpbtfcben 5ßerfe oon 35aoew > einem 
langfl gefugten $ebikfniffe abbüff, auf ba$ $etfe au* 
(?atten aueb einen fo btßtgen 93ret$ feiert ju muffen , , um 
benSlnfauf fo olel nur mägltcr) tu erlet'cbtern. ©ergroette 
Sßanb, bie 5$ucbf?aben 95? — 3 entbaltenb, foramt In^we^ 
nfgen Soeben unter bte treffe unb ttrirb blefe noc^ oor 
Slblauf M 3<»b«* oerlaflen. 
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